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Vorwort 



Gerade hundert Jahre sind nunmehr vei-flossen. seit 
Nicolai in den „Xenien^ dem Fluche der Lächerlichkeit preis- 
gegeben wurde, seit ihm aus den Weimanschen Wäldern 
jenes boshafte Echo entgegentönte. Einige Jahre später 

brach ein nocli griiiidliclieres Strafgericlit , in Gestalt der 
niasslosen Sclniiähsclirif't Fichtes, über den diinkelliatren 
Philost»])lipn des <:-(^suii(leii Menschen Verstandes iiei'ein. ^eit- 
dem schien in der ötfeutlicken Meinung des litterarischen 
Deutschland sein Process verloren. Erst um die Mitte 
unseres Jahrhunderts fand sich ein berufener und unpartei- 
ischer Eichter, — Danzel — der die Akten Nicolais von 
neuem durchsah und, im Hinblick auf die unleugbaren Ver- 
dienste seiner jüngeren Jahre, das verdammende Gesanit- 
iirteil milderte. Kine lebhaftere Beschäftiüiing mit dem 
Berliner Aufklärer setzte aber eist in neuerer Zeit, iu den 
achtziger Jahren, ein. Der im allgemeinen S3'mpathisch be- 
rührenden, wenngleich in vielen Punkten anfechtbaren 
„Bettung^' Rümelins folgte Minors zusammenfassende 
Darstellung von Nicolais Leben und Schriften: eine un- 
nachsichtige, aber nicht unbillige Kritik. Muncker 
zeichnete das Bild ^^icolais für die „Allgemeine Deutsche 
Bio^^raphie". In Erich Schmidts „Lessing" fügte 
sich ebensowohl wie in Geifers ,.Berliu'" eine Würdigung 
Nicolais organisch ein. iSeiue Jugendschrilteu behandelte 
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erst vor wenio^en Jahren Altenkrüger. Zu gleicher 
Zeit erschien Ellingers Neudruck der „Briefe Uber den 
itzigen Zustand^ u. s. yf. Auch die Kon*espondenz Nicolfds 
erfuhr in neuerer Zeit mannigfache Bearbeitung. 

Diesen Studien, die alle eine gerechte Beurteilung des 
merkw iirdigen Mannes erstreben, möchte sich in gleicher 
Absicht die nachfolgende Untersuchung anreihen. Erfreu- 
licherweise zeigt das Bild, das sie entrollt, nicht die üden, 
grauen Töne, wie eine Schilderung der späteren Zeit 
Nicolais^ sondern helleres Licht und wohlthuendere Farben. 
Der „Sebaldus Nothanker*' gehört zwar nicht mehr zu 
den Jugendwerken Nicolais, aber noch in dessen nutz- 
bringende Periode: er bildet einen Grenzstein in Nicolais 
Entwicklung. Ich habe mich darüber in der folgenden 
Einleituiiü ausEresprochen und ebendort auch den „Noth- 
anker'' als Zeitruiiian zu charakterisieren gesucht. Kein 
anderes Werk aus der Epoche der AutTvlärung giebt uns 
ein so treffendes und umfassendes Zeitbild, zumal für 
die bedeutungsvollen siebziger Jahre, als der Nicolaische 
Boman und die an ihn sich knüpfenden Schriften. Dieser 
Umstand and der ttberraschend grosse Erfolg des Buches 
mögen eine so ausführliche Behandlung eines einzelnen 
Nicolaischen Werkes rechtfertigen. 

Den überreichen handschriiiiichen Nachlass Nicolais 
in der K. Bibliothek zu Berlin habe ich ausgiebig benutzt: 
er bot mir eine Fülle erwünschten Materials für ver- 
schiedene Teile meiner Arbeit, insbesondere für den 
IIL Abschnitt: „Wirkungen**. Letzterer macht auf absolute 
Vollständigkeit keinen Anspruch. Von den massenhaften 
gedruckten Materialien, die für diesen Abschnitt in Be- 
tracht kommen fast jede Zeitschrift, fast jede Sammlung 
von Briefen aus jener Periode steuert dazu bei — ver- 
wertete ick nur das Wichtigste. Meine Absicht, einen 
klaren Eindruck von der Breite und Tiefe jener Wiikuugeu 
hervorzurufen, hoffe ich dennoch erreicht zu haben. — 

Ich fühle mich schliesslich gediiingen, den Verwal- 
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tiingen der Bibliotlieken , deren freundliclies Entgegen- 
kommen ich erfahren habe, namentlich denen der hiesigen 
Universitätsbibliothek, der K. Bibliothek in Berlin und der 
Bibliothek des Börsenvereins der deutschen Buchhändler 

in Leipzig, an dieser Stelle meinen besten Dank auszu- 
sprechen. Weiterhill l)iii ich für besfuidcrs j^ütige rnlcr- 
siUiziiiig Herm P)il)liotliekar Dr. Kichaid Preuss in Berlin, 
für freundlichen Kat Herrn Professor Dr. K. M. Werner 
in Lemberg zu herzlicliem Danke verpflichtet. 

Meine wärmste Erkenntlichkeit aber gebührt Herm 
Professor Dr. Max Freiherrn von Waldberg, dahier, 
von dem die Anregung zu dieser Arbeit ausgegangen ist, 
und der ihr bestund ig das lebhafteste Intei*esse und die 
wii'ksamste Föideniug zu teil werden liess. 

Heidelberg, im Mai 1897. 
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„Was ist Aufkläraiig?" Diese 1783 öffentlich gestellte 
Frage ^) wurde von Mendelssohn and Kant beantwoitet. 
Der erstere sieht in ihr einen Faktor der Bildung und de- 
finiert sie als „vemttnftige Erkenntnis und Fertigkeit zum 

vernünftigen Nachdenken über Din<?e des nienschlichen 
Lebeus, nach Mas8gebun«r iliier W'ic^litigkeit und ihres 
Einflusses in die Bestiimnun^ des ^leiisclien". -) Kant liat 
den Betriff schärfer gefasst. Auflvläiiin^ ist der Ans<>an«' 
des Menschen aus seiner selbstverschuldeten l nniündigkeit/' 
Ihr Ursprung ist das Selbstdenken; ihre Bedingung die 
Freiheit des Denkens; ihr Zeitalter das Zeitalter Friedrichs 
des Grossen. Dieses aber ist nicht ein aufgeklärtes Zeit- 
alter, sondern ein Zeitalter der Aufklärung. Weil aber die 
Unmündigkeit in Beligionssaclien die schädlichste und ent- 
ehrendste unter allen ist. so ist die religiöse Aufklärung 
die wichtigste und die (irundlage einer jeden andcrt ii. •) 
AVas Kant aber unter Aulklärung versteht, ist von Auf- 
kluK l ei wühl zu unteischeiden. Den Vorui u ilcii. in denen 
diese Ott befangen bleibt, ist das Selbstdenken. ist die wahre 
Aufklärung von Haus aus feind. Der typische Vertretei* 

'j „Berlinisdie Monatsschrift" II. S. 516. 
. «) Ebd. IV (1784). S. 193 ff. 

») EM. S. 481 ff. 
R. Schwinger, Sebaldns Mothanker. 1 
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der letzteren ist Lessino-. ei\steien Nicolai Lessin^ 
verstellt die geschichtliclie Entwicklung, und auf Gruud 
dieses Verständnisses befreit er sich als wahrer Sell)st(lenker 
von Vorurteilen jeder Art. Nicolai, dem, wie allen Populär* 
Philosophen, der Sinn für historisch Grewordenes mangelt, 
ersetzt die alten Vorurteile durch neue. Allerdings hat 
auch er der wahren Aufklärung wertvolle Dienste geleistet, 
aber deren Kuhni durch seine spätere Thätigkeit ver- 
dunkelt. 

Die litterarische Wirksamkeit Nicolais, des einge- 
fleischten l'tilitariers, lässt sich, eben vom (jesichtspunkte 
der Nützlichkeit aus, in zwei Perioden scheiden: in der 
ersten stiftete er thatsächlich Nutzen; in der zweiten 
glauhte er zu ntttzen und war hartnäckig bemüht, auch 
die Welt davon zu überzeugen. Den geistigen Höhepunkt 
der ersten Periode und ziigleich seiner ganzen litterarischen 
Thätigkeit bilden die „Briefe iiber den itzigen Zustand der 
schönen Wissenschaften in Deutschland" (175o). D^^r Fahne 
Lessings folgend, eilte Nicolai mit frischen, tretflicli formu- 
lierten Gedanken auf den litterarischen Kampfplatz, nahm 
eine selbständige Stellung zwischen den veralteten Parteien 
der Leipziger und Schweizer ein und wirkte anregend in 
weiten Kreisen. Auch gehört hieher sein immerhin rühm- 
licher, wenngleich bescheidener Anteil au den Litteratur- 
briefen. 

Die zweite Periode ist hauptsächlich beherrscht von 
den nüchternen , negativen Tendenzen der „Allgemeinen 
deutschen Bibliothek'', deren anfänglich günstiger Einfluss 
auf die Entwicklung der deutschen Litteratur von Jahr zu 
Jahr mehr in eine hemmende und verflachende Wirkung 
überging. Ausserdem kämpfte Nicolai in parodistischen 
Tendenzschriften gegen die neu autkommeiideu Richtungen 
dei* Poesie, zu deren Schätzung seiner geistigen Natur das 
Organ telilte; und untaliig. über den beschränkten ( Gedanken- 
kreis der Popularphilosophie hinaus in die Tiefen der kri- 
tischen Philosophie einzudringen, zog er auch gegen diese, 
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wie gegen ihre Anh&Dger und Fortbildner in Romanen und 
Streitschriften zu Felde — kurz, er wehrte sich mit allen 

Kräften gegen jede idealistische Richtung^ in Kunst und 
\\'isseu«chaft und zerfiel so nach und nach mit allen 
Führern des juns^en Geschlechts. 

An der Grenze zwischen diesen beiden Perioden, noch 
in den Bereich der ersteren gehörend, steht jenes Werk 
Nicolais, das, wie die „Briefe" den geistigren. so den äusser- 
iichen Höhepunkt seiner schriftstellerischen Thätigkeit be- 
zeichnet: der Boman „Das Leben und die Meinungen 
des Herrn Magister Sebaldns Nothanker^ 

Als zur Ostermesse 1773 der erste Band dieses Werkes 
erschien, erregte er ungeheures Aufsehen. Zwai' liielt sich 
ddö Interesse tlir die folgenden Bände nicht auf gleicher 
Höhe, aber immerhin ist die Wirkung dieser litterarischen 
Ersclieinuurr. im g-auzen genommen, eine ungewöhnliche und 
aullaliige gewesen. Auffällig für den heutigen Leser; 
denn aus dem absoluten Werte des Romans vermag er 
sie nicht zu erklären. Worin ist sie begründet? 

Jede geistige Erscheinung ist ein Glied einer unend- 
lichen Kette, Wirkung und Ursache zugleich. Sie wurzelt 
in ihrer Zeit und befruchtet ihre Zeit. Aber dieser 
Zusammenhang mit den zeitlichen Verhältnissen ist nicht 
bei jedem geistigen Erzeugnisse gleich intensiv und auch 
nicht in gleiclier Weise in die Andren springend. Es giebt 
Geisteswerke, die nur mit so feinen und verborgenen Saug- 
wurzeln in den Boden ihrer Zeit hinabreichen, dass sie dem 
Betrachter von ihr losgelöst, über sie hinausgehoben 
scheinen, dass er ttber dem Allgemein-Menschlichen und 
Unbeschränkt-Gültigen das Zeitlich-Zuföllige vergisst Das 
sind die grossen Meisterwerke der Kunst und Wissenschaft, 
die för alle Zeiten gelten. Andere Geisteskinder hin- 
gegen tragen das Gepräge ihrer Zeit . bewusst oder 
imbewusst, unverkennbar an derStinie: sie hängen mit den 
ihre Zeit bewegenden Fragen aufs iimigste zusammen und, 

losgelöst von diesen, verlieren sie jegliche Bedeutung. Ein 

1* 
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solches echtes Kind der Zeit, das sich mit bestimmter Ah* 
sieht auch nur als solches jsrehärdet^ ist der „Sehaldns Noth- 

anker". Wenn aber, wie hieraus erhellt, seine Bedeutung^ 
nur eine relative ist. wenn das ihm entgfejren^^ebrachte 
Interesse einer weit /urücklieiienden Periode an^rehort, 
lohnt es sich dann für uns, dieses archaische (Tebilde ein- 
gehend zn betrachten nnd zn würdigen? Wir glauVien, 
diese Frage bejahen zn dürfen. Denn der Roman besitzt 
zwar einen nur geringen künstlerischen, aber einen nicht 
nnbeträchtllchen kulturhistorischen Wert. Vermöge seiner 
theologischen Hanpttendenz werden wir mitten hineingre- 
führt in eine starke, ja man kann sae^en, in die stärkste 
geistige Strömung? jener Zeit. Al)er nicht grenug damit: 
der Roman ist auch in socialer und litterarischer Beziehung 
ein nicht zu untei-schätzendes Spiegelbild einzelner Zeitver- 
hältnisse. Um aber diese Vorzüge gerechterweise würdigen 
nnd das seinerzeit natürliche Interesse an dem Werke 
wieder künstlich beleben zu können, ist es notwendig, dass 
wir uns vor allem in die Zustände, aus denen es hervor- 
gegangen, in (las Deutschland, wie es sicli in der letzten 
Hälfte des IS. Jahrhunderts darstellt, in das politische, 
sociale und geistige Leben jener Periode, namentlich aber 
in den Staat Friedrichs des Grossen, zurückversetzen. - 

Das Schicksal des heiligen römischen Keichs deutscher 
Nation war durch die Bestimmungen des WestÜSilischen 
Friedens besiegelt: der Anflösungsprocess vollzog sich lang- 
sam, aber unaufhaltbietr. Es wären diese Blätter deutscher 
Geschichte höchst uneifreuliche , wenn nicht dem i*uhm- 
lo.sen Hinsieclien des Tieicliskih'pers die glanzvolle Ent- 
wicklung von Brandenburg-- Pr(Hi.ssen <reotiiiül)er.siäii(ie. 
Auf den von seinen V orfahren geschalt'enen starken 1^ imda- 
menten errichtete Friedrich der Grosse, indem er seine 
expansiven Bestrebungen und seinen genialen Thatendrang 
erfolgreich zur Geltung brachte, den mächtigen Bau des 
Königreichs Preussen als europäischer Grossmacht 

Tiefe Wunden hatte der siebenjährige Krieg den 
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deutschen Landen geschlagen. Aber ans dem heftigen 
Krampte, der in diesen Zeiten das arme Deutschland durch* 
zuckte y ging: dennoch eine Klärung und Gesundung der 
politischen Verhältnisse hervor, und so schwer auch die 
Nachteile des Krieges waren und empfunden wurden, ^^rösser 
noch ist der Gewinn, den er für Deutschland mit sich 
brachte. Endlich hatte der ])fnt>;('be wietU-i t iiinial Aiiiass 
zu nationaler Begeisterung und einen nationalen Helden. 
Ein vordem kleiner deutscher Staat hatte sich aus eigenen 
Kräften zur Grossmacht aufgeschwungen. Das Verhältnis 
zu Österreich war endlich geklärt; Preussen stand diesem 
ebenbürtig gegenüber. Und wenn schliesslich durch den 
siebenjährigen Krieg das wankende Gefüge des deutschen 
Reichs einen neuen schweren Stos.s erlitten hatte, von dem 
es sich nie wieder erholen konnte, so darf auch diese i- Um- 
stand den Vorteilen zugezählt werden. Den politischen Er- 
rungenschaften stellte sich dann noch ein gewaltiger Auf- 
schwung des geistigen Lebens zur Seite, der zum grossen 
Teile ebenfalls auf den siebei^jährigen Krieg zurttckzu- 
fähren ist. 

Aber auch die inneren Zustände Deutschlands harrten 

der Besseru!)g. Durch die Zei-splitterung des Reichs wurde 
die Selbstherrlichkeit der einzelnen Staaten begünstigt. 
Fast ein jeder Regent fühlte sich als unumschränkten Herr- 
scher nach dem Muster der französischen Könige. Frau- " 
zösisches Geld und französische Sitte beherrschten Hof und 
Adel. Deutsches Wesen, deutsche Sprache und Litteratur 
waren aufs tiefste verachtet. Bürger und Bauer, nament- 
lich der letztere, seufzte unter unerhörten Lasten; mit der 
finanziellen Ausbeutung vereinigte sich die Willkür in der 
Rechtspflege. Dabei trug das Volk seinen Bedrückern gegen- 
über ein unterwürfiges und kriechendes Wesen zur Schau: 
Bürger, Pfarrei-. Beamte erstarben in Demut vor den Adeligen 
und Hofleuten, die übermütig die Privilegien eines bevor- 
zugten Standes genossen. , . 

Endlich kam die Bessenmg- Die Ideen der fjranzösi- 
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schell und englischen Aut klärung drangen auch nach Deutsch- 
land herüber. Auf die Periode des absoluten folgte die des 
autgeklärten Despotismiui. 

Es war ein frischer Wind, der in den vierziger Jahren 
von der Nordmark her in das übrige Deutschland und über 
seine Grenzen hinaus wehte und an vielen Orten die giftigen 
Miasmen zerstreute, die sich über dem Sumpfe der faulen 
Zustände angesaiiiiiielt hatten. Das Beispiel Friedrichs H. 
wirkte mächtig anregend auf viele europäische und deutsche 
Staaten. Sogleich, nachdem er seine ersten äusseren Er- 
folge errungen hatte, begann der grosse Konig mit inneren 
Beformen aller Art. Das berühmte Toleranzedikt war 
bereits kurze Zeit nach seiner Thronbesteigung erlassen 
worden. In seiner Jugend hatte er sich gesättigt an den 
neuen Ideen, die sich von Frankreich und Englaiui her 
über die ganze Kulturwelt verbreiteten. Dass er als Regent 
diese Aufklärungsphilosophie in praktisclie Wirksamkeit 
umsetzte, darin besteht sein grosses weltgeschichtliches Ver- 
dienst ^ und deshalb sprechen wir von einem Zeitalter 
Friedrichs des Grossen. — 

Die geistigen Strömungen jener Zeit unter- 
scheiden wir am besten nach ihrem Verhältnis zur Auf- 
klärung. Aufklärende und aut klärungsfeindliche Tendenzen 
befehden sich. Dem Ansturm auf veraltete Positionen wider- 
steht eine hettige Verteidigung. Aber auch innerhalb der 
Aufklärung selbst zeigen sich mannigfache Spaltungen und 
Differenzierungen. 

Der Begriff „Aufklärung"* oder, wie man im 18. Jahr- 
hundert auch sagte, „ Aufheiterung'* , setzt einen Zustand 
der Trübe oder Düsterheit voraus. Und em solcher ist in 
fast allen Verhältnissen der vorhergehenden Zeit, zumal in 
den religiösen, allerdings zu erkennen. Wir sehen hier 
völlig ab von den Bewegungen innerhalb der katlioliselieu 
Kirche, die ebenfalls von der Mitte des 17. Jaiuhunderts 
an das Wehen eines neuen Geistes verspürte; wir be- 
schränken uns vielmehr, unserem besonderen Zwecke ge- 
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mäss, auf die Betrachtimg der protestantischen Eiiichen, in 
deren Entwicklung schon die Keime und Bedingungen der 
Aufklärung enthalten sind. 

Die Kefoniiatiou hatte sehr bahl einen vor\vieg:end 
dotrmatisclieu Charakter angenommen, der zu unlieilvollen 
ISpaltiniLreii führte. Jede Kii'che l)estr(^])t(' sicli (lann. iliren. 
Lehrbegntt eiidgiiitig festzustellen. Die Lutheraner erreichten 
dies durch die Formrda rmicordiae, die einen Bestandteil des 
Koukordienbuchs bildet. Die reformierte Kirche setzte die 
beiden helvetischen Konfessionen und den Heidelberger 
Katechismus fest. Die holländische Orthodoxie diktierte 
ihre Gesetze auf der Synode zu Dordrecht. Die anoli- 
kanische Staatskirche stellte ihre 39 Artikel auf. Allent- 
halben tritt das religiöse Interesse hinter das do«» inatische 
zuriick; das lebendige subjektive (leftthl weicht der starren 
kirchlichen Objektivität, (regen solche Ei-stickung des 
«evangelischen Geistes trat allmählich eine Keaktion von 
verschiedenen Seiten her und aus verschiedenen Motiven 
ein. In Holland erhob sich der Arminianismus und die 
Coccejanische Theologie. Der anglikanischen Orthodoxie 
traten die Puritaner und DhsPufcrA fiejienüher. Die trei- 
heitli**he Bewegung in 1 )euts( iila)i(l endlich ging von der 
Calixtinischen (J nippe iiiid vom Pietismus aus. Namentlich 
der letztere gritt' mächtig in das religiöse Leben ein. Spener 
fordert ein thätiges Cluistentum. An ilui schliesst sich 
die Hallesche Schule an, und ans dieser wiederum geht das 
Hermhutertum hervor. Der ältere Pietismus steht in scharfem 
Gegensatze zur Orthodoxie, hat aber manche Berührungs- 
punkte mit der beginnenden Aufklärung. Beide bringen 
gegeniiVjer dem toten 1-inchstabenglauben den Subjektivismus 
zur ( Jeltiiiiu-. Aber das t u lile nd e Subjekt wii'd im weiteren 
Verlaufe der Entwicklung durch das denkende ei-setzt. 
Je mehr dann die Aufklärung vorrückt, desto inniger 
scbliessen sich die absterbende Orthodoxie und der ge^ 
schwächte Pietismus ^ die ehemaligen Gegner, zusammen. 
Der Geist ringt allenthalben nach Befreiung. Immer feind- 



Digitized by Google 



— 8 — 



lidier enthüllen sich dir t ut iisätze : Glaube uml \ tMiiuufl. 
Oifeiibaruiig und natürliche Keligion, Theologie und Philo- 
sophie. Das denkende Subjekt sucht diese Gegensätze ent- 
weder zu versöhnen oder zu verschärfen. 

Die Philosophie, die bisher nur eine Magd der Theologie 
^gewesen war, hat dieser den Dienst gekündigt. Ja, sie ver- 
suchf sogar, das Verhältnis umzukehren. Gefördert durch 
die Naturwissenschaften, ftbemimmt sie nun die Führung 
auf den neuen We^^r^^u und wirkt vor allem auf die Theologie. 
\veitei"hin auf die übrigen Wissenschaften und aiil alle Zweisre 
des geistigen Lel)e]is. Auch die schöne Litteratur wird be- 
liiichtet von den neuen Gedanken. 

Als das 18. Jahrhundei-t seinen Lauf begann, war in 
den wichtigsten europäischen Staaten die Aufklärung bereits 
begründet: in England durch Locke, in Frankreich durch 
Bayle, in Deutschland durch Leibniz. In dessen rationalem 
Supematuralismus wurzeln die theologischen Begriffe der 
deutschen Aufklärung. Seinen exoterisehen Geist übeminunt 
Wolf Was aber bei Leibniz innere Zweckmässigkeit war, 
wird bei Wolf äussere Zweckmässigkeit. Nützlicliki ilsi i inci]». 
Aus dieser Anschauung geht die ['liilosophie des ^iesundeu 
Meiisclienverstandes hervor, die, ebenso wie der theologische 
Kationalismus, wesentlich auch von den englischen Deisten 
beeinflus^t wird. Die verschiedenen Gruppen des Rationalis- 
mus unterscheiden sich nach ihrer Stellung zur Offenbarung^ 
Die Gemässigten lassen das Dogma unangetastet, unterziehen 
aber den Text der Bibel einer weltlich-philologischen Prüfüng 
und Auslegung. Hieher gehören Emesti, Michaelis. Semler. 
Der letztere will im Anschluss an die englischen Deisten 
den sittlichen Kern der Bibel von den „judenzenden" Um- 
hüllmi*zen befreien; er führt den historischen Faktor in die 
Theologie ein und ei*schüttert auf diese Weise nachhaltig 
den Glauben an die göttliche Inspiration der Heil. Schrift. — 
Die zweite Gruppe bilden die Vertreter der natürlichen 
Vemunftreligion y die die Kirchenlehre ablehnen, dagegen 
die Offenbarung, soweit sie mit der Vernunft in Einklang 
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zu bringeu ist, bestellen lassen. Sie stellen, mit Seniler 
verwandt, eine praktische Dogmatik auf und betrachten 
alles Religiöse unter dem Gesichtspunkte des „Nutzbaren*'. 
Männer wie Sack» Spalding, Teller u. a. vertreten diese 
Eichtnng. Ihnen schliesst sich Nicolai an. — Die dritte 
Gruppe, deren Führer Reiiiiai us ist. unterstellt die Offen- 
barung' einer rücksichtslos verneinenden Kritik. — Der 
Kampf entbrennt auf der ganzen liinie fast zu gleicher Zeit. 
In den Jahren 1771 — 75 erscheint Semlei-s Hauptwerk, die 
„Abhandlung- von freier Untersuchung: des Kanons*", 1772 
Spaldings Buch „Über die Nutzbarkeit des Predigtamtes'S 
von 177B ab der „Sebaldus Nothanker'^, 1774 das erste 
„Fragment**. Einen iStandpunkt hoch über den streitenden 
Parteien nimmt Lessin<r ein. An der grossen Aufgrabe 
seines Zeitalters, die die Kläi-ung' des Verliältnisses zwischen 
<Tlaube und Vernunft fordert, kann auch er nicht v()i ül)er- 
gehen. Er versucht und findet eine Lösung, indem er die 
Offenbarung als vernunftmässiges Mittel zur Erziehung des 
Menschengeschlechts betrachtet. Auch er fordert eine freie, 
sittliche Yernunftreligion; aber sie ist bei ihm nicht der 
Anfang, sondern das Zid der Entwicklung. Das von den 
englischen Deisten angeschlagene, von der deutschen Philo- 
sophie anfg-enommene 'l'hema <ler Toleranz klingt bei Lessing 
am vollsten und reinsten aus Der Kreis der deutschen 
Aufklärung wird geschlossen durcli die Gefühlsphilosupliie. 
der Herder und Lavater nahestehen. Sie betrachtet das 
GetUhly die „dunklen Vorstellungen" Leibnizens, nicht die 
deutlichen und klaren, als Vermittler der Erkenntnis und 
steht so in schärfstem Gegensatze zu dem Rationalismus, 
zu der nüchternen Verstandesaufklärung, die Hamann, ihr 
entschiedenster Gegner. ,,ein blosses Nordlicht" nennt.') — 
Seit ungefähr der Mitte des Jahrhunderts war neben 
der theologischen Bewegung auch eine andere immer stärkei 
hervorgetreten. Sie vermischte sich vielfach mit den reli- 

, »)^Haiiiaiiji8 Schriften ».Briefe", ed. Petri. IV (t874). S. 217. 
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giösen Motiven, beireite sich aber später vollständige von 
ihnen und wirkte befruchtend auf das gesamte geistige 
Leben der Nation. Wir meinen die Entwicklung auf dem 
Gebiete der schönen Litteratur. 

Wie die Heligion, nachdem sie die Bevormundung der 

eisiai keiideii i-liilosophie hatte aufgeben müssen, mit dieser 
ein freies Bündnis geschlossen hatte, so liess sie sich, von 
der Aiifkläruiitr bedrängt, aucli ix^nie. den Beistand der 
Poesie gefallen. Dieses freundschaftliche Verhältnis kommt 
schon in den „Bremer Beiträgen'* zum Ausdruck. Die 
wirksamste Unterstützung aber wurde der Religion seitens 
der Dichtkunst zu teil durch Klopstock. Damit hebt eine 
neue Entwicklung an. 1748 erschienen die ersten G^esänge 
des „Messias". Im gleichen Jahre ging das erste Lustspiel 
des jungen Lessing über die Leipziger Bühne. Die Epoche einer 
nationalen Litteratur beginnt. Stoff und Begeisterung er- 
hält diese in reichem Masse dnrcli die Thaten Friedrichs des 
(irossen. E r wird der nationale Held. Selbst vorurteilsvoll ab- 
gewendet von der vaterländischen Dichtung, giebt er ihr In- 
halt und Impulse. Seine Verachtung sogar wird ein Sporn 
und Anreiz zu desto höherem Streben. 1766 beginnt der 
siebenjährige Krieg. Ein Jahr darauf erscheinen die ersten 
Kriegslieder Gleims. Mit ihnen vollzieht die Litteratur 
eine bedeutungsvolle Wendung zum Volkstümlichen. Der 
Bund der Poesie mit der Religion wird mehr und mehr 
gelockert, später gelöst; in gleichem Masse wächst der 
Einfluss der Aufklärungsphilosophie auf die Dichtung. Von 
1759 ab erscheinen die Litteraturbrieie, die schneidig wie 
Friedrichs Husaren dem dichterischen T^nwesen zu Leibe 
gehen und eine neue £poche der Kritik heraufführen. An 
Lessing sich anschliessend, wken seine Berliner Freunde 
mit zur Umgestaltung der Litteratur. Abbt schreibt 1761: 
^Vom Tode für das Vaterland". Lessing schenkt 1767 
dem deutschen Volke sein Meisterlustspiel und rüstet sich 
zur „Hamburgischen Dramaturgie**. Im gleichen Jahre er- 
scheinen, an die Litteraturbriefe anknüpfend, Herdei-s 
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„Fragmente". Jeder Name und jede Zahl ist hier bezeich- 
nend. — Auch die Romandichtung, die bi^er grösstenteils 
nur Übersetznn^slitteratur gewesen war, nimmt einen neuen 

Aufschwung durch Wielaiids sinnliche, aber ^rraziöse Er- 
zalihmgen. Den Übergang zum psychologisch eu Kuman 
hatte, unter dem Einflüsse Richardsons, weit friilier sclion 
Geliert angebahnt An die picarischen Romane und eng- 
lische Vorbilder sich anlehnend, schiessen die humoristisch- 
lehrhaften Romane empoi*. — Nun bricht die Periode der 
„Originalgenies'* an. Verworrener Fjreiheitsdrang in Kunst 
und Leben erfüllt die Köpfe des jungen Geschlechts. In 
schwärmerischer Begeisterung fftr Klopstock, in glühendem 
Hasse gegen den französierenden Wieland hatte sich der 
Göttinger .,Hain" begründet, dt^ssen dichterische Tliätigkeit 
durch Klopstocks „Gelehrtenrepnblik ' 1 1774) geregelt werden 
sollte. Unter ihMu EiuHusse des letzti-reu entfaltet sich 
auch die Bardemiu lituug zu rasch verwelkender ]^liite. In 
Süddeut sc hl and zumal braust der Sturm und Drang. Und 
aus ihm leuchtet dann die Sonne des Goetheschen Genius 
auf, vor der der Glanz der kleineren Sterne erblassen muss. 
Im gleichen Jahre, in dem Klopstock seinen „Messias" 
vollendet, in dem der erste Band des „Sebaldus Nothanker** 
erscheint, veröffentlicht Goethe seinen „Götz**. Ein be- 
deutungsvolles Zusamnientretteu I Die alte Zeit der religiösen 
Puesie liat ihreu Absrhluss jrefunden; die nüchterne Auf- 
klänmcr, die auf (h'ui Holiepunkte ihrer Wirksauikeit au- 
gelangt ist. kämpft, auf das (lebiet der Dichtung übertretend, 
für die Eechte der Vernunft und religiöse Toleranz; die 
Vorzeichen einer neuen, glanzvollen Epoche, in der nicht 
nur einzelne, einseitige, sondern alle Kräfte des mensch- 
lichen Ingenium harmonisch wirksam werden, und das Genie 
herrscht, tauchen auf. — 

Mit dem überlebten Parteigegensatze der Leipziger 
und Schweizei war aucli die einseitige Berufung auf eng- 
lische oder französische \'()rbilder einer freieren Würdigung 
und Benützung dieser gewichen. Auf dem Gebiete des 
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Boxnaos blieben die Franzosen eiDflussreicl» in der Wieland- 
schen Richtung^. Aber die englische Belletiistik stand in 
ihrer Bedeutung fttr die deutsche Litteratur keineswegs 
zuröck. Der sentimentale Richardson und sein Gegenbild, 
der realistische Fielding, waren noch immer bewunderte 
Must«r. Daneben treten in den sechziger Jahren neue 
Erscheinungen auf, von denen neue Wiikuugen ausgehen: 
Gnldsmiths idyllischer Roman JVhf Vkar of Wakefield^'; 
iSternes humoristisch - empfindsame Romane ^.Sentimental 
jouniei/^ und „2Äc Ufe and opinions of Tristram Shandy^* 
(1759 — 67). Namentlich Sterne Übte einen tiefen und lang- 
währenden Einfluss auf die deutsche Romandichtung aus. 
Auch Nicolai gehört zu seinen Nachahmern. — 

Die neuen Richtungen formen neue Parteien, l 'ni jeden 
hervoiragenden Führer, um Klopstock, Wieiand, Lessing, 
HnütT. Hamann, (icx'the schart sich eine Zahl von An- 
häugern verschiedenen Ranges. Die verblühende Ana- 
kreontik findet noch sorgsame Pflege im Halberstädter 
Dichterkreis, der sich um den „Vater Gleim^ gebildet hatte, 
und dem auch Joh. Gg. Jacobl angehört — 

Auf dem Gebiete der Kritik hatte Nicolais „All- 
gemeine deutsche Bibliothek" die Erbschaft der „Litte- 
raturbriefe" angetreten. Im (legensatze zu ihr gründete 
Klotz seine ..Deutsche Bihliuthek der scluinen Wissen- 
schaften" und sammelte um sich eine Clique von teil- 
weise sehr fragwürdigen Elementen. So standen bis zum 
Anfang der siebziger Jahre als einflussreichste litterarische 
Parteien die „Nicolaiten^ und die „Klotzianer" einander 
gegenüber. — 

Aus dem Subjektivismus der deutschen Aufklärung, 
dei das empirische Ich jedem anderen Interesse überordnet, 
geht aucli eine durcligreifende Keform des Erziehungs- 
wesens hervor. Die neue Pädagogik, unter Ronsseaus 
Einfluss von Basedow begründet, von Campe u. a. weiter- 
geführt, entnimmt ihre Aufgabe den S&tzen der Moral- 
Philosophie. Das ftusserliche Ntttzlichkeitsprincip ist auch 
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hier der gestaltende Faktor. Aber' mcUt bloss die Er- 
ziehung der Jugend , sondern auch des Volks, des niederen 

Bürj>ers und vor allem der ländlichen BevOlkerun«: , Hessen 
sich die neuen Pädajroireii aii<releffen sein. — 

Die deutsclie AutkliiruTio- war. im (Tegensatze zu der 
englischen und französischen, eine vorwiegend religiöse, 
nicht auch eine politische. Daher die auffallende Dürre in 
der politischen Li tteratur jener Zeit. Nur eine kleine 
Zahl von Namen ist hier zu nennen. Joh. Jak. Moser und 
sein Sohn Friedr. Karl v. Moser kämpften gegen die des- 
potische AVillkfir der deutschen Fürsten; Justus Möser er- 
strebte eine selbständigere politische Mitarbeit des Volks. 

Trotz diesem Mangel an politiscliem Sinne, machen sich 
doch seit den sechziger Jahren Spuren eines Aufschwungs 
der deutschen U schiebt Schreibung aus der bis- 
herigen Schwerföliigkeit und Äusserlichkeit bemerkbar. Der 
Einfluss des siebenjährigen Kriegs erstreckt sich auch auf 
diese Seite des geistigen Lebens. Abbt betont in den 
,.Litteraturbriefen** die Notwendigkeit einer Förderung der 
(leschichtswissenschaft , stellt den Begrilf des historischen 
Pragmatismus fest und weist naiiieiitlich auf die Franzosen 
als Mustei- hin. Besonders aineueiitl wii-ken AVinckelmanns 
Kunstgeschichte und Mosers ..Osnabrückische Geschiehte". 
Der bedeutendste deutsche Historiker dieser Periode aber 
ist zugleich ihr Held, ist Friedrich der Grosse selbst — 

Auf dem Gebiete der Kunst herrschte neben den 
Niederländern der italienische Manierismus und das Rokoko. 
Jener ist hauptsächlich vertreten durch Raphael Mengs. 
Antike Kunstanschauungen werden durch Winckeliiiaiiii und 
Lessintr eingeführt Starken französisclien Anregungen ist 
aucli die Kunst Chodowieckis zugänglich, des treif liehen 
realistischen Knlturschilderers, unter dessen Händen sicli aber 
das galante Kokoko in gut deutscheu Zopf verwandelt. — 

So war also, um einen modernen Ausdruck zu ge- 
brauchen, das Milieu beschalTen, aus dem der „Sebaldus 
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Nothanker'^ hervor^in^. Zahlreiche Fäden, stärkere uud 
feinere, spinnen sich von jenen Zeitverhältnissen zu dem 
Autor hinüber, der sie zu dem Gewebe seiner Dichtung ver- 
einii^ Diese, teils leicht erkennbaren, teils mehr oder 
weniger verhallten Beziehung^en festzustellen, den Absichten 
des Veifassei's nachzugehen und die Struktur und Kttnst- 
lichkeit jenes Gewebes zu prüteu, ist die Aufgabe der folgen- 
den Untei-suchung. 
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des Konians. 



über die Entstehung des Konians besitzen wir authen- 
tische Berichte von Nicolais eigener Hand. Gemäss seiner 
„Neigung zu Werken der Darstellung^, die ihn „viele Plane 
zu Komödien und Romanen" entwerifen Hess') und ihm 
schon 1764 den Wunsch entlockt hatte , sich einmal „an 
ein Werk für die Nachwelt" zu wagen, „denn alles bis- 
heripre ist nur S])idzeug für die itzige". -> fasste er um 1767 
die erste Idee zu dem „Sebaldns Nothanker". Zwei Jahre 
früher hatte er die „Allg-emeine deutsche Bibliotliek" be- 
gründet und mit diesem neuen kritischen Organ, das „eine 
allgemeine Nachricht von der ganz neuen deutschen Litteratur 
vom Jahre 1764 an" enthalten sollte, ^ sogleich einen durch- 
schlagenden Erfolg erzielt^) Gelehrte aus allen Gegenden 
Deutschlands wurden als Mitarbeiter angeworben. Auch 
Klotz gehörte zu ihnen. Aber der eitle Hallenser war da- 



') Göckinifk. „Friedr. Niinlni's Lrlieii u lireri\r. Nachlas";.';''. 1820. 
S. I25f. — Vjafl. (Low» ! ..TSildDi.ssc jt tztlt beuder Jierliner Gelehrten 
mit ihren Selbstbioirraphitcu". Clir. Fr. Nicolai.. S. ÜOff. 

Hriet an Uz von 17B4. V <j|^i. Altenkrüger, „Fr. Nicolais Jugend- 
schriitcu". 1894. S. lüi), 

») „Alljf. d. Bibl." 1, 1. (1766). Vorbericht. 

*) Göckingk, a. a. 0., S. 35. 
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mit UQZufriedeD, dass die „AWg. d. BibL^ seinen eigenen 
Werken nur spärlichen Weihrauch streute oder gar sie ent«- 

schieden tadelte, und gab seinem Unmut über diese Kritik 
der „Nicolaiten" in seinen Zeitschriften, in den „Neuen 
Hallisfheii (Teit^hrt^n Zeitungen" und in der „Deutschen 
Bibliothek der schönen Wissenschaften", lebhaften Ausdruck. 
Das war der Anfang der Feindschaft zwischen Klotz und 
Nicolai, die 176B zu offenem Ausbruche kam. Im Herbste 
dieses Jahm sagte sich Klotz in einem ^unvernünftigen 
Briefe** förmlich von Nicolai los ^) und zog von da an immer 
leidenschaftlicher ges^en diesen und seine Anhänger zu Felde; 
Nicolai aber gab in der Vorrede zu dem 2. Stiirkp des 
8. Bandes seiner Bibliotliek (17B9) eiiu' Entwifklinigbge- 
schichte der bisherigen Beziehungen zwischen ihm und Klotz 
zum besten, in welcher „dieses Mannes und seiner Anhänger 
Parteilichkeit, die geflissentlichste Art^ ihre Freunde heraus- 
zusü'eichen und die, denen sie nicht gewogen sind, selbst 
mit den gehässigsten Persönlichkeiten anzugreifen'^) nach 
Oebühr gekennzeichnet wird. Hatte aber Nicolai nur mit 
Klotz, dem Zeituugssclireiber. entschieden, wenn audi mass- 
voll, abgereclmet , so war von Lessing damals bereits ein 
strengeres Züchtigungswerk begonnen worden, das den Ge- 
lehrten, den Journalisten und den Menschen zu gleicher 
Zeit vernichtete. 

Das freche Treiben der Hallensischen Clique forderte 
allei*dings zu einer litterarischen Satire heraus. ,.Die höchst 
unanständigen Scenen," schreibt Nicolai 1794, „die Klotz 
und seine Anliänger spielten, sind jetzt vergessen, und wenn 
man allenlalls etwas aus der Zeit iieset, eri^reitt einen gleich 
der Ekel. Damal aber wai es beinahe Pflicht, die unver- 
schämten Charlatanerien , die der deutschen Litteratur 
Schande machten, in ihrer Blösse darzustellen. Wäre dies 

') Vgl. Nicolais Briefe au Lfssini^ v. 18. X. ii. 8. XI. lTt>8. 
Werke XX 2. S. 261 u. 264. — Wir citiereu stets nach der Hempei- 
schen Ausgabe. 

-) A. a. 0., S. 16. 
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nicht geschehen, so wäre das Publikum noch länger von 
unwissenden Menschen hintergangen worden, und das gründ- 
liche Studium der Wissenschaften hätte darunter gelitten."^) 

Von dieser Überzeugung ausgehend, nahm Nicolai einen 
(Ireiiiialigen Anlauf zu einer satirisclieii Klotziade. Aber 
mir der erste, unbedeutende Versuch g:elano:te zur Ausführung. 
Einer ursprünglichen Idee Nicolais zufolge, erschien nämlich 
von 1764 ab in Mylius' Verlage das ,,Vadeinecum für lustige 
Leute 'S wozu Nicolai auf Bitten des Verlegers bis zum 
7. Teile die Zueignungsschriften besorgte, in denen er sich 
über verschiedene litterarische Thorheiten der Zeit lustig 
machte. Die erste Dedikation war, unter dem Namen eines 
Lic. Katzeberger. an den „schwarzen Zeitungsschreiber" in 
Hambur<r gerichtet. -) Im 4. Teile des \udeme( U)n (1768) 
mm „hatte ich das nnvoi-schämte Lob persifliert, das sich 
damals Klotz, Riedel und andere Leute der Art in den 
Jenaischen und Erfurtischen gelehrten Zeitungen wechsel- 
seitig gaben". ^) — „Der Klotzische Unfug nahm damals 
sehr zu. Ich kündigte daher im Messkatalog (Michaelis 1768) 
eine Schrift an : Lic. Ratzebergers Widerlegung der listigen 
Findleiu. womit seine Feinde ihm bösen Leumund machen 
wollen".'*) — ,,Ich werde daiin dem Herrn Geheimenrath 
die W'alnheit noch ein wenig austiilirliclier sagen als in der 
bewus.sten Dedikatiou".-') Dieses Vorhaben blieb aber un- 
ausgefülirt. ebenso wie Nicolais frühester und bedeutendster 
Plan, über den er am 13. August 1773 an Lessing berichtet: 
„Ich weiss nicht, ob ich Ihnen vielleicht einmal mündlich 



') Vol. iiit Aimi. Nicolais zu Leseings Brief an ihn t. 7. X« 
1768. ^^>rke XX, 1. S. 288. 

«) Kbd. 

'i Virl. fVii- Aum. Nicolais zu seinem lirietV' au Lessing v. 18, X. 
1768. Werke XX, 2 6. 261, — VgU auch die ,,AUg. d. Bibl. " Vll, 2 
(1768). S. m> Ii'. 

*) LessiiiiTs W. rke XX, 1 8. 288. 

Ebd. XX, 2 S. 261. 
•) Ebd. S. 706. 
B.Öcliwi]ii;er, Sebaldiu Nothanker. ^ 
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gesagt habe, dass niii- die erste Idee zu diesem Bü( lilein** 
— eben dem ^bebaldns Nothanker*' — ,,eigeiit)ich schon 
vor mehr als sechs Jahren in den Sinn kam, nnd dass es 
m einer Satire wider Klotzen und andere meiner Gegner, 
aber zu einer feineren, als sie Klotz machte, dienen sollte. 
Ich wollte den Sebaldus herurareiseu lassen zu Klotzen, zu 
Gützeu. zu Museru" — dessen pietistisch-tröinineliKie Rirhtuno: 
den Bibliothekaren ebenso mi^ssiiebi^ war wie seine politischen 
Anschauungen — ,.zu mir selbst u. s. w. Ich sah aber bald, 
dass Klotz unter die Satire sank, und liess also die meinitre 
liegen; zudem fühlte ich bei reiferer Überlegung, es würde 
unbillig und unmoralisch sein, wenn ich lebende Leute in 
ihren eigenen Wohnungen im nachteiligen Lichte und als 
thöricht abschildern wollte, wenn sie auch nach dem Leben 
^eschiklert würden, iiizwisclien hatte ich so viel einzelne 
iiedanken schon geschrieben, so viel einzelne Scenen über- 
dacht, so oft, was ich sonst dachte, darauf reduciert. dass 
mir die verzweifelte Reise und manches, was ich darin 
sagen wollte, immer wieder in den Sinn kam, und dass ich 
sie, um sie aus dem Kopfe zu bringen, in einer andern 
Form heraussdireiben musste. Ich änderte also und er- 
weiterte meinen Plan; aber, wie es immer bei Änderungen 
des Plans geht, alles konnte nicht wieder zutretfend ge- 
macht werden". ' ) 

Nicolai liess also seineji ersten Entwurf fallen, aber 
woiil nicht allein deshalb, weil Klotz „untei die 8atix*e sank*', 
sondei n auch, weil die gewaltige Satire der Antiquarischen 
Briefe jede weitere überflussig gemacht hatte, und weil 
ausserdem Klotz bereits 1771 starb. 

Den neuen Plan können wir bis zum Anfange des eben 
genannten Jahres zurück verfolgen. ' In der „Allg. d. Bibl.** 
trat das theologische Element von Jahr zu Jahr stärker 

1) Vgl. hiemit Nicdau Brief an Herder v. 25. VI. 177B („Herder'e 
Briefw. mit Nicolai**, ed. 0. Hoffimann. 1887. S. 101), sowie Nicolais 
Briefe an Ux t. 1. Y. 1778 u. an Iselin v. 4. VII. 1773 (beide m Nicolais 
NaebU 
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h^or. Noch in der Vorrede zum 2. Stück des 4. Bandes 
(1767; S. 6 f.) erlaubt Nicolai sich «rf'fTf'n die Kin würfe von 
verscliiedeiieii 8eiteTi. ..dass der tlieolo<j;-ischen Recensionen 
allzuviel wären", ^) entsciiuldiKen zu müssen, weist zu diesem 
Zwecke auch darauf hin, „dass mehr als der vierte Teil der 
jährlich herauskommenden Bücher theologisch ist",') und 
verspricht^ „dass künftig kein Teil der Litteratnr weniger 
fleissig als der andere bearbeitet werden soll/ Nicolai hatte 
auch anfangs keine Lust sich in theologische Streitigkeiten 
einzulassen, und hielt die Orthodoxen für ,.eine gefährliche 
Rotte, die man «ranz rnhisr lassen mnss".'*> Trotzdem al)er 
wird die theologische Strömung in der ,.Allg. d. Bibl." immer 
mächtiger, und diese mehr und mehr der Sammelplatz der 
rationalistischen Kräfte, der Aasgangspunkt der gegen die 
Orthodoxie jeder Schattierung, gegen den Pietismus und 
Jesnitismus, gegen Aberglauben und Intoleranz gerichteten 
Bestrebungen. Freilich sollte dieser Eampf nach dem Willen 
des Herausgebers in vorsichtiger Weise, in einem ..lamms- 
artigen Tone". ^) geführt werden. Einem orthodoxen An- 
griffe znfolge giebt Resewitz im 1. Stücke des 5. Handels 
i^S. 86ff.) eingelienden Aufschluss über die religiöse und 
theologische Haltung der Bibliothek, deren Hauptgesetz es 
sei, „über das kostbare Kleinod der Gewissensfreiheit zu 
wachen, ohne welche die Wahrheit weder untersucht noch 
gefunden werden kann*'. Ans diesem Gesetze aber folge 
die Notwendigkeit des Kampfes gegen die Intoleranz, gegen 
das „inquisitionsmässige** Yerlahieii der Unduldsamen (S. 108). 



^) Abbt z. B. hielt das 1. Stück der „Ällg. d. Bibl." fUr „eme 
Satjrre auf Beutsebland; d«ui es ist nnrnGglich, dass alle Predigtbftnde, 
die man dariiin für gedruc^kt in den letzten zwey Jahren anf^j^iebt, ^:e- 
dnickt seyn selten". (Brief an Klotz t. 29. V. 176Ö. Werke Y, 

S. 158 f.) 

«) V^l. auch Nicolais Briefe an Abbt v. 9. VII. 1765 (Abbts 
Werke III, S. 861 tVi n. v. 12 XU. 1765 (ebd. V, S. 179 f.). 
") Ebd. Iii, Ö. 361 u. o70. 

*) X. an Lessing am 14. VI. 176b. Werke XX, 2. S. 243. 

2* 
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Die Bibliothek nimmt das Becht für sich in Ansprach, ohne 

Rücksicht auf die symbolischen Bücher, die keine Norm fär 
den Gelehrten seien, lediglich nacli .M.is^o-abe diT Heil. Schrift 
uml der Verininfr Kritik zu üben, denn „dies sind die einzi^i'en 
Probiersteine für den Forscher der Wahrheit" (8. III). Will- 
kommen ist der Bibliothek alles, „was für den Staat, die 
Kirche oder die Wissenschaften wirklich gut und nützlich 
ist^.^) — Dieser Standpunkt der Bibliothek ist selbstverständ- 
lich auch' deijenige ihres Schöpfers. Auch Nicolai betrachtet, 
wie Zollikofer, die Vernnnftreligion als das Fundament des 
Christentums, nicht als den Bau selbst. ..Ein Grund ist 
nicht das Kaiis; aber das Haus kann nlme i^rund nicht 
stehen."-) Vmi wie 8pa1dinfr erscheint auch ihm der Gesiclits- 
punkt der moralischen Nutzbarkeit als der hervorragendste. 
Auch er steht noch innerhalb der geoffenbarten Religion, 
setzt aber, wie überhaupt diese ganze Gruppe des Rationalis- 
mus, die Übereinstimmung der Offenbarung mit der natür- 
lichen Vemunftreligion voraus.*) 

Der „Sebaldus Nothanker" ist eine reife Frucht, die 
von dem weitverzweigten Baume der „Allg. d. Bibl." abhel. 
Wir erkennen dies aufs deutlichste ans Nicolais eigenem 
Berichte. Am 8. März 1771 schreibt er au Lessing*): 
„Ich brüte seit einiger Zeit aucli über einen Roman, der 
zwar kein Bunde ^) werden wird, aber in Absicht auf die 
heterodoxen Sätze auch nichts besser. Wenigstens soll ein 
orthodoxes sächsisches Priesterkind wie Sie noch wohl 

Ärgernis daran nehmen Wollte Gott, ich dürfte an 

die Deutsche Bibliothek gar nicht mehr denken I Ich bin 
von neuerer Litteratur so \ oll. dass ich. wie jeder, der den 
Magen zu voll hat, uicht verdauen kann. Ich habe uft 



') Vgl. auch „AUg. (i. Bibl." VllI, 1. 8. 156 u» VlU, 2. S, 7 ff. 

3) Göckinirk. H. a. 0., S. 121. 

3j Vgl. elul.. S. 97. 

*) I.essinürs W.rke XX. 2. S. 448 f. 

Thomas Ainoiys Romau „The Life of John Bunde'-. Loudoii^ 
1766-66. 
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schon aufhören wollen; wissen Sie^ was mich zurückhält? 
Die theologischen Artikel. Sie haben eine so merkwürdig 

Revolution in deutschen Köpfen verursacht, dasü man sie 
mcht mus8 sinken lassen. Sie haben vielen Leuten Zweifel 
erregt und dadurch die Untersuchung rege gemacht. — Gut! 
werden Sie sagen : icli will der Zweifel noch mehr machen, 
wenn ich die Orthodoxie gegen die neuem Heterodoxen ver- 
teidige; diese werden sich alsdann verantworten und deut- 
licher erklären müssen. Nein, liebster Freund! Sie werden 
stille schweigen und sich hinter das Schild der Orthodoxie 
verbergen. Der denkenden Leute sind so wenige, sie haben 
in den meisten Ländern so viel zu riskieren und sind daher 
so furchtsam ; die Orthüdoxt'n sind durcli (resetze und Besitz 
so mächtig geschützt, dass. wenn sie den geringsten -Bei- 
stand bekommen, sich die denkenden Leute gar nicht 
merken lassen werden, dass sie freier denken als andere. — 
Wer unsern neuem Theologen nicht von der Seite der 
Orthodoxie, sondem von der Seite der natürlichen Theologie 
ihre Inkonsequenz zeigen konnte, das wäre eine schöne 
Sache! Ich habe es in meinem Romane beiläufig thun 
wollen: aber die Feder fällt nur aus den Händen, wenn ich 
bedenke, wie wenig das Publikum in Deutschland noch vor- 
bereitet ist, gewisse Wahrheiten ganz nackend zu sehen. 
Kann man sie aber nackend nicht zeigen, so wollen wir es 
jedem fiberlassen, wie er, den Umständen oder seinen Vor- 
urteilen nach, meint, sie bekleiden zu können. Genug, wenn 
die holden Augen der Wahrheit, die uns beglücken, nur 
nicht verhüllet sind." 

Die Feder, die Nicolai angesichts der schwierigen Zeit- 
umstände aus den Händen fallen lässt, nimmt der hart- 
näckige, schwer zu entmutigende Streiter -bald wieder auf. 
Der geplante Versuch, von der Seite der natürlichen Theologie 
die Orthodoxie zu bekämpfen, die laue und inkonsequente 
Heterodoxie anzufeuern, wird thatsächlieh unternommen. 
Zu Ostern 1773 erscheint der erste Band des „Sebaldus 
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Notbanker"; 1775 tolgt der zweite, 1776 der letzte^) Sein 
Erseheinen f&Ut also in eine Zeit, in der der Rationalismus 
anf der ganzen Linie znm Angriffe gegen die alten Positionen 
vorrftckt. Die Tendenz des Bnches nntersebeidet sich in 
nichts von der der „AUg. d. KW.** Anch der ^Sebaldns 
Notliaiiker" kämpft im Sinne einer natUiliclien Vernunft- 
religion für Toleranz nnd Gedankenfreiheit, gegen die Un- 
duldsamkeit und Herrschsncht der orthodoxen Geistlicli- 
keit,-) gegen pietistische Frömmelei und Anmassung, ge^^en 
den Gewissenszwang der symbolischen Bücher, im einzelnen 
gegen die starren Lehren von der Erbsünde, von der Wieder- 
geburt und Genugthunng, mit ganz besonderem Nachdrucke 
aber gegen das Dogma von der E^wigkeit der Höllenstrafen.'') 
Doch der Veifasser des „Nothanker" beschränkt sich nicht 
ausschliesslich anf das theologische Gebiet Die verschiedensten 
kulturellen Verhältnisse zieht er, teils ernst betrachtend, teils 
flüchtig streifend oder bewitzelnd, in den Bereich seiner Dar- 
stellung. Kr liHkauiplt in patriotischem Sinne sociale Vor- 
urteile, litterarische und a\ iitschaftliche Missstände und 
sonstige Krankheiten der Zeit £r spottet auch mit scharfem 



') N. berichtet sellist (in Lowes „Bildnissen", 8. ö5, Anm. 19) 
über die Entstehungsweise des Werks. „In jedem Jahre hatte er von 
der Mitte des .länners bis in den Atif uiu <lc>< Februars, jedesmal uiu* 
etwas über dre.v Wochen Zeit, um Em Bündchen fertic: zu machen." 
Auch den 3. Band, dessen Plan, w^ie aus eiupin ('ungedi.j Briefe von 
(jriUcher v. Ifi. I. 177fi hervorüclit. oft al»iieihi<iei t wurde, sclirieb N, in 
ö— 6 Wochen nieder, „uiu den Plunder einmal aus dem Kopfe zu 
haben''. (N. aii Ht^&er am 19. IX. 1776. „Briefe at» dem Freundea- 
kreise yon Goethe" ii. s. w., ed. Wagner, 1847. 8. 141). 

*) Am 23. XI. 1771 schieiht N. an SchlOzer (nngedr.): „Die Hie- 
Tanshie und die exklnaiye Orthodoxie ist eine Hydia, der smn Besten 
des mensehl. Geschlechts ein jeder denkend Menschenfreund einen von 
ihren vielen 100 Köpfen eintreten sollte." — Die Polemik im „Noth- 
anker"" richtet sich nur gegen die protestan tische Orthodoxie. Den 
Kampf gegen den KathoJicismus nimmt N. erst später^ in seiner Keise- 
beschreibung. auf. 

Bezüglich der Tendenz des Romans vufl. auch Nicolais Selbst- 
biographie, a. a. 0., S. 32 f., und die „Allg. d. Hibl. ' XXVI, 2. S. 480f. 
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Hohne über gewisse, ihm nicht zusagende litteraiisehe 
Richtungen; und in diesen Partien des Romans erkennen 
•wir einzelne Überreste des ersten Entwurf^ So wird das 

Ganze zu einem lebeudigen und wii*kungs vollen Bilde der 
Zeit, und zwar von Haus aus auf eine breitere Wirkung 
.berecliuet. wenngleich der Verfasse)- sidi den Aiiscliein 
giebt, nicht für die „grosse Welt", sondern nur für „Gelehrte 
von Profession" geschrieben zu haben, und alle Weltlente 
wamt^ es zu lesen.') Ende Februar 1773 schreibt Nicolai 
an Lessing:-) „Sie sollen , noch diese Ostennesse, de ma 
fagcfi den ersten Band eines Buchs bekommen, worin viel 
von der Ewigkeit der Hollenstrafen vorkommt. Raten Sie, 
was das ist? Und wenn Sie es denn wissen^ so widerlegen 
Sie mich auch, wenn Sie Herz haben! Ich bin willens, 
daiin den goldnen Spruch der Verlegerin des Schickard's: 
dass die Bauerkalender stärkei- gekauft werden als die 
Kphemeriden, woraus sie gezogen sind 'M, zu meinem Nutzen 
anzul'ähreu. Wie werde ich das machen ?" — 



') Vgl. die Vorrede zu „Seb. Noth.*" 
^) Le88ing8 Werke XX, 2. S. H7a. 

•'') Virl. in T.t'ssinus erstem Beitrag- ,,Znr fleschichte n. Litteratur" 
(177Hi (liti AbhaiuUuu^; „Von dem .S'-hirlvuid - Marchtah-rschen Tarirb 
Beni Adam.'* (Werke XIX, S. 103.» — Mit den ,,Epbemeriden", woraua 
55. — wenigstens in Bezug auf die Kwigkeit der Hölleustrafen — seinen 
„Bauerkalender" ziehen will, meint er Eberhards „Neue Apologie des 
Sokrates", welche die Endliehkeit der Höllenstrafen, n. a. auch gegen 
Leibniz, Terteidi^ und deshalb von Leasing angegriffen worden war. 
Vgl. Leasings Werke Xx, 2. 8. 672 f, u. S. 707 f. 



Digitized by Google 



1 



IL Analyse des Romans. 

In der Vorrede erklärt der Verfasser, dass in diesem 

AVerke mehr Meiiumiifen als Geschichte und Handluii^^eii 
z!i erwarten seien. Da al)er diese letzleieii das Skfdett 
tür die ersteren bilden, ist es nötig, uns die lsabel de^ 
Kornaus in den wesentlichen Zügen zu vergegenwärtigen. 

Der Hanptteil der Geschichte ist in die Zeit kurz vor 
und nach dem Ende des siebenjährigen Kriegs verlegt. ^) 
Sebaldus Nothanker, ein thüringischer Landgeistlicher, wird 
weo'en beterodoxer Ansichten seines Amtes entsetzt. Der 
Aulieji^uii'r n\m- diesen ^chicksals.Nrlilajr fallen seine Frau 
und seine iiHi<4ste Tochter zum Opfer. Kurze Zeit vorher 
hat er die Nachricht empfangen, dass sein Sohn von der 
Universität entwichen sei und unter fremdem Namen Kriegs- 
dienste genommen habe. So bleiben von der Familie nur 
Sebaldus nnd seine älteste Tochter Mariane übrig. Diese 
beiden Personen bilden die Mittelpunkte fftr die zwei be- 
sunderen Kreise, aus denen der Roman besteht, oder viel- 
mehr, in die er auseinander fallt; denn diese beiden Kreise 
trennen sich sehi* bald, berühren sich nur einmal wieder 



*) Uin ilif'se zeitHclie (iruiiUlagc zu i;ewniiif'n. srhiebt fier Veif., 
iiu Gegensatz zu riiiinimels ,.\Vilhelniiüe , die Jleiiar des Sebaldus um 
20 Jahre zurück. \ gl. die Vorrede zu „Seb. Noth/' 
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fluchtig ttnd finden erst am Schlosse des Romans ein ge- 
meinsames Gentium. 

Sebaldus, durch die intolerante Orthodoxie, die zn- 
nächst der Superintendent I). Stauzins vertritt, jählings von 
Amt nnd Hans vertrieben, erhält durch Vermittlung eines 
Fl eimdcs die stelle eines Korrektors bei einigen Druckt i c ien 
in Lcipziqr. Aber aueli diese wird ihm infolge seiner l'rei- 
niüLi«>eii Aussei uijj>eii uiul leiiidseli^f r Iiitrigue bald ent- 
zogen, und er j^erät in grosse Bedrängnis. Zui'ällig hat er 
Gelegenheit, den Sohn seines Feindes Stauzius aus den 
Händen preussischer Werber zu befreien nnd gewinnt bei 
diesem Anlasse das Wohlwollen eines edelgesinnten preussi- 
sehen Majors. Unter dem Druck der Verhältnisse ver- 
spricht Stauzius dem Sebaldus eine neue Anstellung, hält 
ihn längere Zeit hin. erwartet aber nur eine günstige Ge- 
legenheit, um ihm von neuem seine Feindschaft fühlen zu 
lassen. Sebaldus besrli]ies>i. nach Berlin zu reisen, um 
sich dort sein Brot zu erwerben, l^nterwegs aber wird 
er zweimal von Jiäubern ausgeplündert. Mit einem Pietisten, 
den er auf seiner Wanderung tritlt, führt er theologische 
Gespräche und lernt dessen heuchlerische Gesinnung kennen. 
In Berlin angelangt^ sucht er vergeblich Hilfe bei einem 
Kandidaten, dessen erbauliche Predigt von der wahren 
-christlichen Liebe er eben angehört hat, vergeblich auch 
bei einem Separatisten wie bei dem Pietisten, seinem Reise- 
gefährten. Übeiall sind ihm seine ketzerischen Ansichten, 
die er offen ausspiicht. im Wejre. Aus dem äussersteu 
Elend erlost ihn ein braver Aruienschulmeister. Durch 
.Notenschreiben fristet er dann sein T.el>en und lernt durch 
diese Thätigkeit einen ehemaligen Geistlichen kennen, der, 
ebenso aufgeklärt wie Sebaldus denkend, ähnlich wie dieser 
die Abweichung von den symbolischen Bftchem mit dem 
Verluste seines Amtes hatte büssen müssen. In Berlin 
findet er auch Gelegenheit, die Ansichten eines orthodoxen 
Geistlichen über das Wesen des Predigtamts und über das 
Gilt der Heterodoxie zu erfahren. Auch erneuert er die 
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Bekanntschaft mit dem braven, aber nicht kirchlich ge^ 
sinnten Major, dem er in seiner letzten Stnnde beist^t. 
Nach einiger Zeit begiebt er sich zu einem Freunde, dem 
Bucbliändler Hieronymus, in die Heimat, um dort über das 
Sebieksal seiner versctioUenen Toebter etwas zn erfahren; 
Kr erreicht aber diesen Zweck nicht. Auf die Empfehlung 
seines Frenndes gestützt, beschliesst er sodann, sich um 
die Stelle eines Bibliothekars bei einem Rdelmanne in 
Holstein zu bewerben. Auf der Reise dahin iriftt er un- 
vermutet mit seiner Tochter zusammen, wird aber durch 
eigene Schuld nach kurzer Zeit wieder von ihr getrennt 
(Dies ist der einzige Punkt, an dem sich die beiden Kreise 
berühren, um sofort wieder auseinander zu gehen.) In 
Holstein findet Sebaldusdie Bibliothekarstelle bereits besetzt; 
er erhält aber den Dienst eines Informators und Ylcars 
bei einem Archidiakonus in einer kleinen holsteinischen 
Stadt, in der man die ansässigen Calvinisteii mit feiudi>eligen 
Blickt 11 betrachtet Da aber Sebaldus gelegentlich von der 
Duldung anderer Keligionsparteien predigt, entstehen heftige 
und sogar öffentliche Konflikte, infolge deren er genötigt ist, 
die Stadt zu verlassen. In seiner unglückseligen Stimmung 
entschliesst er sich, nach Ostindien auszuwandern. Auf der 
Fahrt nach Amsterdam aber erleidet er an der holländischen 
Kflste SchifTbruch und wird von einem lutherischen Prediger 
in Alkmar aufgenommen. In diesem lernt er endlich einen, 
trotz streng orthodoxer Richtung, duldsamen und menschenr 
freundlichen Geistlichen kennen. Nach pini^ren Wochen er- 
hält er die Stelle eines Hofmeisters bei einem Kaufmann 
in Rotteidam. Aber auch hier ist seines Bleibens nicht. 
Seine Heterodoxie srerät in das Kreuzfeuer der lutherischen 
und calvinistischen Eechtgläubigkeit und muss das Feld 
räumen. Man giebt ihm den Bat, sich nach Amsterdam, 
an die duldsame Religionsgesellschaft der Kollegianten zn 
wenden. Dort aber fällt er in die Hände eines jener 
Seelenverkäufer, welche ihre Opfer nach Ostindien ver^ 
handeln. Durch einen glücklichen Zulall wird er befi-eit 
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Ein KoUeg^ant Dimmt sich seiner freundschaftlich an und 
bedenkt ihn testamentarisch. Sebaldns abersetzt ein eng- 
lisches, religiös-freisinnige^; Buch ins HoU&ndische. Vor den 

daraus für ihn entstellenden Gefahren aber, die ihm ein 
spekulativer Buchhändler in eigenmitzifrer Absiclit vor- 
spiegelt, flieht er aus Holland, rnterwe^^s erkrankt er und 
gerät in die bedürftigste Lage. Durch die Almosen der 
Beisenden, denen er das üorfheck öffneU erhält er kümmer- 
ücfa sein Leben. An dieser Stelle nähern sich die beiden 
Kreise des Romans wieder einander. Ein mildherziger 
Reisender, der junge Säugling, eine Hauptperson des zweiten 
Kreises, nimmt sich des alten Mannes freundlich an 
und brins't ihn in das Haus seines Vaters. T/etzteres wird 
der MitU'ipunkt, in d'Mii nun schliesslich beide Kreise zu- 
sammentreffen. Hier lindet Sebaldus nicht nur eine Ruhe- 
stätte und ein materielles Glück, sondern er Avird auch 
wieder mit seinen Kindern vereinigt und beschliesst in 
Frieden seine Tage. — 

Der Mittelpunkt des zweiten Kreises ist^ wie erwähnt, 
Mariane, die Tochter des Sebaldus. Hieronymus hat ihr 
unter fremdem, französischem Namen die Stelle einer Er- 
zieherin in dem Hause der Fian von Hohenanf verschafft. 
Hier lernt sie dei'en Neffeu, den jungen, süsslichen Säuglin?, 
kennen, der sich in sie verliebt und ihre Gegenliebe er- 
langt Das Einverständnis der beiden wird aber von Frau 
von Hohenanf entdeckt. Mariane mnss das Haus verlassen 
und, ohne Säuglings Wissen, eine Stelle als Gesellschafterin 
. bei der Gräfin von *** annehmen. Zufällig aber trifft sie 
dort wieder mit Säugling zusammen. Rambold. Sän^ling^s 
Holnieister. ein Mann von intrigantem Tharaktt i. der eigene 
Absichten auf Mariane hat, giebt der Frau von Hoht^nauf von 
dieser Wiedervereinigung Kenntnis und bestimmt sie, 
Mariane gewaltsam entführen zu lassen. Unterwegs be- 
gegnet die Kutsche, die sie fortbringt, einem Postwagen, 
dessen Insassen auf ihr Geschrei zu Hilfe eilen: es ist ihr 
auf der Reise nach Holstein begriffener Vater, Hieronymus 
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und ein fremder Manu. Ihr Vater reitet ins nächste Dorf 
voraus, verirrt sich aber und bleibt von der übrigen Gesell- 
schaft getrennt Mariane föhrt mit ihren Begleitern zur 
Gräfin znr&ck, wird aber, unter dem Verdachte, dass sie 

im Einverständnisse mit Säugiiii^; sich freiwilli<r habe ent- 
luiireii hissen, von dieser nielit mehr aufgenommen. Hiero- 
nymus mus8 in (Geschäften Weiterreisen; der Fremde, ein 
Verwalter, äbeniimmt es, Mariane in Sicherheit zu ihrem 
Paten, einem Freiherm von D., zu bringen. Aber, be- 
stochen durch einen jungen Obersten, der Mariane im Hause 
der Gräfin kennen gelernt hatte, liefert der schurkische Ver- 
walter sie diesem in die Hände. Nächtlicherweile entflieht 
Mariane aus dem Hause des Obei*sten. Sie fälirt von 
Dorf zu Dorfe und findet endlich in einem westfUlisehen 
Bauernhause, mitten im W alde, einen dauernden Zufluchts- 
ort. Von da aus schreibt sie an Säugling, um ihm ihren 
Aufenthalt zu melden. Der Brief fällt aber in die Hände 
Kambolds, der Mariane aufsucht und unter dem Vorgeben, 
Säugling sei gestorben, um sie wirbt Indessen, da die 
Zufluchtsstätte Marianens unweit des Säuglingschen Gutes 
gelegen ist, trilft es sich, dass sie und der junge Säugling 
sich im \\'alde be^^e^iien. Das Lügengewebe Rambolds ist 
zei'Stört. Dieser selbst wird als der verhchoUene Sohn des 
Sebaldus erkannt. Die Liebenden verbinden sich, und alles 
löst sich zur Zufriedenheit. — 

So besteht also der „Sebaldus Nothanker^ eigentlich 
aus zwei Romanen: aus dem theologischen und dem 
Liebesroman. Der ästhetische Wert beider Teile, vor- 
züglich aber des ersteren, ist ein untergeordneter: die 
künstlerische Idee ist zurückgedrängt liiuter die polemischen 
Zwecke. In dem tlieologisclien Roman, der der umfassendere 
ist, entwickelt und bewegt sich die Haupttendenz des 
Werkes. Der Liebesromau dient in erster Linie satirischen 
Absichten ; nebenbei ist er auf den Geschmack der empfind- 
samen Kreise, namentlich des „Frauenzimmers", berechnet. 

Den überwiegenden tendenziösen Inhalt des Bomans, 
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der allein ihn zu einer bedeutungsvollen litterarischen Er- 
scheinung stempelt, gruppieren wii* derart^ dass wir zu- 
nächst die theologischen, weiterhin die litterarischen 

Elemente und schliesslich die da und dort zerstreuten 
sonstigen Zeitbezie Ii u ii^en ziisaiiiiiuiilassen. Kine 
kuTZp ästhetisrhp Würdigung des Kornaus verspareu 
wir uus für die „^cblussbetrachtung*'. 



A. Die theologischen Elemente. 

Es ist in den theologischen Partien des „bebaldus 
Nothanker''. vielfach in einander übergehend, ein positives 
und ein negatives, polemisches Element zu erkennen. Das 
letztere ist das überwiegende: aber es ist aufgebaut auf 

dem ersteren. Das Fundament aller dieser Gedanken ist 
die Religion dei- Autkläniiitr. die natürliche Yenuiiift- 
religion. Ihre aus der Natur und Veruuntt sich ergebenden, 
durch sie zu beweisenden Haupt wahiheiten sind: Gott 
und T^nsterblichkeit An Gott glaubt auch der natura- 
listisch denkende, nunmehr auf dem Totenbette ^) liegende 
Major im „Nothanker^ (II, 116 ff.*), aber nicht an die in- 
dividuelle Unsterblichkeit Sebaldus dagegen hat für letztere 
viele (iründe. sowohl in der Vernunft wie in der Schrift, 
jrefunden. Einer seiner Hauptgründe ist, dass. wenn es 
keine Fortdauer nach dem Tode gäbe, Lohn und i^trale 

Diese Scene bietet dem Verf. Gelegfenlieit, seine Meinung über 
den yreist Hellen Zuspruch auf dem Totenbette und über die Bekelinniji^- 
wut der Ortliodoxie zuäussern. Die Anspielun«? auf Frestnius Itetriftt 
den Frankfurter Senior, der f<ieh in den fünfzig-er Jahn n diircli seiiii-, von 
ihm «selbst ausführlich geschilderten Bekehrungen ,.berühmt und i:K'ich- 
sam lieilig" gemaeht hatte. Vgl. Goethe, ,,Dichtung u. Wahrheit^, 
ed. J.oeper. 1. S. 134 u. die ,.Allg. d. Bibl.'* VIL 1. S. 269 f. 
') Wir ei tiereu stets nach der ersten Auflage. 
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für Tug"e]i(1 und Lnster. und damit auch alle Bewep-^rründe 
zur Tugend, wegfallen würden. Diese Ansicht ist cliaiakte- 
ristiscli für die ^?anze Popularphilosophie, die, den Satz des 
zureichenden Grundes auch auf die Moral anwendend, die 
Tugend empfiehlt» weil sie das Mittel zur irdischen und 
künftigen Gifickseligkeit ist Sie verwendet also den Un- 
sterblichkeitsglauben als sittliches Motiv, als höchsten An- 
reiz zur Tugend. Weit höher ist bekanntlich die Auffas- 
sunjr Lessings von der Kntvvic'klunjr?:fahi<rkeit nieiischlicher 
Moral. Kr ist überzeiiirt. dais.s der ineiischliclie Ver^ta]!(l. 
auf den höelisten Stuten (\vr Anfklärun^i" angelangt. ..die- 
jenige Keinigkeit des Herzens hervorbringen soll, die uns die 
Tugend um ihrer selbst willen zu lieben fähig macht'' 
Denselben Gedanken, nur in populärer Form, spricht auch 
der Major im „Nothanker** aus: ,,Ein ehrlicher Kerl muss 
Becht thun, weil es Becht ist^ und nicht, weil er dafür be- 
lohnt seyn wiU« (II, 119). — 

Die einzige Eichtschnur der natürliclien I^eligion ist 
die Vernunft. Wie stellt sich diese zur Offenbarung? 
Im allgemeinen sucht der Rationalismus sich mit ihr ab- 
zufinden, eine Übereinstimmung zwischen Vernunft und 
Offenbarung zu erzielen. Genauer gesagt : der Eatioualismus 
erkennt die Offenbarung an, soweit sie mit der Vernunft 
übereinstimmt Im einzelnen aber sind innerhalb des 
Bationalismus selbst verschiedene Abtönungen dieser Auf- 
fassung S5U bemerken. Wenn ein Neologe wie Spalding 
sogar zninebt, dass die natürliche Religion bedingt ist 
durch die geoffenbarte, ,,das.s unsere Vernunft, für sich und 
ohne alle Anw'eisung. gänzlich unvermögend ist, sich über 
die sinnliehen Dinjze und bis zu den Wahrheiten der iieligion 
zu erheben'', und dai>s die allererste Anweisung also not- 
wendig eine göttliche Offenbarung hat sein müssen;^) 



„Die Kj Ziehung des Meusclieiigeschlechts" § 80 £f. Werke XVI Ii, 

S. 215 f 

Spalding, „Die Bestimmung des Menschen*' (1768). 8. 72. 
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wenn 8aek die Oftenlianmisi ilas Fernglas der Veniunft 
nennt, ohne welches diese die wichtigsten Wahrheiten 
entweder ?ar nicht oder doch nur sehr dunkel erblicke,') 
80 hält Nicolai die menschliche Vemnnft für ansoreichend, 
den „Willen Gottes, der nnsre itzige und znkfinftige Glück- 
seligkeit bestimmt", einzusehen, „wenn anch Gott far gut 
banden habe, ihn besonders zn offenbaren" (I. 6). Einem 
orthodoxen Geistlichen It'^it ei dai^egen (TT. 83) den Aus- 
spruch in den Mund, es komme in relijriöscn Dingen jrar 
nicht .'Ulf die Venmult. .sondern nur auf die Bibel, auf eine 
übernatürliche Olfen barunjr an. ..Hier umss man nur nicht 
schmeicheln, sondern die menschliche Vernunft in ihrer 
Ohnmacht zeigen, ihr aber keinesweges ... ein Eecht in 
Glaubenssachen zugestehen.^ — 

Wenn also der Rationalismus die Offenbarunfr nur in- 
soweit anerkennt, als sie mit der \ erüiiiiit übereinstimmt, 
so ersieht sich liieiaus die Ablehnung einer oföttlichen in- 
spii-atioii der Hihei vim selbst. Dei- (Haube daran war 
durch die neuei'e Kxejresej durch die l'ntersuchunjren 
Emestis. Michaelis', n.nnentlich aber Semlers, aufs schwerste 
erschüttert. Auch Nicolai spricht sich im „Nothanker" an 
Terschiedenen Stellen nachdrücklich dagegen ans. „Man 
setzet immer die Vernunft der Offenbamng entgegen. Diess 
mag der n5thig finden, der an eine unerklärliche Theo- 
pnevstie glaubt. Ich hoffe aber, es sey niemand jetzt mehr 
so einfälti^r, sich einzu])il(len, Gott habe die heiligen J^iu her 
^anz unmitt4»Tbar und übernatürlich eingehaucht. Es sind 
Bücher, welrlie zu schreiben, hat müssen Vernunft anj^e- 
wendet werden, und zum Tiesen und Verstehen derselben 
gehört auch Vernunft" (TU, öi>f ). Seine Vernunft ,.die 
auch eine Gabe Gottes ist", soll der Mensch gebrauchen 
zum Zweifeln und Forschen (III, 64), denn „die wahre 
Religion könne und werde die strengsten Untersuchungen 
von aller Art aushalten; darum mag man in Gottes Namen 



^) Sacks Lebensbeichieibimg (1789).. I, S. 242. 
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Ibrtiahren, alle MeiDungen der Menschen zu sichten and 
den Weizen von der Spreu zu sondern^ (II, 240). 

So sehr also Nicolai einer freien, ungehinderten Bibel- 
forschnng das Wort redet, ebenso entschieden spricht er 

sich gegren eine „ausschweifende Exegese" (II, 137) aus, 
weil tr deren „Nutzbarkeit*' bezweifelt. Die gewaltigen 
Fortschritte der neuen Bibelkritik waren zum grossen Teile 
bedingt durch den Aufschwung der orientalischen, nament- 
lich der Sprachstudien. Aber nicht alle Forscher besassen 
die Befähigung und (Tewissenhaftigkeit eines Reiske oder 
eines Michaelis, und viel Unkraut wucherte unter der jungen 
Saat empor. Auch darüber lässt Nicolai seinen Sebaldus 
sich aussprechen (II, 134 ff.)* T^esev trifft auf der Heise 
nach Holstein mit einem Manne zusaiunieu, der ..iiacli der 
ersten Begrüssung selbst sagte, dass sein Hauptstudiuin die 
Arabisclie Sprache se3^ Fr j^alt in der Thal, wie man 
nachher untei- der Hand erfahren hat, allenthalben für 
einen grundgelehrten Mann, der Hebräisch, Arabisch, Per- 
sisch, Syrisch, Samaritanisch, Phönicisch und Koptisch aus 
dem Grunde verstehe. Er hatte nicht allein, gleich andern 
Kennern der höhem Exegese, das Hebräische durch das 
Arabische zu erklären gesucht, sondern er war auf eine 
Höhe gestiegen, die nocli kein anderer Exeget erreicht 
hatte, nehnilich, er hatte einen A'ersucli gemacht, das Ara- 
bische durch das Hebräische in ein helleres Licht zu setzen. 
Er war in Leipzig gewesen, und freylich soll seine ge- 
rahmte Arabische Kenntniss bei Beisken nicht grossen Bey- 
fall gefunden haben, welcher glaubte, dass sie sich nicht 
weit über den Golius erstreckte. Unser Mann hielt diess 
aber, wie billig, für Neid und wandte sich nach Witten* 
berg. Er hatte eine Sanindung von ihm in der Biltel. ver- 
mittelst des Arabischen, neuentdeckter Beweissi)rüche bey 
sich, wodurch die vornehmsten Artikel der Dogiiiatik aufs 
neue befestigt werden sollten. Er glaubte dadurch iu dieser 
orthodoxen Stadt gewiss eine ansehnliche Belohnung oder 
Beförderung zu erhalten. Er erstaunte aber nicht wenig, 
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da alle dortigen Doktoren der Gottesgelahrtheit seine neuen 
Beveissprüche für ganz äberflttssig hielten, weil sie meinten, 
die Dog:matik sey durch die Angspurgische Eonfession und 
durch das Konkordienbuch. befestigt genug. Zum Glück, 
konnte ihm seine Arabische Gelehrsamkeit so gut diejien, 
als weiland dem Ritter Hudibras seine Logik: 

«7/0 could ref utej 

Change sides, and still dispute. 

Er zog also, mit Hülfe der Arabischen Sprache, eine 
grosse Menge Erklärungen aus der Schiiffc, wodurch die 
vornehmsten Artikel der Dogmatik zweifelhaft gemacht 

wurden, und jetzt eben war er im Begriif, mit diesem 
Schatze von neuen Entdeckungen ins Brandenburgisclie 
zu rt ispii, wo sie, wie er gewiss glaubte, Waare fiir den 
Platz seyn müssten/ 

Es ist klar, dass Nicolai mit dieser Schilderung eine 
bestimmte Persönlichkeit im Auge hatte, und es ist nicht 
schwer, sie herauszufinden. Er zielte damit auf Bahr dt. 

Bahrdt hatte schon als Student in Leipzig, narlidem er kaum 
von Reiske in die Kenntnis des Arabischen einofeführt 
worden war, in seiner Abhandlung linr/dtti <t)-<iljint4> 

ex compamtiom cum hehrnea'* (liöHi den nach seinem 
eigenen Geständnis ') übrigens ,. höchst armseligen" Ver- 
such gemacht, „das Arabische durch das Hebräische in ein 
helleres Licht zu setzen.^ Wenige Jahre später übernahm 
er, notdürftig vorbereitet, eine ausserordentliche Professur 
der biblischen Philologie in Leipzig. Nachdem er aber 
letztere Stadt infolge seines anstössigen Lebens hatte ver- 
lassen uiUsseii. wandte er sich niclit, wie Nicolai mit dirlite- 
rischer Licenz sagt, nach Wittenberg, sondern er erliielt 
durch Klotzens Vermittlung eine Professui' der Philosophie 
in Erfurt. 8eiü dortiger Zusammenstoss mit der Orthodoxie 
entspricht aber ungeföhr der Schilderung Nicolais, und auch 



^) ^^ahrdt« Oeschichte seines Lebens, seiner Meinungen u. Schick- 
sale. Von ihm selbst geschrieben*' (1790—91). I, S. SIT. 
R. Schw Inger, SebalduB NothaDker. H 
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Wittenberg: ist dabei nicht nnbeteiligt. (Jni sich von dem 
Verdachte der Hett lodoxie, den ihm seine Vorlesnngen zu- 
gezog^en, und den ein Hesponsum der theologischen Fakultät 
Wittenbei^ bekräftigt hatte, zu. reinigen, gab er 1769 bis 
1770 seinen „Versuch eines biblischen Systems der Dog- 
matik" heraus, auf den Nicolai oben anspielt. Aber er 
vermochte mit der lauen Halbheit dieses Systems weder die 
Ortliodnxen. noch die aufkhirerisrlioii Theolofreu zufrieden- 
zustellend) Der Tadel der letzteren, in dem gleichwohl 
eine bedin«:te Anerkennung des durch die „albernen Ortho- 
doxien'^ durchleuchtenden „hellen Kopfes*' enthalten vrar, 
machte seinen Ehrgeiz i^ge. „Die Partei der Aufgeklärten 
war es, die ich auf meiner Seite zu haben wünschte." ^) 
So geriet er. namentlich nach seiner Übersiedlan^ nach 
Giessen, sehr rasch in die Bahnen des flachsten Rationali>iüu>, 
und diese auffallige Wendung ist es, die Nicolai hier im 
„Nothanker'* verspottet. Wir fragen: aus welchen Motiven? 
Da doch die Sache der Aufklärung bei diesem Gesinnungs- 
wechsel nichts zu vei-lieren hatte. Es waren grösstenteils 
persönliche Gründe. Einerseits kam man in den Berliner 
Kreisen Uber ein gewisses Misstrauen gegen den Proselyten, 
der in den sechziger Jahren Abraham Teller seines „Lehr- 
buchs des christlichen Glaubens** halber zum Scheiterhaufen 
verurteilt und dafür Abbts Züchtigung empfangen hatte; 
dessen orthodoxe Schriften von Goeze l)eIobt, von der ,.Allg. 
d. Bibl." so oft bekämpft worden waien, doch nicht liiu- 
aus — ein Misstrauen, das durch Bahrdts eigenes Be- 
kenntnis,^) welche Beweggründe ihn von der Orthodoxie 
abwendig gemacht hätten, allerdings gerechtfertigt wird. 



V^rl. Bahrdts Selbstbiographie. 11, JS. 78. 
Ebd. S.. 79. 

•■'j Abbt, „ErfreuUche Isachricht von einem hoffentlich bald 
m euichtenden protestantbchen Inquisizion^gericht, und dem in- 
zwiflclien in Efftgie zu haltenden erwünschten eTangelisch-lutheriscben 
Anto da Fe" (1766). Werke Y, S. 17. 

*) A. a. O. n, S. 58. 
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Andrerseits hatte sich schon seit der Leipzi;^er Skandal- 
geschiclite eine persönliche Gereiztheit zwischen Bahrdt 
und Nicolai M festgesetzt, die. wie in maiieht'it anderen 
Fällen, ao auch an der ^ (»liierenden Stelle zum Ausbruche 
kam. Auch ist nicht zu vergessen, dass Bahrdt schon 
als Mitglied der Klotzschen Clique Nicolai verhasst sein 
mosste. — 

Für seine eigene Meinung, dass die mangelhafte 
Kenntnis des Arabischen nicht geeignet sei, das Hebräische 
zu erbellen, stützt sich Nicolai, der Alleswisser, auf Beiskes 
Antoritätf wagt sich dann gelegentlich mit einem schiefen 

Vergleiche (11, 137 f.) in das Gebiet der deutschen Philo- 
logie, versetzt im Vorbeigehen dem ..Magister Schellingj 
welcher, sitzend in seiner Studierstube im lierzoglicheu Stifte 
zu Tübingen", unwidereprechlich überzeugt sei, dass die 
Arabische Sprache sich nicht verändert habe, während doch 
Niebubr aus eigener Erfahrung das Gegenteil beweise, einen 
Hieb, und formuliert^ auf die Unsicherheit der hebräischen 
Wortbedeutung hinweisend, seine eigene Schlussmeinung in 
den Worten des Sebaldus. dass die Seligkeit des mensch- 
lichen Geschlechts uum<»glich auf solchen „ Wortklau bereyen" 
beruli-Mi koiiue i II. 140; vgl IL -^-U) u. TTI, 63). — 

Klagen wir nun, welchen positiven Wert Nicolai der 
Bibel überhaupt belasse, so giebt uns „Sebaldus Nothanker^ 



*) Vgl. B. Pott, „Leben, Meynimgen n. Schicksale D. C. F. Baindts^ 
(1780). S. 144. 

-) N. citiert eme SteUe ans Rdskes „Gedanken, wie man der 

Arabisclieu Litterat ur aufliclfeu könue uud solle" (1761) nnd setzt hin- 
zu (II, 138): „Diese kleine Schrift verdiente bekannter zu sevn und 
von vielen gelesen zu werden, zumal zu itziger Zeit, da wieder allent- 
halben stHrk !tnx fler Ära bischeu Gaukeltasche q:espielt wird." — Tn 
der 4 Autt. (ITVn»: 11, !.")(> f.i srhliesst sich au diese Anmerkung- ein 
poieiiüscher EjLkurs gegen die Kautsche l'hil()s<iphie: „Jetzt sind auf 
deu theologischen Jahrmärkten Deutschlands mit der arabischen Gaukel- 
taache keine Zuschauer zusaninu iizubringeu. Dagegen wird jetzt gar 
behende gespielt aus der Gaukeltasche der Beligiou innerhalb 
^en 0rlnzen der blossen Yeniiinft" n. s. w. 

VT 
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auch darauf eine Antwort Getreu seinem ntilitarischen 

Grundprincip, betraclitet Nicolai auch die Bib«^) auf ihre 
Nutzbarkeit hin, lilsst den Major dl. 117) lijidpu, dass 
viel Gutes darin stehe, vieles, das hier m diesem Leben 
sich recht wohl nützen lasse, und i^t «rewillt, all dieses 
Gute und Nützliche zu der Masse der Erkenntnis zu schlagen, 
die er aus Natur und Erfahrung geschöpft hat (III, 64). 
Nicolai erkennt also, den allgemeinen Standpunkt des 
Bationalismus teilend, das in der Bibel enthaltene Sitten- 
gesetz an, aber nicht als äusseres Gebot, sondern als tief 
in der iiieiiscliliclien Xatur selbst begi iiiKiei und mit der 
^'e^lu^ft iibcieinstinimend. Den Hauptwert der Bibel aber 
legt er auf ihre erzieherische Wirkung, und in 
diesem Punkte finden wir ihn im Einklang mit Lessing, 
ja sogar als Vorläufer Lessings. Was dieser in seiner 
„Endehung des Menschengeschlechts** so herrlich ausgeführt 
hat: dass Offenbarung Erziehung ist; dass die Bibel dem 
Menschengeschlechte als ein Elementarbnch gegeben ist^ das 
,.seit siebzehnhundert Jahren den menschlichen Verstand 
mehr als alle andere Büelier beschät'ti<iet, mehr als alle 
andere Bücher erleuchtet" hat, „sollte es auch nur durch 
das Licht sein, welches der menschliche Verstand selbst 
hineintrug'*, ein Elementarbuch also, dessen, wenn auch 
verschiedenwertige, Lehren ein neuer Richtungsstossfär 
die menschliche Vernunft geworden sind ^) — was Lessing 
so tief gedacht und so formschön ausgesprochen hat das 
finden wir, iiatiuiich in entsprechendem Abstände, ober- 
flächlicher gedacht, schwerfaHiL'-ei- anse-edrückt, aber doch 
in derheiben ideeiirichtung liegend, hier im ..Nothanker" 
(III, öOtf.) angedeutet: Diese Bücher, aus denen ein grosser 
Teil des menschlichen Geschledits seine Pflichten kennen 
lernen will, „sind so eingerichtet, dass diess nicht ohne Be- 
trachtungen und Schlüsse, folglich nicht ohne Nachdenken 
geschehen kann. Also sind diese Bücher hauptsächlich inso- 



0 A. a. 0. Ö3-ÜÖ. Werke XVIU, S. 211 L 
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fern eine Quelle der Wahrheit, als sie das Nach- 
denken über Wahrheit befördern. Und wenn denn 
nun auch die Schlüsse und Folgerungen aus denselben ver- 
schieden sind! Wenn sie nnr alle zuletzt in gemeinsame 
Wahrheit zusammenfliessen, wollen wir uns beruhigen ^ 

Drang nach Wahrheit und Toleranz, diese echt 
Lessingschen Grundzüge, sie kommen auch in Nicolais Worten 
zum Ausdruck. Und unwillkürlich steht uns die berühmte 
Stelle voi- Aufieii: ..Nicht die Wahrheit, in deren Besitz 
irgend ein Mensch ist oder /ii sein verineinet . sondern die 
aufrichtige Mühe, die er angewandt hat. hinter die Wahr- 
heit zu kommen, macht den Wert des ^Fenschen. Denn 
nicht durch den Besitz, sondern durch die Nachforschung 
der Wahrheit erweitern sich seine Kräfte, worin allein seine 
immer wachsende Vollkommenheit bestehet. Der Besitz mächt 
ruhig, trä^e, stolz 

Iii diesen Worten hat Lessing mit der Prägnanz des 
Genies ausgesprochen, was ihn mit der Aufklärung" gewöhn- 
lichen Schlages verbindet, und was ihn von ihr i rennt. 
W enn Sebaldus (TT. 78) saj*'t: „Mir ist immer selbst der- 
jenige viel ehrwürdiger gewesen, der, durch Liebe zur Unter- 
suchung der Wahrheit, auf Trrthümer verfallt, als der- 
jenige, der sie gar nicht untersuchen mag^S so ist das ganz 
im Geiste Lessings gesprochen , der ja auch „den einzigen 
immer rc^en Trieb nach Wahrheit, obschon mit dem Zu- 
sätze, mich immer und ewig zu irren ', -) am h5chst«i 
abätzte. Der Unterschied dieses Strebens aber zwi^hen 
Le.ssing und der sonstigen Aufklärun<i ist ein qualitativer. 
Die ..aufrichtijre Mühe", die er amvendet, hinter die Wahr- 
heit zu kommen, ist eine weit intensivere, ein höheres Schauen, 
ein tieferes Eindringen, ein weiteres Umfassen als das- 
der gewöhnlichen Aufklärung; und ihn macht der Besitz 
nie »ruhig, trä^e, stolz"*, während sich die Aufklärung 



') „Eine Duplik". Werke X\ l, 8. 2ü. 
«) Ebd. 
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sonst mit ihren uiisiclivver erruugenen (iewinnen leicht be- 
Jriedigt. 

Lessing liasste die Halbheit, die laue Vermittlung, die 
lokonseqnenz, ja auch die Intoleranz^) der Heterodoxie 
(die er eigentlich för eine Skoliodoxie hielt) ^ und spricht 
sich über sein Verhältnis zu dieser wie zur Orthodoxie an 

verschiedenen Stellen seiner Briefe'*) oder bei sonsti«^eii 
Gelegenheiten^) aus. Den klarsten nnd nnifassendsten Auf- 
Rchlnss aber über sein inneres Verliältnis zu der alten und 
neuen Tlieolügie giebt uns jener Brief an Karl l^essing vom 
2. Februar 1774, in welchem er sich dagegen verwahrt, 
dass er der Welt die religiöse Aufklärung missgönne, seine 
eigene Art aber der Mitarbeit an dieser grossen Aufgabe 
sich vorbehält Er tadelt, dass man die alte Sdieidewand 
sswischen der Orthodoxie und der Philosophie niederreisse 
und uns ..unter dem A'orwandp. uns zu vernünftigen Christen 
m nia(dieu. zu liüclist unvernünftigen Philosophen" mache. 
Er verteidigt das alte Keligionssysteui ^egeu den Vorwurf, 
dass es ein Flickwerk von Stümpern und Halbpliilosoi>hen sei. 
,,Ich weiss kein Ding in der Welt, an welchem sich der 
menschliche Scharfsinn mehr gezeigt und geübt hätte, als 
an ihm. Flickwerk von Stümpern und Halbphilosophen ist 
das Religionssystem, welches man jetzt an die Stelle des 
alten setzen will, und mit weit mehr Einfluss auf Vernunft 
und Philoso]ihie. als sich das alte anmasst". 

Es wäre grundfalsch, aus diesen Worten auf Lessings 
innere Hinneigung zur alten Theologie schliessen zu wollen, 
und mit Recht betont Schwarz in seiner Studie über 
„Lessing als Theologe^ (S, 40 f.) den in jener Briefstelle 



\1 Dass aucli mit der Heterodoxie l udnldsAinkeit und Herrsch- 
sucht nicht selten verbünden seien, giebt der Verf. de.-« „Nothanker" 
indirekt zu (III, 12). 

Vgl. Nicolai, „Gedächtniasschrift auf Joh. Aug. Eberhard*" (1810). 
S. 63. Anm. 18. 

*) Werke XX, 1. S. 562. 571 f. 696. 

*) Werke XV, S- 264 f. XX. 2. S. 708 f. (Anm. von Nicolai). 
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zwar nicht formell ausgesprochenen, aber duch unmissver- 
ständlich ans ihr hervortretenden GrandgedaBken Leasings^ * 
„dass er, wenn er dnmal anfieoige» aufeuklären, eine ganz 

andere, eine viel radikalere Methode einschlagen werde 

Er will nur nicht diese Aufklärung, aber die A u f k 1 ä r u n g 
will er j?ewiss - denn er ist ja recht eiprentlich der grusse 
Aufklärer des l.s. .lahrhiniderts -~ und er erkennt die Ortho- 
doxie nur desliall) so unparteiissch an. weil er so völlig" 
über sie liinans isit, viel mehr als diejenigen, weiche als ihre 
Gegner j^elten". ' ) 

Aucli im mündlichen Gespräclie mit den Berliner Freun- 
den hatte Leasing gegen die neue Theolofcie öfter den Vor- 
wurf der Inkonsequenz erhoben.^) Nicolai vermochte 
ihm darin nicht gerade Unrecht zu geben. Hatte er doch 
selbst schon 1771 geschrieben ') : „Wer unsem neuem Theo- 
logen nicht von der Seite der Orthodoxie, sondern von der 
8eite der natürlichen Theologe ihre Inkonsequenz zeigen 
könnte, das wäip eine schöne Sache!" l nd am 13. Aug-ust 
1778 schreibt er an Lessin<r^): „Sie sa<jeii, die neuem 
Heterodoxen sind inkonsequent. Das ist wahr. ***'s Buch 

von ist ein sauei süsses Geschwätz und an 

mehr als einem Orte inkonse<iuent. Die Verdammungen in 
den Hamburgischen Nachrichten*) hingegen sind sehr kon- 
sequent. Aber wenn man die Sache nimmt, so wie sie jetzt 

') Nic()lai sucht das Kiutreten Leasings für die Orthodoxie auü 
dialektischen Grttndeu zn erklären. die „(ledachtnissachrift anf 

Eberbaid'*, S. 25. 

•) Vgl. Werke XX, 2. S. 708 f. (Anm. von Nicolai). 

«) Ebd. S. 449. 
Ehd. S. 708. 

^) Gemeint ist Spahl in«?» Bin Ii ..l'hpr die Nutzbarkeit des 
Predigtaintes u. dert'n Beförderung • 1772. 2. Aufl. 177H. 

*) Die ,.HanihTiri]:i?«chen Nachrichtt^n nn« dem Reiclie der Oelchr- 
eamkeit". in den Kr< ist n der Aufklärung: als rtie ^schwarze Zeitmiii * 
verschrieen, wunhn 1758 — 1771 von C'hrist. Ziegra herfius2eg:ebfn. 
Ihre Fort.setzung: l)ildeten die „Freiwilliö'en Beiträg:e ans dt lu litiche der 
Gelehrsamkeit- I1772-178Ü). ~ Vgl. aut h „Seb. Noth." II, 225. 
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liegt, ist nicht wenn er seine Absichten zur Verbesserung 
erreicht, wirklich ein Wohlthäter des menschlichen Ge- 
schlechts? und was können die Hamburgischen Nachrichten 
anders als Dummheit and Verfolgung begänstigen?^ 

Von diesem opportunistischen Standpunkte aus suchte 
nun Nicolai auch im ,,Sebaldus Nothanker" die Inkonsequenz 
der Neolosie «re^en die Vorwürfe zu verteidigen, die Lessinj? 
so oft. und noch 1775. iui Gesipräche mit Nicolai und Mendels- 
sohn erhoben hatte, und die hier nun — was für die Kin- 
ge weihten allerdii]<is komisch wirken musste — einem 
orthodoxen berliner Prediger in den Mund irelegt werden. 
Nicolai berichtet auch: „Wir haben nachher oft darftber 
gelacht, dass ich ihn (Lessing) in meinem Komane im Kostüme 
eines Predigers redend eingeführt hätte**. ^) 

Letzterer also, der Berliner Geistliche, mit dem Se- 
baldus auf einer Bank Unter den Linden zuföllig zusammen- 
trifft, lässt sich (IL so vernehmen: ..T nsere neumodischen 
Theologen, die die Welt haben erleuchten wollen, die so 
viel untersucht, vemünttelt, philosophirt haben, wie weniir 
haben sie aus^rericlitet! wie müssen sie sich krümmen und 
winden! 8ie philosophiren Sätze aus der Dogmatik weg, 
und lassen doch die Foljren dieser Sätze stehen ; sie brauchen 
Wörter in mancherley Verstände, sie verwickeln sich in ihre 
eignen Schlingen, sie sind aufs äusserste inkonsequent-—** 

Worauf Nicolai seinen Sebaldus erwidern lässt: „Und 
wenn sie denn nun inkonsequent wären? Wer einzelne 
\Orurt heile bestreitet, aber viele andere damit verbundene 
nicht bestreiten kann oder <larf. kann, seiner Khrlichkeit 
und seiiHM" Einsiclii unbeschadet, inkonsequent seyn oder 
scheinen. Die Verbesserer der Religion mögen unmeriun 
ein zerrissnes Buch seyn, das wedei Titel noch Register 
hat, und in welchem hin und wieder Blätter fehlen; aber 
auf den vorhandenen Blättern stehen nöthige, natzliche, vor- 
treffliche Sachen, und ich will diese Blätter, ohne Zusammen- 



M Leasings Werke XX, 2. S. 70B {Änm. tou Nicolai). 
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hang, lieber haben, als Meenens Beweis der Ewigkeit der 
Hallenstrafen, nnd wenn diess Buch noch so komplet wäre.*' 
Solchen Anschauungen gegenüber behauptet der Ortho- 
doxe, dass der Weg der Xeologen. die ohnedem schon In- 

differeiiti^ten seien, zum Nntuialisimis führe. Zum Glücke 
aber seien sie seichte Kopie, „die sich in kuizeiu \()r sich 
selbst scheuen, und so wie in ilirer Philosophie, auch in 
ihrer Theologie, auf dem halben Wege stehen bleiben." 

Darauf antwortet Sebaldus (II, 85) mit einem schönen 
Bilde, das, hier zwar gegen Tjessing selbst gerichtet, uns 
dennoch wie ein Hauch Lessingschen Geistes anmutet: 
„Wenn es der Weg zur Wahrheit ist, so ists, meines Er- 
achtens, kein ^ei inges Verdienst, bis auf den lialben Wiu 
zu komnieii. Der AW^i' der Wahrheit ist so steil und un- 
gebahnt, dass der eine liüh. und der andere spät, ermüdet. 
Ein jeder gehe, so weit es ihm «eine Kräfte erlauben. Auch 
derjenige, der nur einen einzigen Schritt fortgeht, auch der- 
jenige, der nur eine ganz kleine Strecke durch seinen Fleiss 
bahnet, ist mir ehrwürdig. Aber nicht deijenige, der aus 
Stolz den Weg gar nicht antreten will, der aus Trägheit, 
um nicht einen Schritt weiter zu gehen, die Falschheit, die 
vor den Füssen liegt für Wahrheit atis^ebt/' 

Stellen wir nun diesem Atisspruclie einen anderen im 
„Nothanker" (III. 69 f.) enthaltenen zur Seite, so müssen 
wir auch darin eine Gesinnungsverwandtschaft mit Lessing 
erkennen: „Der du einen neuen geraden Weg bahnen 
willst! Du wirst auf Httgel stossen! Lass dich keine Mühe 
reuen, sie abzutragen, um den schönen Weg nach der Schnur 
zu führen! Aber, wenn dein neuer Weg auf ein Haus 
stösset, reiss es nicht weg, so laii;i Menschen drinn wohnen, 
achte es nicht, <lass der A\'ep- lieber etwas gekrünnnt da- 
neben weg gehe ! Es konnut in der Zukunft wohl noch eine 
Zeit, dass das üaus, ßaufälligkeitshalber, oder aus auderu 
Ursachen, neu muss gebauet werden, alsdenn wird ein kluger 
Mann nicht versäumen, es auf eine andere Stelle zu setzen 
und den Weg ganz gerade zu machen. Sey mit dem zu- 
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frieden, was du hast thun können, und überlass das übrige 
der Nachkommenschaft*' 

Sind nicht andi diese Worte im Sinne hoher Toleranz, 
im Sinne Lessings gedacht, der anch das alte Hans nicht 
wegreissen will, ,,so lang Menschen drinn wohnen", nnd 
den Weg des Lichtes lieber etwas gekrümmt daneben her- 
gehen lässt? Krinuert nicht auch die schöne Bildlichkeil 
des Ausdrucks — bei Nicolai nicht eben liäutig anzutretfcii — 
an Lessin^»-? Krinnert nicht soyar der Satz: ,.Es koninit in 
der Zukuül't wohl noch eine Zeit, dass das Haus Baufälli^- 
keitshalber neu muss gebauet werden" an den ganz ähnlichen 
Lessingscben Gedanken: „Meines Nachbars Hans drohet ihm 
den Einsturz — So liegt es nahe, verschiedene, und 
nicht die geringfügigsten „Meinungen" im „Nothanker" als 
starke Nachklänge der Unterredungen Nicolais mit Lessing 
aufzufassen. 

Die Betrachtungen iS. 57 — 70 des dritten Bandes irehören 
überhaupt, nach Inhalt und Form, zu den besten l*artien 
des ganzen Werkes. Nach Nicolais eigener Angabe (8. 55) 
sollen sie Auszüge aus einem von^ebaldus ins Holländische 
übersetzten Buche „Bemarks on men, manners a)}d thinys; 
hy ihe Author of the Life of John Bunde**-) sein. Man 
könnte sich nun durch diesen Hinweis leicht irrefuhren 
lassen, denn die ernste, gehaltene, aber keineswegs trockene, 
ja sogar zuweilen an Lessingsche Dialektik gemahnende Art 
dieser Reflexionen sticht merklich von dem seichtei en Flusse 
der sonstigen ..Meinungen" ab. Aber Nicolai liat den Schleier 
des Gebeinmisses. dass er selbst der Autoi" die.st-]' iiedanken 
sei, eigenhändig geiüttet. ') In demsell)en Abschnitte {Iii, 
66 ff.) äudet sich aber auch ein Einschiebsel, das nicht von 
Nicolai selbst stammt. Es ist eine die Toleranz verherrlichende 
biblische Erzählung, die angeblich „D. Pococke in einem zu 

'} Liissiu«?'» Wo'ke XX, 1. 8. 572. 
«) Vgl elKl. XX. 2. S. 398. 

"i S. ebd. ^^.\n)n. von Nicolai) und die 4. Aull, des Kornaus lU, 
S. 02 Anm. 
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Cairo befindlichen Codex, anstatt des 22ten Kapitels des 
ersten Buchs Mose" gefunden haben soll. Thatsäcblich ist 
diese Geschichte^ wie Nicolai selbst aufklärt von Franklin, 

der sie dem Perser Sadi uacherzählt habe. — 

Blicken wir zurück. ..(rott" und „Unsterblichkeit" sind 
die i rrnndpfeiler der Religion. Zwischen Vernunft und 
Utfenbarung findet eine Übereinstimmung statt. Die Bibel 
ist ein religiöses Erziehungsmittel. Diese drei Sätze liaben 
wir bisher aus dem „Nothanker^ herausgelesen. Auf ihnen 
aber ruht, gewissermassen als Krönung, die weitere, sich 
offen an Tindal anschliessende, den rein ethischen 
Gehalt des Christentums heraushebende Behauiitung (III, 66): 
„Das Christentum ist so alt als die Welt." ^) — 

Dieser Religion des gesunden Menschenverstandes muss 
das verwickelte System der Dogmatik, jenes „statutarischen 
Bechtes, das man"" — wie Nicolai (II, 82) den orthodoxen 
Prediger sagen lAsst — „annehmen muss, wenn man es 
auch nicht allemal bis aufs Recht der Natur zurftckführen 
kann", entbehrlich scheinen. „Die Schriftgelehrten haben 
von je her ihre Lehrgebäude so künstlich angelegt, dass 
jeder das seine, trotz aller Widerlegung, beweisen kann. 
Sie gleichen Bergschlössern. die noch dazu mit hohen Wällen 
und tiefen Graben umgeben sind, so dass derjenige, der 
darinn ist, sich ewig vertheidigen, und der, der draussen 
ist, sie nimmer mit Vortheile angreifen kann. Aber wie? 
Wenn wir diese Vestungen, die uns eigentlich nichts hindern, 
liegen Hessen, und mit der gesunden Vernunft geradezu ins 
Land drängen ^? (IH, 59.) 

die 4. AuH. a. a. 0., ferner die ,.BerI. .Moiiatüst hr. ll.\17HHi. 
S. 'M)l t u. Nicolai, „Über meiue gelehrte Bildimg*' u."». w. 1^1799 1. 
8. 25<if. 

*) Tiudal, „Christianity as old aa the creation", 1780. 

*) An einer anderen Stelle (II, 124) wird davor gewarnt, sich 
„ohne das Licht einer gesnnden Philosophie in die Irrgänge der 
Dogmatik nnd Exegese** zu wagen. Überhaupt wünscht Sebaldus- 
Nicolai, „dass der Gebrauch einer gesunden Philosophie unter der gansen 
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Das Einzige, was gewisse Dogmen vor dieser Vem^erfung 
retten kann, ist ihre praktische Nutzbarkeit Das 
war ja der Massstab , den jene Zeit Überhaupt an jede geistige 
und sinnliche Erscheinung legte, die Neologie insbesondere 

an die chiistlicheii Tiehreii. Dem von einem der wii kuni^s- 
reichsten iieologisclieii Schriftsteller ') aiisj^esprocheuen Ge- 
danken: Alle dogmatischen Sätze, die keinen praktischen 
Nutzen haben, sind von dem Unterrichte und von der Predigt 
auszuschliessen — begegnen wir auch in unserem Romane 
wieder (1, 6). Auch Sebaldus war bei sich einig über den 
Wert aller dogmatischen und moralischen Wahrheiten, „in- 
dem er keine dogmatische Wahrheiten für nöthig und nützlich 
hielt, als die auf das Verhalten der Menschen einen Einfluss 
hallen, und sich mehr aiio^eleo-en seyn Hess, alle moralische 
Gesetze (iotles anszuüben. als sie zu zer^rliederii oder zu um- 
schreiben" — eine Anschauung, die auf die Grundlehre der 
Keologie, dass die Keligion nichts anderes als Moral sei, 
und den Zweck habe, die Menschen gut und glücklich zu 
machen, glücklich sowohl in diesem als in einem künftigen 
Leben, zurückzuführen ist. 

Ilm aber die christlichen Sittenlehren wahrhaft „ftutz- 
bar" zu machen, ist es notwendig:, sie in möglichst weiten 
Kreisen zu verbreiten und vernuuftmässig auszudeuten. Dies 
geschieht einesteils durch litterarische AVirksamkeit, aiulern- 
teils durch das Predigtamt Auf beide Thätigkeiten, die 
häufig sich verbunden zeigen, legte die Neologie das grösste 
Gewicht, und so entstanden die zahlreichen Schriften dieser 
Richtung von Teller, Jerusalem, ZoUikofer u. a., insbesondere' 
die vielgelesenen Werke Spaldings, die alle den tief- 
gehenden Kinfluss Sliaftesburys bezeugen. Hatte Spalding 
schon 1748 in seinem Buche über ..Die Hestimmung des 
Meuschen" (dessen auch im „Nothanker" 1, 2il Erwähnung 

Nation gemein würde, damit ancb unstndirte Personen Uber transcendente 
Sfttze .... richtige Begriffe hätten." 

*) Spalding, „Über die Natzborkeit" u. s. w., 8. 121 ff. 
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geschieht) den Standpunkt der christlichen Vernunftreiigion 
gegenüber den materialistischen Zeittendenzen vertreten^ so 
richtete er 1761 seine „Gedanken über den Werth der 

Gefiilile in dem Clinstentliiiiir- gegen pietistische Heuchelei 
iiud Scheiuheiligkeit und trat 1772 mit .seiuen Ansichten 
„Uber die Nutzbarkeit des Pr edigtain t es" 
hervor. Gerade diese SchrÜt aber erregte, so wenig !>ie mit 
Ihrer seichten Gefölligkeit tiefere Geister innerhalb der Auf- 
klärung selbst befriedigen konnte, andrerseits den grGssten 
Unwillen nnd den stärksten Widerspruch der Orthodoxie. ') 
Ein charakteristisches Echo dieser Opposition tönt uns anch 
aus dem „Nothanker" (II, 79 tf.) entgegen, der auf das ganze 
Buch Spaldiiigs. auf seinen Titel und ant' einzelne stellen 
unverkennbar direkten Bezusr nimmt. Oer Berliner Prediger 
spricht seine Verachtung aus über „unsei e sdu'nien heterodoxen 
Herren, die die Religion so menschlich machen wollen, und 
die dabey die Würde unseres Standes ganz aus der 
Acht lassen** (vgl. Spalding a. a. 0. S. 5 f. und S. 29). „^ie 
wollen den Freydenkern nachgeben, sie wollen sie 
gewinnen (vgl. a. a. O. S. 30 tf.). Als ob es sich für uns 
schickte, mit Leuten solclies TTelichters Wortwechsel zu 

führen." Die „neuinmlisi hen Theoh)gen" ..schwatzen 

immer viel vom Nutzen d e s P r e d i g t a m t s und verge.ssen 
das Wesen des T'redigtamts hierüber. 8ie geben sich 
selbst als die nützlichen Leute an (vgl. a. a. 0. 8. 8, 9, 
29 und 94), die der Staat verordnet hat, Weisheit und 
Tugend zu lehren (Spalding a. a. 0. S. 6f.: „Die christ- 
lichen Prediger sind verordnete Ausleger und Erklärer 
des göttlichen (Gesetzes, Lehrer der Weisheit und 
Tugend*'). Eine rechte Würde! .... Damit werden wir 
eine feine Ehrfurcht von Laj^en fordern können! Aber wenn 

wir darauf bestehen, dass unser Beruf ein göttlicher 

Beruf ist (vgl. a. a. 0. S. ö f. und S. 8), dass die Ordi- 



'} .S. SpaUliii^js Lebensbeschreibung, heraus^, von seinem Sohne 
(1804), S. 93 ff. 
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natioiiy die wir empfangen haben» iiiclit eine leere Ceremonie 
ist, sondern da^s sie uns zu Nachfolgern der Apostel 
(vgl. a. a. 0. 8. 7), zu Boten Gottes (vgl ebd.), zu Hand* 
habem seiner Greheimnisse (vgl. a. a. 0. S. 6) macht dass 

.sie lins das Amt der Sclilüssel überträ^^t {\ii;L ebd.), so 
wird unser Orden bald wieder zu seiner vorigen Würde 
«febril s't^'Ti. und dann wird auch natürlicherweise die I\eli«ii()ii 
mehr gi'scbätzt werden. Aber unsre leinen Lehrer der 
Rechtschaffenheit (vgl a. a. 0. 109) haben so eine 
grosse Begierde, nützlich zu seyn, dass sie sich und ihren 
Orden und die Beligion darüber vergessen.** Auf diesen 
Herzenserguss des Orthodoxen meint der Kandidat („Noth.** 
II, 81), es scheine ihm fast, „dass die Protestanten, in der 
Absicht, eine päbstische Hierarchie (vsrl Spabliug a. a. O. 
S. 8 f.) zu vermeiden, den geistlichen Stand andern Ständen 
allzuselir gleich machen." A\'orauf der Orthodoxe: ,,0! ein 
wenig Pabstthum wäre uns sehr nöthig, oder wir werden 
nie wieder Glaubenseinigkeit und Glaubensreinigkeit er- 
langen ^ Bei der heterodoxen Theologie, meint er 

später (S. 85), werde nichts herauskommen als ein heid- 
nisches Christentum (Spalding hatte a. a. 0. S. 210 ff. 
den Vurwüil. dass die Neologen „heidnische Moral 
auf christlichen Kanzeln*' predigten, entschieden zurück- 
gewiesen). — 

Das Streben, die Bildung der unteren Schichten des 
Volkes, des niederen Bürgers und des Bauers, auf eine höliere 
Stufe zu heben^ seine Bc^iffe über sittliche und bürgerliche 
Pflichten zu erhellen, ist ein durchgehender Zug der Auf- 
klärung. In diesem Sinne wirkten zahlreiche Schriften von 
Schlosser, Resewitz, Basedow, v. Rochow u. a. ^). Man hielt 

') Weit verbleitet waren: Schlossers „KatechiBinns der Sitten- 
lehre fttr das LandTolk** (1771); Resewitz* Schrift „Über die Er- 
ziehung des Bürgers" (1778); Basedows „Ganze natttrlicbe Weisheit 
im Priratstande der gesitteten BOrger*" (1768; ygl. „Seb.Noth.'* S.Anfl. 
L 180). Die grtisste Wirkung aber erlangte: Friedr. Eberfa. t. Bochows 
„Versnch eines Schulbnchs für Kinder der Landleute, oder snm Ge- 
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auch viel und schrieb „von der Nutzbarkeit des Predigt- 
amtes auf dem Lande^S ') und dem Landgeistlichen, 
der ja auch im litterarischen Leben des 18. Jahrhunderts 
keine unbedeutende Bolle spielte, ^) fielen wichtige religiös- 
pädagfogische Aufgraben zu. So hält es auch Spalding (a. a. 0. 
8. 24Bf'.i i'ür die l'tli( tit des Tjandgfeistlichen. „die Besserung 
des gemeinen Mainics eigentlidi zu studieren, seiner Un- 
wissenheit in Ansehung des Kechts und Unrechts bei den 
Handlungen, die hauptsächlich zu seiner Sphäre gehören, 
abzuhelfen^ u. s. w. Aber Spalding (a. a. 0. 8. 84 ff.) will 
doch bei religiösen Betrachtungen die Blicke des Menschen 
über das irdische Alltagsleben hinaus auf höhere Dinge ge- 
richtet wissen. „Einen Gott, eine moralische Regierung, 
eine Ewigkeit zu glauben, das ^2:iebt der Seele eine Hoheit 
und Stärke, eine unenuessliche Aussicht, bei welcher sie 
sich überaus klein finden würde, wenn sie sich durchaus 
in den engen Grenzen irdischer Überlegungen und irdi- 
scher Dienstleistungen einschränken sollte" .... „Je mehr 
der Mensch ein aufgeklärter Christ, ein andachtsvoller Ver- 
ehrer Gottes, ein emsiger Wanderer nach dem Himmel 
wird, desto mehr wird er ... . auch zugleich fftr die 
Welt und für seine Mitbürger Nutzen schaffen (a. a. 0. 
S, 89) 

Das ist eine weit lioliere Auliassung von der Nutzbarkeit 
der Religion als diejenige vieler anderen Neologen, höher 
auch als diejenige Nicolais, der von seinem engen utilitarischen 
Standpunkte aus beim Predigtamte vor allem auf die prak- 
tische Belehrung sieht, die es zu Gunsten des bürger- 
lichen Lebens, der irdischen Wohlfahrt und der gemeinen 
Moral geben soll und kann. 

Inanche in Dorfschulen*' (1772 bei Nicolai emhienen; vgl. „Seb. Noth." 
131). 

') „Von der Nutzbarkeit des Predigtamtes auf dem Lande n. 
deren Beförderung bey jetziger Beligionsverbessemng." 2 Teile 1776—76. 

*) Wir.branchoi nur an dte Bomane von Fielding, Sterne, (}old> 
smith, an Thümmels ,,Wilhelmine*' n. dgL zn erinnern. 
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E& wai* des Sebaldus „unwiderruflicher Willen, seinen 
Bauern nichts zu predigen, als was ihnen sowohl verständ- 
lich als nützlich wäre"* (I, 7). So hat er ,,wohl eher über 
das Evangelium vom Zinsgroschen: von den Yortheilen eines 
massigen und nOchtemen Lebens gepredigt, bloss weil sich 
kurz vorher ein paar Bauern in der Schenke betrunken 
hatten" (I, 4). 

Noch mehr tritt diese nüchterne nnd praktische Tendenz 
hervor in dem Aiiliange zum zweiten I^ande (S. 263 ff.), wo 
Nicolai ^e^en eine sich au den „Nothanker" anlelinende 
^cliritt polemisiert. Besonders bezeichnend ist tlie 8telle 
(S. 272), wo der Verfasser sich für seinen Sebaldus verbürgt» 
„dass er ein so ungeschmacktes Postillengeschwätz, von der 
Schädlichkeit des Beichthuros, seinen Bauern nie werde 
vorgeredet haben. Er war vielmehr beständig beflissen, 
seinen Bauern zu predigen, dass sie früh auMehen, ihr Vieh 
fleissig warten, ihren Acker und Garten aufs beste bearbeiten 
sollten, alles in der ansdrücklichen Absicht, dass sie wulil- 
liabeud werden, dass sie Vermögen erwerben, dass sie reich 
werden sollten 0 " 

Die neue Theologie unterscheidet also grundsätzlich 
zwischen solchen Gl nubensl ehren, die einen Einfluss zur 
Besserung und zur Tugend ausüben können, nnd „allen 
unfruchtbaren spekulativischen Lehrmeinnngen", z. B. von 
der Dreieinigkeit, den zwei Naturen in Christus u. dergl. 
(vgl. Spalding:, a. a. 0. S. 121 u. 132). Sie verhält sich 
auch ablehnend oder einschränkend gegen die Dogmen von 
der natürliclien Verderbtheit des Menschen, von der Gnade, 
der Wiedergeburt, der Rechtfertigung, der Genugthuuiig n. s. w. 
Auch Sebaldns äussei te (1. h) bei Gelegenheit viele Zweifel 
über die Lelire von der Genugthuung; ja, er spricht sogar 
(I, 153) die feste Überzeugung aus, dass „Gott vergiebt 

') Wozu in (ien Zeiten der Auiklarunir <lie „Nuts^barkeit de*» 

Predigtamtes'* missbraucht werden konnte, ist hus einer ergötzlicheu 

Zusammenstellung in Hascs Kirehengesehichte (III, 2. S. 348) za er- 
sehen. 
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ohne Sühiiopfer und Lösegeld". Dem Pietisten, der die 
„arme menschliclie Natur" für ganz verderbt hält \im\ jede 
gute Regung der alleinwirkenden übernatürlichen (Tuade 
zuschreibt, entgegnet er (II, 5): ,,Freylich! wir haben alles 
durch die göttliche Gnade. Aber die Gnade wirkt nicht 
wie der Keil auf den Klotz, (iott hat die Kräfte zum Guten 
in uns selbst gelegt. Er hat uns Verstand und WiUen, 
Neigungen und Leidenschaften gegeben .... Kr hat Würde 
Ull i < rüte in die menschliclie Natur gelegt." Wenn aber 
deiinocl! ..unseie Natur so unvollkomTnen ist. dass wir nicht 
ohne Sünde bleiben können, wenn wir nun zu schwacli sind, 
den Willen Gottes vollkommen zu befolgen", welche «träfe 
haben wir von Gott zu gewärtigen? Diese Frage des Se- 
baldus beantwortet der naturalistische Major mit einem 
drastischen Vergleiche (II, 119): „Wie könnte er denn von 
uns etwas verlangen, das wir nicht leisten könnten ? Selten 
Sie liier nieiiicH Hiilnierliuud, der ist ein HühiuThuiul. und 
weiter nichts, er wird vor einem Huhu stehn: abt i- ^\ t'Mll 
ich verlangen wollte, dass er eine Sau stellen sollte, so kann 
ich nicht sogen, der Hund sündigt, wenn ers nicht kann." — 
£in Dogma war es, gegen das die Neologie mit ganz 
besonderem Eifer zu Felde zog: die Lehre von der Ewig- 
keit der Höllenstrafen. Es hängt diese Opposition 
mit der endämonistischen Richtung der Popularphilosophie 
zusammen. Hatte Büsch iii^- sdion zu Anlang der be- 
wcgteTi siebziger Jahre einen beliiitsanH'ii N'oistoss «'e<i"en 
dieses Dogma gewagt') und sich der übrigens nicht neuen 
Anschauung ;£ugeueigt. die I'uendlichkeit der HöllensU'afen 
sei allerdings in der Heil. Schrift angedroht, es stehe aber 
bei Gott, inwiefern er diese Drohung erfüllen wolle, so 
knüpfte Eberhard zwei Jahre später an seine Unter- 
suchung über die Seligkeit der Heiden ^) eine Prüfung der 

') In den „AUgfemeinen Anmerkungen über die »ymbolixchen 
Sebiriften der eTangeliach-lntherschen Kirche'* (1770). 

*) „Neue Apologie des Sokrates oder UnterBnebung der Lehre von 
der Seligkeit der Heiden." L 1772 (in Nicolais Verlag). 
R. S c h w i ns e r , SttbaldUB Nothanker. 4 
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Lflire von der Kwiiikfit der Hülleiistraleii und fj;elangte zw 
einer weit schrottereu \ erneinun^". Eberhard wendet aich 
hauptsächlich ^ej?en den gewöhnlichsten Beweisgrund: Gott 
strafe den Sünder in alle Ewi^-keit, weil dieser in alle 
Ewigkeit sündige (a. a. 0^ S. 395). Auch Leibniz eigne 
sich diesen Beweis an, aber nicht aus Überzeugung, sondern 
ans opportunistischen Gründen (S. 396). Nach Eberhards 
Meinung liinjreffen ist die Strafe eine heilkräftijre Arznei, 
dip ;nich iiacli dem Tode noch bessern kitnnc und die all- 
Oft UM me ( Jliukseliizkeit aller vernünftigen AW*sen bezwecke 
(Ö. 402 tf.). Auf diese Weise werde auch der Entwicklun^rs- 
beiarriff Leibnizens und seine beste Welt" grerettet (S. 414 ff. i. 
„Die Hierarchie, die getui'chtet sein will, die kriechende 
Andächtler, nicht edelmütige Andächtige haben will, bedient 
sich des Bildes Ewi^^'^equ älter mit Nutzen, das Grausen der 
religiösen Dunkelheit, worin ein bluf ofierifrer Despot herrscht, 
in den zitternden Gemütern zu erhalten" (S. 4H:)). Eber- 
hard daiieucn sieht die endlose Hölle nur in dem „ewig^en 
Schaden, der uns von jeder Versündijrunjr ankleben soll": 
und er triebt zu, „dass eine jede ünsittlichkeit ihi'e bösen 
Folgen bis ins Unendliche habe, dass ein jeglicher Schritt 
den man in dem Wege der Vollkommenheit zurückthut, 
unser ganzes ewiges Dasein hindurch an der ganzen Summe 
derselben, an der Länge des durchlaufenen Weges fehlen 
werde" (S. 428 f.). 

Durch Ebeihards Schrilt wurde auch Ii e SS inj? ver- 
anlasst, in dieser höchst aktuellen Frag-e Stellung zu nehmen. 
Gleichzeititr mit dem ersten Bande des „Nothanker" erschien 
seine Abhandlung über „Leibniz von den ewigen Strafen", ') 
eine Schrift, die nicht gerade geeignet war, auf die hoch- 
gehenden Wogen der theologischen Bewegung glättendes 
Öl zu giessen. Lessing verteidigt (a. a. 0., S. 82) Leibniz 
gegen den ihm von Eberiiai d gemachten Vorwurf des Oppor- 



') Veröffentlicht im ersten Beitrag „Zur Geschichte a. Litteratur*^ 
1773. Werke XVIU, & 73 ff. 
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tunismus, giebt aber (S. 85) zu, „dass Leibniz die Lehre von 
der ewigen Yerdammung sehr exoter isch behandelt hat, 
und dass er sich esoterisch ganz anders darüber ausge- 
drückt haben würde". Leibniz liess sich nur darum die 

gemeine Lelirc von der VerdaiiiMuii];^' nach allen ihren exo- 
terisschen Oründen «refalleii. ..weil er erkannte, dass sie mit 
eiller «iiosseu Walirlieit seiner esoterischen Philusopliie nielir 
übereinstimmte als die gegenseitige Lehre. Freilich nahm 
er sie nicht in dem rohen und wüsten Begriffe, in dem sie 
so mancher Theologe nimmt Aber er fand, dass selbst in 
diesem rohen und wüsten Begriffe noch mehr Wahres liege 
als in den ebenso rohen und wüsten Begriffen der schwärme- 
rischen Verteidiger der Wiederbringung; und nur das be- 
wog ihn. mit den Orthodoxen lieber der Sache ein wenig 
zu viel zu thun als mit den Letzteren zn wenig". Jene 
grosse esoterische Wahrheit aber, von der oben die Rede 
war, ist „d^i" fruchtbare Satz, dass in der Welt nichts in- 
sulieret, nichts ohne Folgen, uiclitä ohne ewigeFolgen 
ist" (S. 90 f.). Jede Yerzrt^ening auf dem Wege zur 
VoUkommenheit ist in alle Ewigkeit nicht einzubringen 
und bestraft sich also in alle Ewigkeit durch sich selbst 

(S, S2) Die intensive ünendlichkeit der Strafen 

verwirft auch Lessing (S. 93); aber er behauptet deren 
Ewigkeit im Sinne einer natürlichen Fort Wirkung 
der Sünde. So stimmt also das Er«iebnis seiner Untersuchung, 
freilich von ihm weit tiefer begründet, mit dem Hauptge- 
ilanken Eberhards vollständig überein; aber an dessen 
Schrift hatten ihn zunächst die Ausfälle gegen Leibniz ge- 
reizt, und dann kam eben auch hier wieder sein Groll gegen 
die „neumodischen Geistlichen, die Theologen viel zu wenig 
und Philosophen lange nicht genug sind", zum Durchbruch.') 

*) Nicolai war mit Lessiogs Schrift gegen Eberhard beg:reiflicher- 
weise nieht sufrieden, namentlich (lamit nicht, dass L. die Miene an- 
genommen habe, als ob er die orthodoxe Lehre verteidige. (S. Lessinga 
Werke XX, 2. S. 7f)7. L'ber diesen Punkt aber sprach sich L. seinem 

Bruder Karl gegenüber unzweideutig aus (ebd. XX, 1. S. Ö52). — Auf 

4« 
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Eberhards „Apologie des 8okrates^ wurde in ver- 
schiedener Hinsicht, so auch in Bezag auf die Lehre von 
der Ewigkeit der Höllenstrafen, der Kanon für eine grosse 
Gruppe der Aufklärung. Auch Nicolai, dessen „Allg. d. Bibl." 

dasselbe Tliema oft in äliiiliclieni Sinne besprodien hatte. ') 
schöpfte, wie bereits am Scliiussc der Kntstelnin«rs<reschic]it.e 
unseres I^»inans angedeutet wunie. aus diesei- (Quelle. D«r 
Grundgedanke, sowohl Eberhards als Lessings, von den 
ewigen natürlichen Folgen der Sünde, kommt auch 
im „Nothanker^, II, 120, und ausserdem noch II, 278 f., zur 
Geltung. An letzterer Stelle wird ausgesprochen, „dass, 
durch Gottes weise Einrichtung, die natürlichen, sowohl 
physischen als moralischen Foljren der Laster, auf unab- 
selilicbe Zeiten hinaus, die Strafen der Laster seyn müssen; 
dass auch positive Strafen Gottes, seiner (lüte und Gerechtiir- 
keit augemessen, dazu kommen können j dass diese, nach 
geschehener Besseninjr, aufhören werden, so wie durch die 
Besserung auch die Folgen der Sünden gemildert werden, 
da sie sonst freylich an sich in alle Ewigkeit fortdauern**. 

Wie ein roter Faden zieht sicli die Polemik -ejren die 
orthodoxe Anschauung und Lehre von der Ewigkeit der 
Höllenstrafen durch die theologischen Partien des Romans. 
Und auch für die Komposition des Werkes ist dieses Äfotiv 
von Wichtigkeit, insoferne das Schicksal des Helden durch 
seine heterodoxen Ansichten über diesen Gegenstand be-^ 
stimmt wird. Vor dem geistlichen Gerichte (I, 40) wird 
Sebaldus gefragt, „ob er die Eiligkeit der Höllenstrafen 
glaube". Und er antwortet, er „glaube nicht, dass es 



die s( hliessliche l^beiviiisrinininnir Lcsi^ini;^ mit E. weist auch N. hin: 
XX, 2. S. 707, und, uuch bezei( lint uder, t ltd. S. 673: ^Aber, wie Ihr 
Leute seid! Zuletzt wird tdii Kötzer, der nach Ihrer Art ewig- v«'r- 
dämmt und nach E b e r h u r d'.s Art nicht e w i sr v • • r d n \n m t w ird. 
gleich gut wegkommt'ii. • — E. verteidigte sich in» 2. lide. der ,.X'eueii 
Apologie" (1778). — Vgl. aach Nicolai»s „Gedächtuissschr. auf Er. 
S. 26 if. 

*) S. besonders Bd. XYII, 2. 8. 487 ff. 
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Menschen gezieme, der Güte Gottes Maass und Ziel zu setzen**. 
Diese „Meinung** ist entscheidend fttr seine AmtsentlassunjBr, 

und wohin er auch später kf»nirat. immer und überall ist 
sie ihm verderblich. — Um die Kicliti^keit seiner iScliilderim^ 
zu erweisen und die ..luheii und wüsten Be^ritte" der 
Orthodoxie lecht deutlich vor Augen zu stellen, citiert 
Nicolai (II, 10 f.) aus dem in den kurmärkischen Kirchen 
eingeführten Porstschen Gesangbuche ein Lied, in dem die 
Qualen der Verdammten in äusserst drastischen und sinn- 
£9.11igen Ausdrücken beschrieben werden. Und auch für 
eine andere Ansicht der Orthodoxie: dass die Freude der 
Seligen durch die Qual der Verdammten keine Störung er- 
leide, erbrinj^^t er (II. 12) einen litterarischen Nachweis. — 
Das "gleiche eudaiiionistisclie Priiirii». das die aut- 
kl irerische Theolotrie die Kwiffkeit der Höilenstraten l)e- 
känipfen hiess, rief sie auch jre^en die Lehre von der Ver- 
dammung der Heiden ins Feld. Und auch auf diesem 
Gebiete kämpfte Eberhard mit seiner ^Neuen Apologie 
des Sokrates'^ am erfolgreichsten. Überhaupt stellt dieses 
Buch ein wichtiges Glied in einer merkwürdigen Kette von 
theologischen Wirkungen dar. Im 15. Hauptstücke seines 
1767 erschienenen Komans ,,Belimire*^ \mti^ Marmontel 
die Ansicht ausofe^prochen . dass auch die tujjendhaften 
Heiden die Seligkeit erlan<;en könnten. Diese ketzerische 
Anschaunn^r errejrte einen Sturm des ri)\viUeii> in den 
recht^däid)i)yren Kreisen Frankreichs und Hollands, während 
die deutselie Orthodoxie ziinäclist ein tiefes Stillschweigen 
darüber beobachtete.') Eine Reihe von Streitschriften für 
und wider Marmontel trat hervor. Den Hauptschlag aber 
glaubte die französische Orthodoxie mit der Verdammung 
des Buches durch die Sorbonne zu führen. In Holland war 
es namentlich Peter Hofstede, ein orthodoxer Prediger 
in Rotterdam, der in mehreren Schritten Marmontel und 
seine Anhänger zu widerlegen suchte. Zuerst erschien von 



Vgl. Eberbard, a. a. 0.. 2, 



Digitized by Google 



— B4 — 



ihm die 1769 auch ins Deutsche übersetzt o Abhandlung: 
^Des Herrn Marmontels herausgej^ebener Belisar beurtheilt, 
und die Laster der berühmten Heiden angezeigt, zum Be- 
weise, wie unbedachtsam man dieselben ihrer Tugend wegen 

selig <i:( priesen/' Diese Schrift , die ..nichts als eine lanjre 
Liste von Lastern der \vin(liL'"sten Männer des Altertums'* 
ist, und in der liut'stcde iianieuUich den misitllichen Charakter 
des 8okrates zu erweisen sucht, niusste in den Xreisen 
der Aufklärung um so mehr die ti«^fste Empörung hervor- 
rufen, als ja die Popularphilosophie in Sokrates eines ihrer 
Ideale verehrte. Nozemann» ein remonstrantiscber Prediger, 
u. a» schrieben gegen Hofstede. Letzterer antwortete noch 
1769 mit einer „Vertheidigung der Betutheiluug des Beiisars, 
vornenilich in ßezielmng auf den Socrates. jrejren den 
Herrn C. Xozemann und andere; nebst Beweise, dass die 
vornehmsten Heiden, in Betracht ihrer Tugend, kein Gegen- 
stand der göttlichen Barmherzigkeit haben seyn können". 
So ging noch längere Zeit Anklage und Verteidigung hin 
und wider, und im Mittelpunkte des Kampfes, der sich 
ursprünglich um die Verdammung der Heiden im allge- 
meinen gedreht hatte, stand zuletzt eine einzelne Per- 
sönlichkeit: die des So k rat es. Dieser uanze in Holland 
tobende Streit nun veranlasste Ebeihard zu seiner ..Neuen 
Apologie des 8okrates",') einer Schrift, die mehr enthält, 
als ihr Titel vermuten lässt. Denn Eberhard will aus dem 
unfruchtbaren Zustande der holländischen Streitigkeiten in 
seiner Erörterung ^^bis zu allgemein eingestandenen Grund- 
sätzen hinauMeigen^ In diesem Bestreben prüft er zu- 
vörderst die kirchlichen Lehrbegriffe von der Erbsünde, von 
der Genugtliuuiig üud den göttlichen Gnadenwii kuugeu, be- 

' i Durch Gülcher in Amsterdam über die^se Iknvc^diim^i auf dem 
Laufüiideu eihalten, ^ab Nicolai Kberhard die erste Aurejfuug zur 
„Apolü^jie'*. Vgl. Göckiugk, a. a. 0., S. 150, u. Nicolais j,0edächtnis3- 
sehr/' S. 60, Anm. 9. — Oülcher besorgte dann eine ÜbersetBiing 
des Eberhardflchen Buches ins HoUftndisebe u. Französische. (Vgl. d. 
Anm. anf S. 68). 
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trachtet sodann die relijriösen und sittlichen Veiiiilltnisse 
(U's Heidentums und o*eIanj?t zu dciu Krirehnisse, dass (Ül' 
Tugend allein die (Quelle der Glückselimkeit sei. ..(i(»ttkann 
die tugeudhatteu Seelen des Heidentums nicht verwerfen, 
noch weniger ewig verwerfen.*' Daran schliesst sich die 
von uns schon früher betrachtete Untersuchung über die 
Ewigkeit der Höllenstrafen überhaupt, und erst am Schlüsse 
des Buches giebt der Verfasser die versprochene Apologie 
des Sokrates. ') 

Rill deutliclies Spiet»elbiid dieser theolo«rischen Kämpfe 
finden wir im dritten Bande unseres „Nothanker" (S. 21 ff.). 
Sebaldus, im Hause eines Kaufinanns zu Kotterdam als Hof- 
meister angestellt, Hess in den Lehrstunden „Xenophons 
Denkwürdigkeiten des Sokrates lesen und über- 
setzen, und erklärte auch zuweilen einige Stellen aus 
\ u t o n i u s ß e t r n cht ii n e ii . - 1 Va- nahm liierbey (^e- 
le<renheit. den KnalxMi «rute niuialische Grundsätze einzu- 
präjren. und diese (iiundsätze ihnen seihst durch Krkhiriuiji" 
dieser \ ortreflichen Bücher anschauend zu macheu". Meester 
Puistnja dagegen, der reformierte Hofmeister in demselben 
Hause, „sagte sonder Scheu, wenn Sebaldus ein rechter 
Christ wäre, so würde er den Kindern nichts als die gewyde 
Blöderen (die „geweihten Blätter", d. h. die Bibel) und 
andere christliche Bücher vorlegen, ihnen aber nicht solche 
unareweilite blinde T leiden, wie Sokrates und An ton in. 
zu P>eys})iel»'n vorsttdlen. dertMi Tu^iend schon der heilige 
August in als blendende Laster verdammt habe*'. I^uistma 
lief zu Domine Dwanghuysen,"^) um ihm diese Ketzerei zu 

') V«i-1. die „Ailir. *1. Bihl.- Will. 2 S. 41Srt. 

-) Marc Anrt'ls iiioraHsclie .,Sell)stlH"tracl)tuiiui:n*'. 

Das Vorbild für Dwansfliuysen war II ntsted für Pilistiiia 
Tyssel. Vg;!. (Jülchers Br. au N. v. 2B. 1 177») iuiii>e«lr.) ..Werden 
Sie ihn uSebaldus) nieht iu Rotterdaiu be>m Hollandschen Götzins ;wie 
man Hofstede nennt) abtreten las.sen fragt Mutzenbechcr iu ehiem 
Br. au» dem Haag v. 6. XI. 1775 (ungedr,). ,,Die Geistlichkeit hier sni 
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bmcliten. Dann heisst es weiter: Menschliche Tiijreinleii, 
be?<onders die Timciiden der llrideii, waren zn der Zeit in 
Kotterdani eben nicht im l)esten Kiilc. Zwar hatte damalils 
Domino Hofstede noch uicht die Laster der her iih in- 
ten Heiden angezeigt, zum Beweise, wie inihci- 
dachtsam man dieselben selig gepriesen (vgL den 
Titel der ersterwähnten Schrift Hofstedes). Es ist aber 
auch leicht zu erachten, dass die unsinnige Behauptung: 
die ^rössten Männer des Alterthiims wären, ohne 
Ausnahm«', lasterhaft arewesen, nicht auf einmahl 
in eines Menschen (icliini konnncn kann, (»hne dass vor- 
iu ii itende Thorheiten anderer l^eute vorher^eganfren wären. 
A\'irklich war schon seit geraiinH i Zeit in Friei^land und 
durch das ganze Südholland die Meinung gänge und gäbe 
gewesen, das menschliche Geschlecht sey von Natur elend, 
dumm und zum Guten unfähig. Wenn irgend jemand aut 
einige Art das (jegentheil behaupten, besonders wenn er 
sidi etwann aut die 'rugcndcu der Heiden berufen wollte, 
war es sehi* irewidinlich, von Arniinianisclier Anstecknnof. 
relajrianisclicm .Sauerteige und Socinianischeni Giiic zu 
reden, auch wohl zu schreiben". Donüne Dwangliuysen, 
,.nicht der genngste unter den rechtsinnigen Verdammern 
der Heiden^, ging auf Meester Puistmas Klage unverzüglich 
in das Haus des Kaufinanns und machte dem Sebaldus heftige 
Vorwurfe darüber, dass er der Jugend heidnische Schriften 
in die Hände gebe. „Er decidirte, dass weder Xenophon, 
noch S 0 k 1' a t e s , noch A ii t o n i n prädestinirt gewesen, 
(hiss sie wegen ihrer vermeintlichen scheinbaren Tngenden 
kein e g e n s t a n d de r g ü 1 1 Ii c h e n B a r nüi e r z i g k e i t 
hätten seyn können (vgl. die obenerwähnte zweite vSchrift 
Hofstedes), und also in dem höllischen Schwefelpfuhle ewig 
braten mttssten.** Sebaldus unternimmt es unbedachtsamer- 
weise, die grossen Männer des Heidentums gegen diesen 



kaiid«' vt nliciit die (»« i.ssel 10 fach mehr ai» die Khiwürd, Henain 
den Holsteiu. Marü'chiiiudern.'* 
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harten Verdammiii](^ss])iiich zu verteidigen, aber seine Frei- 
mütigkeit schlägt wiederum zu seiuem Verderben aus. und 
er niuss. von calviiiistischer und lutln'raiiisclier Inttderanz 
geäc'litet, das Haus des Kaufmanns verlassen. 

Alle jene Dojnnen der Intlierischen Kirelie, welche die 
Aufklärung^auch im „Sebaldus Nothankor". einzeln bekämpfte, 
finden sich zusammengefasst im Konkordienbuche, oder, 
wie man es gewöhnlich nannte, in den symbolischen 
Büchern. Diesen starren (rrenzwall, den die altlutherische 
Orthodoxie im letzten Viertel des 16. Jahrhunderts, zur Ab- 
wehi- gegen äussere und innere P'eindr. um die Heil. Schrift 
auf2*eworfen und foi'tan uidit ucuifi-cr soi'trsaiii wie diese 
selbst gehütet hatte, zu durchliicheni oder ganz zu zerstören. * 
war eine der vorzüglichsten strategischen Aufgaben der ratio- 
nalistischen Theologie. Im Haui>t(iuartier der letzteren, in 
der „AUg. d. Bibliothek", wurde daher immer wieder die 
Losung ausgegeben: Fort mit den symbolischen Büchern 
als verbindlicher und eidlich zu bekräftigender Norm des 
lutherischen Glaubens I Fort mit dem durch sie veranlassten 
GewissenszwaTi^r! .Teder lutherische Geistliche liabe das Ixecht 
zu freier Prüfung der Hekenutuisscin ilteu uud Ii eier Meiuun<is- 
äusserung darüber.') Dieselbe Tendenz vertritt au( h ..Sebaldus 
Nothanker". Nachdem Nicolai schon in der Vorrede ange- 
kündigt hat, „dass man in verschiedenen Meinungen Ab- 
weichungen von den allgemeinen symbolischen Büchern und 
von den besonderen fonnuUs cotnmittetidi einzelner Kirchen 
entdecken könnte", zieht sich durch das ganze Werk die 
schärfste Polemik, wie gegen die Kwigkeit der Höllenstiafen 
im besonderen, so iiherhaupt gegt^i die symbolischen Bücher. 
J>ie klarsten Auseinandersetzungen iiierüber rinden sich im 
zweiten Bande. Als Sebaldus in der Unterredung mit dem 
orthodoxen Berliner Prediger von dem neuen Wege zur 
Wahrheit spricht, entgegnet ihm dieser (II, 86): „Sie kommen 
zu spät der Weg ist schon ganz gebahnt; er heisst 

'i S. „Allg. d. Bibl.'- XVII. 2. 8. öuo. 
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die Bibel. Und dabey haben nns unsere Vorfahren einen 
ganz untrüglichen Wegweiser gesetzt , der heisst die 
symbolischen Bücher." Das will nun freilich unserem 

Sebaldus nicht in den Sinn ( II. 87 ) : „Ein unbetrüjoflicher 
Wegweiser! Tdi däclite. kein wrnihiltiger Alenscli würde 
blindliiifrs einem \\'eirweiser fol<i-eii. der vor mehr als zwey- 
liuudert Jaliren gej^etzt worden, er würde bedenken, durch 
w^ie viele Vorfälle der Wegweiser seit zwej- hundert Jahren 
könne verrückt, oder der We^ seyn geändert worden. Wenn 
man diese Trüglichkeit überlegt, so mnss man sich sehr 
wundem, dass die Menschen so grosses Verlangen bezeigen, 
sich nach Lehrfonueln, Synodalbeschlüssen und symbolischen 
Büchern zu richten." Herr F. dagegen glaubt, dass die 
^lenschen nach all diesem ebensowenig ein Verlangen haben, 
als darnach, sich bei der Nase herum t'ii Ii reu zu lassen. „Aber 
diejenigen, welclie die Menschen heberrsclien wollen, brauchen 
Nasen, daran sie dieselben herumführen können, und dazu 
sind die wächsernen Nasen am besten." Weiterhin hudet 
Herr F. zwischen den .symbolischen Büchern und der Kleidung 
der Geistlichen, die hinter den sonstigen Kleidermoden immer 
weit zurückgeblieben sei — ,,so wie es ihnen (den Geistlichen) 
noch oft in der Litteratur und Philosophie geht" — gewisse 
Analogien und Wechselwirkungen (S. 90flF.). Der Schnitt 
des Glaubens und der Kleidung wurde zum Symbol um 
eines l)esonderen Standes. Aber trotz dieser scheiubaren 
Gleichförmigkeit lial)e do(di sowohl die Ürtliodoxie als die 
Kleidung der Geistlichen im Laufe der Zeit viele kleine, 
aber wesentliche Veränderungen erlitten, die aus der 
Begierde, sich von andern Glaubensgenossen zu unter- 
scheiden, entstanden und dann ein Stück der Kirchen- 
geschichte geworden seien. Zum Belege seiner Ansiebt 
giebt sodann Heir F. eine mit stark satirischem Bei- 
geschmack behaftete „Geschichte der Hüte und Mäntel der 
Berlinischen Geistlichkeit" 'j zum besten , worin die geist- 

') Da^ diese Cieschichte illuütriercude treffliche Titelkupfer Chodo- 
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liehen Trachten von Speners Zeiten bis zur Gegenwart, die 
gröberen oder feineren Unterschiede in der Kleidung der 
Inthenscben, reformierten und kryptocalvinistischenPredigery 
in Verbindung mit den Veränderungen der Lehre^ betrachtet 

werden. Sebaldus' Meinung: hierüber ist aber die, dass solclie 
Dinjife nur den Wert hätten, deTi'Tnaii ilmen beileo-p. ..Macht 
man ein unwicliti'j^^s Din^r wiclitig-, es uiajr mm «'in l\0( k;n uiel 
oder ein symbolisches Buch seyn. kann über dessen '^'er- 
änderung Zank und Bitterkeit, ja wohl gar Aufruhr und 
bürgerlicher Krie^ entstehen " 

Von den mancherlei Gesichtspunkten, unter denen die 
symbolischen Bücher im „Nothanker*' betrachtet und ver- 
worfen werden, sei noch der besonders hervorgehoben: dass 
sie dem Geiste des Protestantismus, der nicht die blinde 
Annahme einer Tjehre, sondern eine auf freie Forschung 
ges'ründete innere Überzeugung' verlangre, widerspräehen ; 
■wenn man den symbolisehen Rüclin ii eine absolute Antoi ität 
zuschreiben wolle, dann sei bei der iieibrniation nur eine Un- 
fehlbarkeit mit der andern vertauscht worden. „Erst dann, 
wenn wir dui-ch vernünftige Untersuchung von einer Wahr- 
heit überzeugt sind, kann sie moralische Wirkungen ver- 
anlassen" (II, 238 f.). — 

Die symbolischen Bücher mussten in den meisten 
lutherischen Ländern feierlich beschworen werden. M Der 
oftmals hieiaus entstehende Konflikt zwischen der eidlich 
überiiummeuen Amtspflicht, lieniäss den symbolischen Büchern 
zu lehren und zu predigen, einerseits, und dem iJeehtc ilnr 
Denk- und Glaubensfreiheit audi-ei-seits, wurde um jene Zeit 
mehlfach öffentlich erörtert. Die in einer Flugschrift auf- 
geworfene Frage: „Ist ein Lehrer verbunden, nach Ent- 
fernungen von dem Lehrbegrif seiner Kirche sein Amt in 
derselben niederzulegen?** beantwortete die Orthodoxie 

wieekis mag- nach hckaimten Berluer Orijiinah^n gezeichnet sein. Die 
Fignr 3 entspricht der Schildeninif des Kandichitcn IT. ;^)2 

' ) Im Brandenburgischen war der Kid nicht vorgeschrieben. 
„Seb. Xoth.'* U, 35. 
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natürlich in bejahendem, die aufgeklärte Theologie ti ih\ eise 
in verneinendem Sinne.') „Ein Lehrer, der auf syui bolische 
Bücher quia cmsentiunt geschworen, weil er solches aufrichtig 
geglaubt^ Aber nachher diesen und jenen Irrtam findet, bricht 
den Eid nicht, wenn er davon abgeht. Der Eid verliert auf 
einen unbiblischen Satz seine Verbindlichkeit.-) Anders 
urteilte Kant hierüber. Er unterscheidet zwisclicii dem 
( ieistlicheii als L^'brer und Gelehrtem. Als letzterer geniesse 
er uneingeschränkte Kreilieit. In ersterer Eiorenschaft da- 
gegen habe er nicht freie Gewalt, nach eigenem Gutdünken 
zu lehren, sondern sei er ,.(ieschäftträger der Kirche**. 
Fände er aber in den Kirchenlehren etwas „der innem 
Religion widersprechendes", so müsse er sein Amt nieder- 
legen. *^) — In ähnlicher Weise war Sem 1er der Ansicht, 
dass nur die akademischen Lehrer am kirchlichen Lehr- 
beirriffe bessern dürften, während die Prediger unter allen 
T^mständeii au die symbolischen Büclier gebunden seien. ^) — 
Au( h Eberhard führte im zweiten Teil der ..Neuen Apo- 
logie des Sokrates" (S. ö08) zu seiner \ erteidigung die 
Meinung an, „dass der nämliche Mann als Schriftsteller 
esoterisch reden kann, der sidi als Prediger zu der ge- 
mischten Versammlung des esoterischen Vortrags bedient.^ 

Verneinte aber ein grosser Teil der rationalistischen 
Theologie bei Abweichungen von den symbolischen Bnchem 
schon die Notwendigkeit eines freiwilligen Rücktritts vom 
Amte, so bekämpfte er noch weit energischer die Absicht 
der Orthodoxie, in solchen Fällen mit gewaltsamen Ent- 
lassungen vorzuselK'ii 

Auch zu diesen 1^ ragen nimmt der Verlässer des ..Sel)aldus 
Nothanker" Stellung. Die Intoleranz der gewalthabenden 



») 8. All- .1 Bibl. - VIII, 2. S. Ö8ff. 

"i EM. X. 2. .S 2()H. 

') „ BeautAvortuiiir der 1' ragt : Was idt Aufklärung y-* Berl. Monats« 
sehr. IV. 1 .H4). S. 486 f. 

*) „AbliandluiJ^eii über die reehtn]iissi«;e Freiheit der akademischen 
theologiäcbeu Lelirart" (1771*. 
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Orthodoxie in Bezug: auf Abweichungen von den symbolischen 
Büchern soll nicht nur durch den Lebensgaiio- des Helden 
selbst, durch seine fortwiiliienden. für ihn verderblichen 
Koüflikte mit dem offiziellen Bekenntnis seiner Kirche, 
soHilt I II aucli (liuch einj2:estreute Episoden in «ifrelle Be- 
leuchtung gerückt werden, lu Berlin lernt Sebaldus Hen-n 
F., einen ehemaligen (Teistlichen, kennen, der ebenfalls ein 
Opfer intoleranter Priestergewalt gewesen ist, der ebenfalls 
erfahren hat, „was es heisse, seine gesunde Vernunft unter 
den Gehorsam vorgeschriebener symbolischer Bücher ge- 
fan^ifen zu nehmen", und ..welchen bequemen A'orwand solche 
Vorschriften herrschsiicliti^eii und eiiienuiitzijren TTeistlicheu 

darbieten, um ihre Absichten iu der i^tille auszuliihreii " 

{11 j 51 1. 

Herr F. erzählt sodann dem Sebaldus die Geschichte 
seines Lebens, deren Hauptzüge die folgenden sind. Als 
Geistlicher hatte F. zum \'orgesetzten einen Superinten- 

denten. einen braven, in relij^iösen Dingen nicht allziistren^ 
deiikendeii. aber nach aussen hin ängstlichen und voi >i( iiti,ü-(>n 
Mann. Mit diesem stand er anfänglich auf bestem Fus,se; 
da aber ihre Neigungen auseinandergingen — die des 
Supei'intendenten auf naturgeschichtliche, seines Diakons 
auf philosophische Studien — trat eine gewisse Erkältung 
zwischen ihnen ein. Der Superintendent war der Ansicht, 
,.dass Spekulation den Geist nicht bessere, dass man, bey 
tiefsinnio:en l'ntersuchnnge]i über Raum nn»l Zeit, ein Deist 
bleiben könne, »lass liingegen durch Wfdpurpergers kosnio- 
theologische Betrachtungen schon mancher Freygeist be- 

'i Ih r W'ollianer Eht^rhard nimmt an dieser Verspotnin«»: der 
Ko.suHitlKiilduif Aiistoss. (iciiu es „ist dieser (fcliraiu h der Naturhistorie 
der einzige. uiMhaeh sie t-ineu Werth erhält, ich halte so gm* die Eut- 
deckiiußfeu der Flnalursacheu in den Natnrwerk^ für die einzig« wahre 
ReUgionsersiehung und Belebung ihrer Erkenntniss, wohl bemerkt, f&r 
das grosse und kleine Kind, in der sichtbaren Welt nnd in den kleineren 
Theilen dei-selhen, fßr den Weisen in den grosseren Theilen und ihren 
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kelirnt worden sey". Auch Avar dem SuiMniiiteiideiiten der 
Uuigaiig F.'s mit einem jungen, die Wisseiiiichaften liebenden 
Offizier ein Dorn im Auge, weil er wünschte, ..dass ein Geist- 
licher nur mit Personen seines eignen Standes oder mit 
andern alten, ernsthaften, angesehenen Männern umgehen 
sollte'^. F. dagegen hielt den Verkehr mit Weltlenten einem 
Geistlichen für dienlicher, ,,als wenn er bloss mit Leuten 
unigienge, die mit ihm aus eben demselben Kompendium 
der theologischen Mural raisoiiniieu. in welchem nicht seltcu 
Dinge als aiis*:-einarhte A\'ahrheiten behauptet wei'den, die 
oft ein einzige!- Blick in die Natur des Menseiien und in 
den Lauf der \\ elt widerlegt" (II, 55). Die Entfremdung 
zwischen dem Superintendenten und seinem Diakon nimmt 
zu, als dieser ein Buch herausgiebt, worin er sieb „Uber 
gewisse dogmatische und moralische Materien ireymUthig 
erklärte**. Der Superintendent, der im vertrauten Gespräche 
mit F. oftmals dieselben Ansichten geäussert hatte, miss- 
billigt aufs höchste deren Veröifentlichung. „Wir müssen 
uns dem Urtlieile des gemeinen Haufens niclit bloss stellen. 

er erscliiickt über ungewohnte Wahrheiten Wenn 

ein Prediger Zweifel über dogmatische öätze hat, so ists 
am. besten, dass er sie ganz verschweige, aufs höchste kann 
er lateinisch darüber schreiben. ') für gelehrte Theologen, 
die davon so viel in die Welt können kommen lassen, als 
sie nothig finden"* (S. 57). Das Verhältnis des Herrn F. 
zu dem Superintendenten und zu seinen Kollegen wird 
immer unleidlicher, sein Einkommen immer geringer, um so 
ineh]-, als er nicht gewillt war, jene — hier (S. 58 ff.) aus- 
führlich geschilderte — „Art von Industrie" auszuüben, 
durch welche „ökonomische Prediger, die ihr Ami als eine 
Art von Pachtung betrachteten", ihre Bezüge erhöhten 

allirf^mf'iiu'ii (ii'setzeu, und iu der Intdlectual-yS'eif* .... (Ungedr. 
Br. V. ;J0. Xil. 1774). 

Eine von Apolo«^eteii des alteu Glaubens und Veruiittlungs- 
theologen oft erhobene Forderung. Vgl. auch den 4. und 11. „Anti- 
Goeie**. Leasings Werke XVI, S. 158 ff. u. S. 211. 
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Unter diesen misslichen l niständeii nahm F. eine ihm durcii 
den jungen Offizier verschaffte einträgliche Pfarre in einem 
benachbarten Fürstentume nm so bereitwilliger an, als er 
dadurch in den Stand gesetzt wai*, seine Braut heimzu- 
fuhren. Aber der Ruf der Heterodoxie eilte ihm voraus. 
Seine neue Gemeinde kam ihm mit Misstrauen entgegen, 
und zugleich erfuhr er. .,dass in diesem Fürstenthume ein 
Paar symbolische Bücher molir als in dem andern iirsten- 
thume niiisstt'U hoscliworen weiden"; ja, man hatte iur 
Um noch l)esondere Kiausehi aufgesetzt, die er vor An- 
tritt seines Amtes unterschreiben sollte. So war er also 
vor die peinvolle Wahl gestellt, entweder gegen seine Über- 
zeugung zu handeln, oder seine Familie ins Elend zu stttrzen. 
In seiner Qual irrt er unschlüssig im Walde umher. Plötzlich 
wird er von einem verzweifelten Menschen räuberisch an- 
gefaüen, der aber diese erst halb vollbrachte Unthat augen- 
blicklich bereut, flehentlich nur um eine (jabe bittet, um 
nicht mit Frau und Kiiidem verhungern zu müssen, und 
Herrn F. dann seine Lelx nsschicksale erzählt — eine Episode, 
die den Gewissenszwang der Bekenntiiisronneln parabolisch 
verbildlichen soll. Der .Mann, ein Baumwollweber, war 
um seines Glaubens willen aus Böhmen ausgewandert und 
hatte sich in einer deutschen Stadt niedergelassen. Aber 
man hinderte ihn dort^ sich sein Brot zu verdienen, weil 
in der Grundverfassung der Stadt gelegentlich eines Streites 
• der Zünfte gesetzlich bestimmt worden war, ,,was für Zeuge, 
und wer sie machen soll, die Leinweber Leinwand, die Tuch- 
macher Tuch, und die Raschmacher R<isch". BaumwoHe zu 
wei)eu, war also dem armen Manne verboten; er kam ins 
äussei-ste Elend und musste darum leiden, „weil die Vor- 
fahren ein Symbol um für die AVeber erdacht, und alle 
Zeuge, die man weben soll, auf Tuch. Rasch und Leinwand 
dngeschi'änkt haben !^ — Die Erz&hlung dieser Schicksale 
bringt F. zum Entschlüsse. £r will unterschreiben, was 
man ihm vorlegt „Die Erhaltung meiner selbst und der 
Meinigen ist die erste Pflicht, der idle andern, die damit in 
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Kollision koumu'ii. weirlicii müssen )etie Keli<rions|iartey, 

die (Tewalt gehabt hat, hat einen Zaun um sich gezogen, 
habe ich nicht ihr Schiboleth, so heissts noch Menschen- 
liebe, wenn sie mich bloss ansstdsst Ich kann ihretwegen 
in die ganze weite Welt laufen, aber wohin ich trete, bin 
ich im Zaime einer andern, die mich wieder ausst^test Wohl 
denn! ich will bleiben, wo ich bin, und dulden, was ich nicht 
ändern kann')*' (S. 681.). 

Das sind die Motive, aus denen der Vertasser des 
,.Nothanker^ die äussere Anpassung an die Bekenntnis- 
Schriften, trotz entgegengesetzter Überzeugung, rechtfertigen 
zu können glaubt;^ und das ist zugleich die Erwiderung 
auf den Einwand der Orthodoxie, die damit den Vorwurf 
der Intoleranz abzuwehren sucht: dass es jedem einzehien 
ja freistehe, ob er die Verpfiichtun^r auf die symbolischen 
Bücher übernelimen wolle oder niclit. "Rntrüstet weist der 
Verfasser auch an einer andern Stelle (III, 58) diejenigen 
zurück, die „so kalt daher plaudern" können. ,,es bedürfe 
nur, dass jeder, der nicht nachbeten will, sein Amt nieder- 
lege, damit gar kein Grewissenszwang da sey!^ Sebaldiis 
freilich, an den das Ansinnen gestellt wird (I, 160), „dass 
er das gegebene Ärgemiss höbe, vor dem Oonsistorium seine 
irrige Meinungen, besonders von der Ewi^^keit der Höllen- 
strafen widerriefe, auch wegen der höchstwicktigeii T.elire 
von der Genugthiiung, dem Sinne der reinen sjTuboiisrlirn 
Bücher gemäss, sich erkläre", erstaunte über diese Zumutung 
und erwiderte, dass er „um keines zeitlichen Vortheils willen 



'} Diese Episode eiiuuert hu das am Ende des 16. Jahrb. durch 
den Zwang der Konkordienformel henrorgerufene Tolkstttmliche' Spott' 
bild: Ein armer Pfarrer steht vor der anfgeschlageuen Bekenntiiifi- 
Behrifl, hinter ihm sein Weib und seine Kinder, die rufen: „Schreib, 
Vater, schreib, dass du bei der Pfarre bleib'.*' — „Es ist im Gnmd 
eine schmerzliche, tragische Cteschichte.*^ (Hase, a. a. 0. in, 1. S. 328). 

^) Aach in einem Briefe an Höpfner v. 12. X. 1776 („Br. ans d. 
Freundeskr.'' u. s. w., S. 142) entschuldigt N. die „Tergiversation der 
Theologen*'. 
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die Wahrheit, die er erkenne, verläugnen wfirde.'^ Von 
dieser theoretischen Moral aher, die hier dem ideal denkenden, 

seinen materiellen Vorteil stets verkennenden Sebaldus in 
den Mund gelegt wird, ist jene praktische wolü zu uiitt^r- 
scheiden, die in dei' (Teschichte des Herni F. zum Ausdi'ucke 
kommt, und die der Verfasser auch noch an einer anderen 
Stelle (III, 57) ausspricht. 

In diesem Zwiespalt der Meinungen steht auf der Seite 
der Orthodoxie offenhar die strenge Logik, die Konsequenz 
und das sachliche Recht; auf der Seite der Heterodoxie das 
Recht der Persönlichkeit, des Individualismus. Aus letzterem 
Rechte leitet sich jene freilich sehr bedenkliche nackte 
Opportunitätsmoial her. deren Quintessenz in dem anj^e- 
führten Satze liegt, dass die fcJelbsterhaltuug die ei-ste 
PÜiclit sei. 

Aber die Geschichte des Herrn F. ist noch nicht be- 
endet Nach seiner äusserlichen Unterwerfung unter die 
symholischen Bücher lauerten seine Feinde auf eine andere 
Gelegenheit, ihm zu schaden. Er selbst ?ab ihnen die 

Waffe in die Hand durch Veröft'entlicliun<>- einij^er Abhand- 
lung-en. in denen sein Supn mtendent bahl entdeckte. ..das.s 
Wf'der die Ivechtferti^un^-. noch die Krhsiuide. nocli der 
thätige Gehorsam, noch die Homoousic. an dei* Stelle stunden, 
wohin er sie gesetzt wissen wollte." F. wurde vor eine 
Kommission gestellt; man begegnete ihm im voraus „als 
einem teuflischen Ketzer** ; man verlangte Erklärungen, mit 
Ja oder Nein, ob er den symbolischen Büchern, (jitia*). 
beyfiele, oder nicht. Seine Verteidigung* war finichtlos: 
ilenn man hatte einen l)lossen Widerruf und eine Abbitte 
von ihm erwartet. Kniz. F.*s Absetzun^i- war unwideirut lieh 
beschlossen. Sein edeluiiitiger freund, der junge Uftizier. 
verschalfte ihm dann eine HoMeisterstelle bei einem jungen 



' i Die s>yinl)olis(heH Bücher wunlca teils ^iiuiw^. teils „(/wa/ej/««" 
augeuomiuen — „weil ' oder „iiisoferue" sie mit der Heil. Schrift über- 
eiastimmen. 

ItSehwinger, Sebaldufl Nothanker. O 
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Ivciciifegrafeii. uml mit die.seiu <lurch ganz Eiinijta icisend. 
machte F. die Krtahrung, ,,<iass allenthalben Aberglauben 
und Priestergewalt sich der Krleuchtnng des menschlichen 
Geschlechts mit unüberwindlicher Macht entfregensetzen^ 
(II, 70). - 

Diese Geschichte beruht in den wichtigsten Zügen auf 
thatsächlichen Verhältnissen. Als Vorbild des Herrn F. 

haben wir uns den Verfasser der ..Apolojifie des 8okrates*% 
Juli. Aü^. Eberhard, zu denken, der seit 17i)4 mit Nicolai 
in persönlichem Verkehre stand und mit ilim wie mit 
Mendelssohn bald eng befreundet wurde. ') Auch der 
Superintendent, der in der Geschichte des Herrn F. eine 
BoUe spielt, ist, besonders hinsichtlich seiner natur- 
historischen Neigungen, nach dem Lehen gezeichnet; als 
Muster diente der durch seine naturgeschichtlichen For- 
schungen in jener Zeit bekannte Superintendent Schäfer 
in Re<rensbnrfr . der anlässlicli einer abfälligen Kritik 
seiner Sdniiieu in der ..All«r. «l. (XIV 2. S. 522 tf.) 

sich bei dem Minister v. Herz bei über Nicolai beschwert 
hatte-) und dafür nun im „Nothanker" büssen musste^). — 
Den weltmännischen Ton, der auch seinen Schriften zu 
gute kam, aber in den Kreisen der Orthodoxie Anstoss er- 

>) S. die ,.(^e<lächtlli.s.^^vlilift•^ S. 9. 

-) Vgl. Nicolai«» i^elbstbiographiti , a. a. 0., Ö. 28 f. u. S. 54 f. 
(Arnn. 17). 

*) In den eingekeiitltu Bemerkiiiiit»-en voiu 30. XII. 1774 (nngfedr ). 
mit denen Eberhard das ihm zur DuicUsicUt übergebeue Manuskript 
des 2. Bandes xurttcksendet, findet sidi auch die Stelle: „Ein kidner 
Umstand macht Ihre Beschteibong des Sup. auf den fameux S. noch 
passender als sonst Nemlich sein Studiw» txtratiuol. ist wirklich die 
Naturhistorie. Er ist in der Äcad. Mtglied der physik. Olasse und 
das einzige Memoire^ das er in seinem gelehrten Leben vorgelesen, war 
über ein petre factum, das man ibm vom Harz geschickt. — Überlege 
Sie es." — ^gl. ,,Seb. Noth.*^ II, 52. — In demselben Briefe schreibt 
E. (aii,^ Charlottenburg): „Weg^ des H. F. Geschichte bewahre ich 
mich hier protesiando, wenn es einmahl darüber znm Sprechen kommen 
sollte." 
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regte, hatte sich Eberhard im Hause des Freiherm von 
der Horst, wo er längere Jahre, zuerst in Halberstadt, dann 
in Berlin, die Stelle eines Hofmeisters bekleidete, ange- 
eignet. Wie Herrn F., so verdachte mm auch Eberhard 
in geistlicht^i! Kreisen seinen Verkehr mit Weltlenten. nanioiit- 
licli mit Mt iKlelssuhn. ') 1768 übernahm er die kärglich 
besoldete btelle eines Predigei s ;nn Arbeitsliause zu Berlin, 
in welcher er bis zum Jahre 1774 verblieb. In dieser Zeit 
verfasste er jenes Aufsehen erregende Buch, in dem er sich 
„über gewisse dogmatische und moralische Materien frey- 
müthig erklärte" — eben jene Apologie des Sokrates", die 
ihm nicht nur die Anfeindung der Rechtgläiiliigcii, sondern 
auch die Missbilligung vieler sich zu den aiifgekliü it ii 
rechnenden Theoh)gen zuzog. Wenn diese auch den Inhalt 
der „Apologie" billigten, so waren sie — wie der Super- 
intendent des Herrn b\ — doch der Meinung, „ein Prediger 
hätte solche Untersuchung und mit solchen Besultaten nicht 
Öffentlich anstellen sollen^.*) Eberhards Stellung wurde 
unhaltbar, und er bewarb sich, zumal er sich — wie Herr 
F. — zu verehelichen gedachte, um ein Predigeramt in 
Charlottenburg. Orthodoxe Feindschaft und Kabale strengten 
jedoch alle Mittel an, ihm diese stelle zu verschliesseii. bis 
er endlich durcli einen ausdrücklichen Befehl des Königs in 
sie eingesetzt wurde.*) Aber auch in Cliarlottenburg^ wo 
er den zweiten Teil seiner Apologie^ ausarbeitete, ver- 
mochte er, durch den Groll der Orthodoxie beständig be- 
unruhigt/) nicht feste Wurzel zu fassen, und so nahm erl778 
die Stelle eines Professors der Philosophie zu Halle an. — 

Nicolai beiziiiiörte sich indessen nicht damit, die auf die 
synil»o]ischen Biiclier sich stützende Tnteleraiiz der lutherischen 
Orthodoxie in Deutschland aulzudecken; er suchte auch 

») S. die ..GedächtuiÄiisclirift", S. 23 f. 
•) Ebd. S. 22 f. 

») Ebd. S. 24. — Vgl. :Nicolai8 Br. an LcssiDg v. 13. VIU. 1778 
(Werke XX, 2 S. 706). 

*) S. die „Oedttcbtnissschrift'*, 8. 27 f. 

5* 
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die holländische „Eechtsinnigkeit'' in ihrem eigenen 
Iiager aaf nnd fingierte einen ans England herftbertönenden 
Kampfruf wider die Knechtung des gesunden Menschen- 
verstandes. 

Der Streit gegen Harmontel nnd seine Anhänger, der, 

Ende der secliziger Jahre begonnen, sich weit in das 
nächste Decennium hineiiizo<^, hatte die Hauptkämpen der 
holländischen Orthodoxie unter die Watten geriilen, ihren 
schroffen, nnnachpriebigen Calvinisiiius grell beleuchtet und 
auch die Blicke der benachbarten Länder auf sie gelenkt 
Da war ein aktueller Stoff, den sich Nicolai für seinen 
theologischen Roman nicht entgehen lassen durfte; und die 
eifrigen Berichte seines Freundes Gttlcherin Amsterdam*) 
thaten das ihrige^ um das zur scharfen Waffe gegen die 
hollftndische Orthodoxie zn schmiedende Eisen warm zu 
halten. So brachte denn, uaclideiii sclion am Schlüsse des 
zweiten Bandes Holland als nächstes Heiseziel des Sebaldus 
bezeichne.t war. der dritte l^aiid des „Xothanker" nicht nur 
eine Polemik gegen Hofstede und seine rechtsinnigen (jenossen. 
sondern dazu auch einen knappen, aber markanten Auszug 
aus dem ganzen Sündenregister der niederländischen Religions- 
geschichte seit der Einführung des Calvinismus. Die frei- 

'i W'v Anist^^rdamer KautiUHim Theudor Gülrlu-r. ein wackerer 
i'i euüd di r Aulkliiruiig, korrespondierte seit 1770, zuerst we<jfen der Hol- 
stedesclien Streitigkeiten (vgl. die Anni. auf S.r>4j. mit N. uud lerute (Uesen 
im Frühjahr 1776, bei einem Besuche in Berlin, persönlicdi kennen. Es 
ist dendbe, dem Nicola» „Widerlegung der falschen Nachricht als 
ob Herr Theodor Gttlcber in Amsterdam ein Bi^utigam sey'* (1776) galt 
Qt, nahm nicht nur das regste Interesse am ^«Seb. Noth.", sondern er 
war sogar, wie aus cabbeScben Briefen in Nicolais Nacblass bervorgebt, 
an der Entstehung dos M Bundes wesentlich mitbeteilig^t, indem er die 
mannigfaltigsten sachlichen Anregungen, sowie die eingehendsten und 
wertvollsten Aufschlüsse über Lokalverhältnisse. Landesgewohnheiten n. 
dirl. vah. Die Idee, Seh^ldus nach Htdland reisen zn lassen, hatte N. 
zwar st lbfJtr^ndicr gefasst. war aber in diesem (Tedaiikt u mir (i. zu.sammen- 
getxoffeii is. dosscH Br. v. 26. V. 1775). — Virl. aueh Werner, ..Ans dem 
Josephiuischcn Wien. Geblers u. Nicolais Briefw." (1888), S. 148 ff. 
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sinnige Opposition der Arminianer gegen die starre 
Prädestinationslehre Calvins; die Fortsetzung dieser Be* 

wegung durch die Rem ons trauten; die für die nieder- 
ländischen Glaubenskämpfe charaktei Lstische Verquickung 
der politischen Motive mit den reli<2:iösen '): die rieneral- 
!<ynode der reformierten Kirche zu Dordrecht, durch 
deren Beschlüsse die sj'mbolischen Schriften dercalvinistischen 
Kirche endgültig festgesetzt wurden: die daraus entstehende 
Verfolgung der Arminianer; die Hinrichtung Oidenbarne- 
veldtSy des republikanischen Hauptes; die Einkerkerung 
anderer repnblikanischer Führer, wie des Hugo Grotius und 
Hogerbeets, im Schlosse L o e v e s t e i n : Zusammenfassung 
arminianischer Reste mit dem liolländischen Socinianismiis 
in der Sekte der Kollegianten oder Reinsburger; 
die Bundestheologie des Coccejus mit ihrer dreifachen 
„oecotiomia'' ; die orthodoxe Gegenströmung unter Voetius — 
alle diese Verhältnisse und Entwicklungen werden im dritten 
Bande des „Nothanker^* (S.17ff.) mit satirischer Absicht auf. 
die Orthodoxie berührt — 

Sebaldus. der, wie wir wissen, das Haus des Kaufmanns 
zu Rotterdam hatte verlassen miissen. betriebt sich auf dessen 
Rat nach Amsterdam, um bei den dortigen Kollegianten -) 
Zuflucht zu suchen. Aber erst nach schwerem Missgeschicke 
findet er fiiedliche Unterkunft bei einem dieser Sekte an- 
gehöi'enden edlen Manne. Nach dem Tode seines Wohl- 
th&ters beschäftigt er sich mit der Übersetzung eines bereits 
früher erwähnten (fingierten) englischen Buches, aus dem 
S. 57 ti". Auszüge mitgeteilt werden. Der Verfasser bedient 
sich dieses Mittels, um auch gegen die englische Ortho- 



') Die alten Parteistreitigkeiten zwischen den Arif<tokraten und 
den Repuhlikancni. ..dio verha.ste Reitiotisir. Historien", wurden durch 
Hofstede und (jeuossen wieder aufgerührt. Vgl. üülchers Briefe v. 
26.;30. III. n. 20. IX. /12. X. im. 

Dan von N. citierte Ria^ ticlie Buch, aus welchem die Nach- 
richten Uber diese Sekte g-eschöpft sind (III. 34 IT.), war ihm dureh Eber- 
hard empfohlen worden. Auch Gülcher rühmte die Keiusburger. 
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doxie und gegeu die Bekeniitnisschriften der anglikanischea 
Kirche, die ^Neuuunddreissig Artikel^ polemisiereii 
zu können.^ — 

Wir haben bisher den im „Sebaldus Nothanker" znra 
AiLsthiick komineiiden Gegensatz zu einzelnen Glaubens- 
lehren und zu den symbolischen Büchern überhaupt, als den 
Quellen der Intoleranz, betrachtet. Aber Nicolai streitet in 
seinem tlieologischen Kampfromane nicht nur gegen Dogmen 
und Institutionen, sondern auch gegen ihre Vertreter und 
Verfechter. In Deutschland nun war es vor allen ein 
Mann, der die Satire des Berliner Aufklärers geradezu 
herausforderte: der Hamburger Hauptpastor JoL Melch. 
Goeze. Einer der wenigen lutherischen Pastoren alten 
Schlajis, ragte er über seine Mitstreiter weit hervor, ja er 
nahm, wie Gerviiiiis -) treifend sagt, die Last des ortlio- 
doxen christliclien Himmels gleich einem Atlas zu trajren 
allein über sich. In zahlreichen Schriften und von der 
Kanzel herab donnerte er gegen jeden Angriff auf den zäh 
von ihm festgehaltenen Buchstabenglauben und drohte den 
Frevlem immer und immer wieder mit dem jüngsten Gerichte. 
Goeze hatte sich auch unzählige Male mit der Schutzwache 
der Neologie, der „Allgemeinen deutschen Bibliothek", herum* 
geschlagen und stand viele Jahre hindurch ÜEist ununter- 
brochen auf der schwarzen Liste dieser Zeitschrift, die dem 
„Oberaulseher der ganzen lutherisclien Kirclie" iiuuier von 
neuem den Felidehandschuh hinwarf und eben.s(jwolil sein 
starres Festhalten an jedem Titelchen der s^'mbolisclieu 
Bücher, wie seine Intoleranz und seine Streitsucht^) be- 
kämpfte. Die Manier der Abbtschen Satire*] z^var, die 
unverblümte Bezeichnung der Personen, so auch des Seniors 

•) Vgl. die a. Bibl.-^ XX. 1. S. 144. 

-) „(4. s(li. d. d»'nt>ohen Dirbtiin^'^ (5. Aull.} V, S. 29Ü. 

^) y-l. u. a Bd. XVUI, 2 8. (HiO. 

,.Krlreuhche Nachricht'' u. s. w. Vgl. „A%. d. Bibi. * 11, 1. 

$. 248 f. 
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Öoeze*). hatte die „AUg. d. Bibl." nicht gebilligt ; aber 

unter der Einschränkung, dass die Ironie ebensogut statt- 
liüdt'ü köuiu*. wenn die Personen so charakterisiert würden, 
dass sie bloss den ^Vl•stä^(li}J^ n kenntlicli war^n. luittc auch 
der Benchterstatter.(Keisewitic; ilue Berechtigim»; zujregeben, 
und im gleichen Öiime verwendet sie Xicolai nun auch hier 
im „Nothanker^. Es i»t aber dabei nicht zu übersehen, 
dass es ihm auch hier, wie überhaupt bei derartigen An- 
lehnungen innerhalb des theologischen EreiseH, weniger 
um persönliclie ( 'liarakterisierung, als um die Kennzeichnung 
der ..Meinnnireii" (l» s VorliiMes zu thnn ist."-) 

Wir iuhUmi (iopze als imverknniharrs Prototyp haupt- 
sächlich aus zwei (jestalten des Koniaus heraus: aus dem 
Ueneralsuperintendenten D. Stauzius und aus dem hol- 
steinischen Pastor Wulkenkragenius. 

Von den streng-orthodoxen „Meinungen^ des D. Stauzius 
bekommen wir schon zu Anfang des ersten Bandes eine Probe 
(S. 36 If.). „So bald ein Prediger nur den geringsten Geruch 
von Ketzerey an sich s])iiren Hess, ward er abgeschafft. Da- 
durch ward tias Läiid'ion wirklicli su ivin jrclialten. dass 
8ebaldus dei- einzige war. der auf der schwarzen Tjiste 
stand", und zwai- hauptsächlich wegen seiner Ansichten 
über die Ewigkeit der Höllenstrafen, die wohl „ganz 
menschenfreundlich, aber gar nicht orthodox waren". Stauzins 
dagegen erkannte gerade diesem Dogma einen besonderen 
Wert zu. Er legte sich, um seine (remeinde in kirchlicher 
Zucht zu halten, auf ein ..recht derbes GesetzjU'edigen. Er 
malte ihnen den hüllis( lit n Scinvefelpfuhl recht schrecklich 
und die Martern der \ enlaiinin« ii recht grässlich vor, wo- 
bei er denn mit einem hohlen, klagenden Tone das Wort 
ewig! ewigl ewig! sehr oft erschallen Hess." 

Die Ewigkeit der Höllenstrafen war ein Thema, das 

') A. rt. 0. (Werke V. 8. 14ff- ) 

*) Vg:I. den Brief an Lessinj,- v. i:i VIII. 1773 (Werke XX, 2. 
SS. 707). — Auch an l'isrniins sehreiljr N. am 5. V. 1773 (imgedr.): 
„Ich luibe eigt'Utücli keiueii t harakter ptrsöul. •st liilderu wolleu." 
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Goeze bei jeder GelegeDbeit, in Schrift und Rede, dog^matisch 
mid pädagogisch, zu behandeln liebte.') Schon Abbt hatte 

in steinern ,,Auto da Fe" r4oeze die Worte in den Mund 
gelegt, es sei zwar niemand verbunden, das Dunkle in den 
symbolischen Riiclicrn zu verstehen, jeder „müsse es aber 
doch festiglicli glauben, wenn t r nicht zum Teufel fahren 
wolle, in den grenlichen Schwefelpfuhl, aus dem ewiglich 
keine Eriösung seyn wird.^^) Goezes orthodoxer Übereifer 
soW auch hier im „Nothanker" persifliert werden. Als 
Sebaldns seine Meinung über die Ewigkeit der HdUenstrafen 
kundgegeben hat, da stellt der „äusserst aufgebrachte Super- 
intendent, in Erwägung, „dass dieser gottlose Mann in den 
(t rund lehren des Glaubens irrig ist und schändliche 
grundst ürzend e Irrthümer behauptet", den Antrag, 
ihn unverzüglich seines Amtes zu entsetzen, „damit er die 
Seelen der ihm anvertrauten Heerde nicht femer in Gefahr 
bringe.^ Diesem Antrage gemäss erfolgt denn auch die 
Absetzung „wegen irriger Lehre und Abweichung von den 
so theuer beschwomen ") symbolischen Büchern**. 

Cr r u n d 1 e h r e 11 des Glaubens" und „ g r u n d - 
stürzende Irrtümer'* waren bei Goc^ze sehr beliebte 
Ansdrücke/j Auch mit dem Antrage des I). Stauzius, den 
Sebaldus wegen heterodoxer Lehren seines Amtes zu ent- 
setzen, zielt Nicolai auf Goeze. Dieser hatte ei-st kürzlich, 
in seinem Streite mit Alberti, eine neue Probe seiner 
Unduldsamkeit abgelegt und von den Universitäten Witten- 

*) Vj^l. insbesondere Goezes „Hellsame Betrachtungen des Todes 

n. der Ewigkeit*' (1754 f.), 
A. a. 0., 8. 15. 

") Die Notwendigkeit der eidlichen \ eri)fliehtiuig auf die syrabol. 
Büclit r Imtto Ooeze wiederholt eiTKlring:H(h horvortrehoben (vgl. desnen 
Schrift: „Die gute Sache des waliren llelitfionseifers" n. s.w. 1770, 
S. 141 f.), die „AUg. d. Bibl/* dagegen entschieden verneint (vgl. Bd. XV, 
1. Ö. 37 ff.). 

*) Vgl. (loezes ,,Noth wendige Erinnerungen zu des Hrn. D. 
Büsching.s allgeui, Anmerkuiigeu über die symbol. Schriften der evaug.- 
hith. Kirche" (1770— 71). 
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berof und Altdorf Et'>p(»ii>a daiiibt'i' riii<!<'litilt. „ob ein 
Prodiprer. dw den Traktat vom falschen Keli^ionseifer ^) 
emptohlen hiitte. mit «fut^^ni (rewissen in der liitherisehen 
Kirche Lehrer seyn könne." Aber die ,,Allg. d. Bibl." sah 
Goeze scharf auf die Finorer und legte überzeugend dar, 
dass es onr an der Macht, nicht am Willen des Seniors 
fehlte, seinem „Bannstrahl" gegen Alberti rechtskräftige 
Wirkung zn verleihen.*) — 

Eine Anspielung auf Goezes gegensätzliche Stellung zu 
der Weltanschauung Friedrichs des Grossen ist darin zu 

finden, dass Stauzius si( Ii mit dem Magister Tuffelins „von 
dem Atheismus, der in den ßrandenburgischen Lantleu ütatt 
der sym1)(4i8chen Bücher eingefülut werden sollte", unterhält 
(I, 68). - 

An zwei Stellen des „Notlianker" wird Goezes Name 
direkt erwähnt. In der Liste deijenigeu Bücher, die in 
Sebalduä' Heimatländchen am meisten Absatz fanden (I, 24j, 
sind „Goezens Betrachtungen über die Dinge, die nach dem 
jüngsten Gerichte vorgehen werden'^ in drastischer Weise 
zusammengestellt mit „Hocnspocus oder die neuvermehrten 
Taschenspielerkunste'* und 1, 53 ff. ist ..Goeze ns Todes- 
betrachtungen auf alleTage'^ im Hause des kranken 
Hofinarschalls eine überaus komische Rolle zugewiesen. — 

Wenn in der Person des Stanz ins mehr der alljre- 
meine Charakter Goezes, aus einzelnen kleinen Ziiofn zu- 
sammengesetzt, zur Darstellung kommt, ^) so beziehen sich 



») Vou F. Germ. LUdke. 
») Bd. XVII, 2. 8. 501 f. 

'\ Dif'si Zu8aiumen8telluug wurde auch iu Kritiken vou orthodoxer 
beite 6charl g-criifft. 

*) Wie wirksam die Figur des StuiiKiiis war, geht u. a. aiuh aus 
einem Briefe vou Brctschneider au N. v. 13. YIII, 1775 (in Nicolais 
Naehl.; Tgl. firetsehneiders „Denkwürdigkeiten", ed. Linger 189S. S. 205) 
hervor. B. erzftldt: „In Weilbeim starb vor 4 A^'ochen der Superintend 
Cramer ein redlicher stiller gnter Mann . . . Viersehn Tage hatte er 
schon kein Wort mehr geredet und schlief oder aass in einen starr- 
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die Meimin<ien und Hanähmg-pii des Pastors Wiilkeii- 
k r a ^ e 11 i u s ') auf bestimmte Erei<iiiis.se in Goezes be wcjitem 
Lebeu, nämlich: auf seinen Streit mit Alberti wehren des 
Hamburger Bussgebets und auf seine innerlich damit zu- 
sammenhängenden Kämpfe gegen die Reformierten. 

Der erstere Streit brach 1769 aus. Seit mehr als siebzig 
Jahren wurden an feierlichen Busstagen in das Hamburgische 
£irchengebet die Worte Assaphs (Psalm 79, V. 6) aufge- 
nommen: „Schütte deinen Grimm auf die Heiden, die dich 

nicht kennen, und auf die Königreiche, die deinen Namen 
nicht anrulcii". Alberti. Archidiakonus an der Katha- 
rinenkirche, an der ( Jocze Hniiptpastor war. und ein anderer 
Hanilnuü^ischer Prediger wagten es, jene Stelle aus dem 
(iebete w ('«"zulassen. Infolo^ed essen verötfentlirlite Goeze 
(1769) eine Erklärung- der angeführten Bibehvorte und den 
Beweis, dass die Hamburgische Kirche ..solche noch ferner 
zu beten die höchste Ursach und Verbindlichkeit habe'*. 
Alberti antwortete anonym mit einer ..Freymütliigen Prüfung^^ 
der Schrift Goezes und nahm mit Recht an, dass dieser 
unter den „Heiden*'; auf die der göttliche Zorn herabgefleht 
werden sollte» auch Katholiken und Reformierte ver- 
stehe. Der Streit wurde heftiger und kam vor den Senat» 
der Goeze bei Strafe der Suspension befahl, die Sache ruhen 
zu lassen. Infolge dieser Entscheidung legte letzterer 1770 
das Seniorat nieder. -) Aber der Kampf dauerte fort, und 

sf^hcndpii Tiefsinii wiiiin er ciwaclite: Endlich schlug er zwty ätundeu 
vor seiut'u Tinli' liic Aiii^eii auf iiiul rief 

.Sliiuzius war ein böser iMaim, ciu böser J^lauu . . . 

öebeu sie dra Seirpii iV-n ihre >'t briftt'ii liabeii.*" 

N. •jntlehuti' dieseu Manien einer satirischen l''kig'S(;hntt ..Cou' 
atitutio Wolkenkraycnius", über die Ebeliug am 15. I. 177Ö Auf- 
«chluss jü:egeben Imtte (uugedr.). 

^) Vgl. Lessings Br. an Eva K6mg t, 26. X. 1770 (Werke XX, 1. 
S. H78. — Ein heiteres Anhitogsel m diesem nnerquicldiclieii Streite 
bildete Leasings leider verloren gegangene, in Yorick-Stemes Manier ge- 
haltene „Predi£:t ttber zwei Texte". Vgl. Lessinga Br. an Eberl y. 
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AlbertiH noch vor Schlnss des ,lalires 1771 lierausjireorebene, 
heterodox ^ietarbte ..AnkMtiiiitr zum Gespräch Wh^v die 
Religion" goss Öl ins Feuer. Zum Teil war der Schauplatz 
dieser geistlichen Kämpfe die St. Katharinenkirche sellist, 
wo zum Morgeng'ottesdienste Goeze, nachmittags Alberti 
eine sensationslüsterne Menge herbeizog. Namentlich der 
erstere verstand es, die religiöse Leidenschaft des Volks 
anfs änsserste zu schüren, und die Erbitterung der Parteien 
drohte in unerhörter Weise auszuarten.') Wiederum war 
der Senat genötigt, sich ins Mittel zu legen und eine alles 
Mass übersteigende Hetzpredigt Goezes, deren „Text*' nach 
Hamburgischer Sitte vorher bekannt gegeben wai', zu ver- 
bieten. Ein Freund des Hauptpastors, D. Win kl er, trat 
auf der Kanzel für ihn ein, erinnei'te die Ol)ri{.:keit an ihre 
Pflicht, dem Unfug der Heterodoxie zu steuern, und zog 
sich dadiiiT'li eine scharfe KMil-«' »les Senates zu. Gocze seihst 
blieb eine Zeit lang tler Kaii/el fern, predigte al)er dann 
mit deutlicher Anspielung von Irübsalen, die zur Ehre g<*- 
reichten, von menschlichen Kichtern, die die Unschuld selbst 
mit Schande belegen könnt (^n, von den Vei-folgungen der 
Apostel u. s. w. Der nocli 1772 erfolgende Tod Albertis 
machte dem widerlichen Hader ein Ende.*) — 

Um die Unduldsamkeit Qoezes gegen Andersgläubige 
und namentlich gegen die Reformierten, oder, wie er 
sie zu nennen pflegte, dieOalvinisten, an den Tag zu 



2a Xn. 1769 (Werke XX, 1. S. 340) n. Nicolais wertvollen Bericht (ebd. 
XVII, S. 268 ff.). 

*) Ein Altonaer Mitarbeiter der „All^:. d. Bibl. ' schildert die Er- 
regung' des Volkes in aiischauHcher Weise iXVll. 2. S. 621). — Nach 
dem Verf. der ..(Jallcrip de.s Teufels'", einem Anhün|f»:er Alhcrti«. soll 
man im Volke gesagt liaben: ,,Weuu Papa Goesse uat einen Wink giebt, 
so »türmen wir Albertis Haus.'* 

«) Die „Allg. d. Bibl." (XVU, 2. S. 626 ff.) stellt die diueh Albertis 
.„Anleitung" henrorgerufenen Streitschriften zusammen. Nicolai Hess 
sie sieh im Frttl^ahr 1773 durch eine B^mbnrgische Buchhandlung su- 
sendfin. Anoh Ebeling berichtete auf Nicolais 'Erkandigung am 18. 
IV. 1773 Aber den Streitfall (ungedr.). 
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— Te- 
legnen, hatte es aber niclit ei-Jüt des Streites mit Alberti be- 
durft. Bereits im Jahre 1766 hatte sich Goeze — ein 
würdiger flauerer althamburgischer Intoleranis ' ) — be- 
rufen gefttUt, den Kampf ^^egen die Beformieiten , die in 
Hamburjj: keine freie ReIipnionsübnn«r hatten, sondern unter 
dem Schutze der holliliidischen Gesandtschaft standen iiiul 
an dvivn UottesdieHstt' teilnahmen, zu ei-öt^ntMi. Tn t'inem 
^ptiichtniHssi^en und auf unl)e\v etlichen Gründen beruhen- 
den Zeujrniss der Wahrheit" trat, von Goeze jreleit^t und 
Kch auf die ,,0 rund Verfassungen dieser Kirche und 
Stadt** berufend, das geistliche Ministerium in Hamburg 
dem „erdichteten, aber hfk^hstgef&hrllchen und absichts- 
vollen Vorgeben, als ob die reformirten Einwohner in'Ham- 
bur^r rechtmässig Gemeinen. Ältesten, Predijrer, ja sotjar ein 
A (»llständiofes ( 'misistoriuui hätten", entofefreii. -') Unter 
eigenem Nauien weissa<:te Goeze in einer lu'igefüfrten An- 
merl^ung (8. 52) seinen lutherischen Mitbürgern, „dass 
ihren Nachkommen zuerst Hütten. Säle und 
Keller, und zuletzt das Joch und der Wander* 
Stab übrig bleiben würden, wenn sie nicht ihre 
reformirte Mitbürger von aller kirchlichen Freyheit und 
allen bürgerlichen Vorrechten ausgeschlossen hielten". Um 
dieselbe Zeit nahm das hambiiro^sche Ministeiiuiii auch in 
den Streitigkeiten der Worniser ilefoiniieiten mit der 
lutherischen Obrigkeit fest^ Stellung uud behauptete sie in 
den folgenden Jahren. Ernster wurde der Kampf in 
Hamburg, als die dortigen Reformierten den Schutz der 
holländischen Gesandtschaft mit dem des Senats vertansdien 
und einen eigenen öffentlichen Gottesdienst sich einrichten 
wollten. Der Magistrat war geneigt, diesen Wünschen zu ent- 
sprechen, verlangte aber vorher von dem lutherischen Mini- 
sterium eine Erklärung darüber, ob es mit dem von deu lie- 

' i Zelotische Lutheraner, wie Joach. Westphal, Phil. Nicolai, Enhu. 
NeuuieisUr u. a. waren Goezes Vorgänger in dieser Kichtung. 
S. „Allg. d. Blbl." III, 2. S. 260 ff. 
») 8. ebd. VIII, 1. 8. 243 u. XV. 2. S. ßOlf. 
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formierten ausgestellten Revers bezüglich der Jura Stolae zu- 
frieden wäre. Statt aber die envartete Zustimmung zn geben, 
legte das Ministerium einen feierlichen Protest ') gegen die freie 
dffentliche Keligionsübung der Reformierten ein, berief sich 
anch bei dieser Gelegenheit auf die ,,6 rn n d v e r f a s s u n g", 
auf die „Fundamentalgesetze^ derStadt, wonach nur 
den Augsburgischen Eonfessionsverwandten ein dffentliches 
Religionsexercitium gestattet sei^ und machte unter vielen 
andaren Gesichtspunkten auch den geltend, dass bei dieser 
neuen Ordnung die lutherische Kirche und die lutherischen 
Bürger empfindliclKMi materiellen Schaden erleiden wiinieii. 
Das g^isTliclie Ministerium sah das Unheil in seiner ganzen 
Grösse srhou voraus: Die ]\ef(ninierten würden mein- Häuser 
kaufen, die dann aus dem Hejru mit der liitlifiisrlien Kiic lie 
kämen: dadurch verliere der (^otteskasten und die Armen- 
pflege, und die Nalirung, die den Fremden zuwachse, ent- 
gehe den lutherischen Bürgern. Zum Schlüsse s(liie])t das 
Ministerium denjenigen, die wider alles Vermuten und Hotten 
den Reformierten in ihrem Gesuche behülflich seien, oder 
in dasselbe konsentieren, die Sache selbst mit ihren traurigen 
Folgen ,,zur Verantwortung vor dem Richterstuhl Christi 
an jenem Tage*' ins Gewissen, zumal da „unsere ganze 
heilige Religion'* dabei in grosser Gefahr stehe. — Die 
Folge dieses Protestes, der, in Abschriften verbreitet, seine 
Wirkung auf die lutherische Bevölkerung nicht verfehlte, 
war. dass. trotz dem Vorschlage des Senats und der Kolleirien. 
die versiimmelte Bürgerschaft das Gesudi der Iveturnuerteii 
mit grosser Majorität ahh liiite. Erst 1785. kurze Zeit voi- 
Ooezps 'l'ode, erlaugten sie in Hamburg religiöse Gleichbe- 
rechtigung. — 

Diese soeben geschilderten Vorgänge : der Streit (loezes 
mit Alberti und sein Kampf gegen die Reformierten gaben 
Nicolai Anlass und hauptsächliches Matei ial zu dem sechsten 
Buche seines Romans. Wir finden hier zwar das Lokal- 



') 8. „Allg. d. BibL" XXVI, 2. S. mS. 
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kolorit geändert, — die Ereignisse sind nach Holstein ver- 
legt) wo ein gemilderter Calvinismas durch die ans den 
Niederlanden vertriebenen Aroiinianer Pflege gefünden hatte 
— das geistige Kolorit aber nnverwandelt und die handeln- 
den Hauptpersonen als alte Bekannte. Die Rolle Goezes 
ist hauptsächlirli <!em Pastor Wulk«Mikragenius. teilweise 
aber auch audereii orthodoxen (Jeistlichen zimvwiesen. 
(Einzelne Züge aus dem Zusanimeiüiange jener hamburgischen 
Vorgtänge hat früher schon Stauzius tibernehmen müssen). •) 
Von Albertis KoUe fiel der wesentlichste Teil unserem 
SebalduSy einzelnes dem Archidiakon Mackligias zu. Auch 
den Verteidiger Goezes^ D. Winkl er, erkennen wir wieder 
in dem Diakon Pypsnövenius. 

Scbaldus gelangte aiit seinen luialirlen. wie uns be- 
kannt ist, als Hotineisier und Vikar in das Haus eines 
holsteinischen l^redigei-s, des Archidiakous Mackligius. Dieser 
wird uns (II, 218 If. ) als einer jener vielen aus Bequemlich- 
keit und Denkfaulheit auf dem wohlgeebneten Wege der 
Rechtgläubigkeit gemächlich dahinwandelnden, im übrigen 
hannlosen Geistlichen geschildert. Sebaldns fühlte sich in 
seinem Doppelamte wohlbefriedigt. Aber bald zog ein 
neues Gewitter über seinem Haupte auf(S. 227ff'j. In der 
Wochenversammhinir der Landpr<Mliger aus iWr Uiivfrefrond 
berichtete Ehrn buursnutenius, Sebaldus habe am vergangenen 
Sonntage in einer Predigt behauptet^ dass man die 
Christen von andern Beligionsparteien als seine 
Brüder lieben müsse. ^Ehm Snursnutenius setzte bin- 

Wir haben s( lioir früher orwähut, dass N, mit dem Antrage des 
SuperiDtt udenten, JSeb. wej^eu Hetrro(l(»\i<' sriiios Amtes zn entsetzen, anf 
die Uiiduldijamkeit Goezen s-etren Albr-rn zielt. Ferner ^vird T, 73 von 
Stauzius erzählt: Er bekam „aus dem Fürst!. (^abiiK ttp einen ^'er- 
weis, den er zu den Trübsalen rechnete, die der Satan liummeu Lehrern 
erwecket, und ihn in (jieduld ertrug'', bis er in einer Predigt „sidi 
wider diejenigen, die den W^ftehtern Zions ihre Wachaamkeit yerweisen, 
mit Nachdruck erklttreu konnte.** Whr ermneni mu bei diesen Worten 
an die Ausflüle Goezes gegen den Hamburger Senat. 
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2X1, hieraus würde folfifen, dmi man attch dieKalviitisteu 
als seine Brüder lieben müsse, welcher Satz, bei itzigen 
Umstönden^ um so viel bedenklicher sey, da ja bekanntlich, 

aller \'orstelhiii<j;eii liev. Ministerii ung-eachtet. verschiedene 
Kalvinisclie Tuchmacher in der Stadt das l^ürirerreclit er- 
halten hätten, zum grossen Schjulen und Argermss der alt- 
evangelischen Einwohner, die noch wohl würden in 
Hütten und Keller weichen, oder gar den Wander- 
stab ergreifen müssen, wenns so fortgienge'^ (vgl. den 
auf S. 76 citierten Ausspruch Goezes). Femer berichtet 
Snursnutenius, der Informator habe auch gepredigt. „Gott 
sehe aufs Herz und nicht anf die Lehre; man müsse da- 
her auch tu <rend hafte Juden und Heiden nicht 
geradezu v e r d a in in e n 

Damit war <ler Stein ins Rollen gebracht. Der Propst 
Puddewustius, dem man über die Sache berichtete, wollte 
aniUnglich kein Aufsehen machen und ermahnte nur Mack- 
ligius, seinen Informator zu warnen, im weiteren Über- 
tretungsfalle aber ihn zu entlassen. Er versicherte, — echt 
Goezisch — „aus der Erfahrung zu haben, dass die Hom- 
viehseuclie (liirchs Tüdtschla<:en der kranken Häupter, und 
die Heterodoxie durch Absetzen und A\'egscliaöen der irrigen 
Lehrer am sichei sten vertilgt würden". Mackligius zog so- 
fort seinen Vikar zur Verantwortung wegen der anstössigen 
Predigt. Sebaldus berief sich auf das Gebot der Schrift, 
unsem Nächsten zu lieben, und fragte, ob in Glaubens- 
sachen anders Denkende davon ausgenommen seien. Mack- 
ligius meinte darauf, man möge die Nächsten immer lieben, 
„wenn sie nur weit weg sind". Er stützt sich auf die 
Gr und Verfassung der Stadt, die bestimme, „dass nur 
rechtgläubige Lutheraner darinn wohnen können". Trotz- 
dem hätten sich die calvinischen Tuchmacher darin ein- 
genistet, und selbst der billige Vorschlag sei verworfen 
worden, „dass jede calvinistische Feuerstelle dem Pastor 
ihres Kirchspiels j&hrlich einen Portugalöser abgeben sollte, 
weil doch sonst die Jura Stohe litten, indem auf demselben 
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Flecke ein rechtgläiibi^rer J.utheraiier liätte wohnen können". 
Sebaldus machte den Einwand geltend, dass von solchen 
Grund Verfassungen . die nnsrem Nebenmeuschen nicht 
die Luit gönnen wollen, von Jura Stolae, symbolischen 
Büchern u. dergL im ganzen Neuen Testamente nicht ein 
Wort stehe, Mackligius aber blieb bei seiner Meinung und 
liess sich von Sebaldus das Versprechen geben, das heikle 
Thema in künftigen Predigten nicht mehr zn berühren. 
Damit wäre dieser Zwischenfall erledigt gewesen, wenn 
nicht das angefachte und fortglimmende Feuer religiöser 
Leidenschaft bei einem neuen Anlasse zu offenem Ausbruche 
gekommen wäre. Einige Tage später sollte im Filiale des 
Archidiakons das Kind eines Schiffers getauft werden 
(8. 233 ftX Mackligius ging mit Sebaldus hinaus, fand aber 
zu seiner nicht geringen Bestürzung am Taufbecken einen 
reformierten Kaufmann aus Bremen als Paten vor. Der 
Archidiakon weigerte sich, diesen als Taufzeugen anzu- 
nelimen, liess sich aber endlieh dunli die Vorstelhingen des 
Kaufmanns und die Bitten des Scliiffers dazu bewegen. Das 
Gerücht von diesem Vorfelle verbreitete sich bald in der 
Stadt und verursachte eine nicht geringe Bewegung (S. 244 ff.). 
„Der Pastor Lic. Wulkenkragenios predigte wider einen 
solchen grundstürzenden Irrthum in den Vormit- 
tagspredigten (wie Goeze), und der Archidiakon 
Ehm Mackligius, ob er gleich sonst am Streiten keinen 
Gefallen hatte, war doch, da seinen Beichtkindern seine 
Beinigkeit in der Lehre verdächtig zu werden anfieng, ge- 
nöthigt, sich in den Nachmittagspredigten zn ver- 
theidigen'' (wie Alberti). Die Erbitterung nahm täglich 
zu. Das Ministerium teilte sich in zwei Parteien. Die 
Majorität war gegen Mackligius. — In dieser Zeit starl) ein 
reicher Brauer. ') Das ganze geistliche Ministerium ging 

^) Die Schflderang der folgenden Soenen (II, 2451) beruht auf 
Angaben Boies, der, ein geborener Hototemer, anf Nioohiis Wnnsch 

ttber verHchiedene „quaesliones holmticas'' . in (ongedE.) Briefen vom 
.2». X. 1774 n. 20. II. 177Ö, eingehend berichtet hatte. 
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mit Zinn Bparilbiiisse. luxl W nlkeiikrag-enius hielt eine 
Leicheiipiedigt von der Bewahrung der rehieii TiChre. Bei 
der sicli an das Begräbnis anschliessenden Trauennahlzeit 
wurde die Keclitsinnigkeit des Verstorbenen gerühmt, und 
die „Indifferentisterey, dass man refonnirte Taufzengen 
zaliesse**, sehr bitter gerügt. Es entspann sich ein heftiger 
Streit Die roinisterialische Partei war die heftigste nnd 
stärkste (wie die Goezische): die Minorität zog sieh am 
Ende der iV[ahlzeit nach der Hausthüre zurück. ^) Doch 
dauerte das ( iezäiik noch auf der Onsse fort Der Pöbel 
lief zusammen und nahm au dem Streite der geistlichen 
Herren Anteil (wie iu Hamburg). Die ßegiei-ungskanzlei 
in Glückstadt trat (wie der Hamburger Senat) für die Cal- 
vinisten ein und empfahl dem geistlichen Ministerium „mehrere 
Verträglichkeit und Behutsamkeit'^ Aber Wulkenkragenius, 
„ein cholerischer Mann, der nicht verwinden konnte, dass 
ihm von der Obrigkeit, die doch mir ans Layen bestand, 
so ein trockner Verweis gegeben woideii , arbeitete eifrig, 
dass der gute Mackligius ganz niid gai- vom Amte abge- 
setzt werden sollte. Hierinn stand ihm, unter der Hand, 
Diakon Pypsnöveiiius (Wink 1er) nicht wenig bey, als 

welcher in die Archidiakonatsstelle zu rücken dachtet 

Das Ende des Streites war, dass Sebaldus die Stadt ver- 
lassen musste: niemand wollte sich eines Mannes annehmen^ 
..der die gottlose Irrlelire gepredigt hatte, dass man alle 
seine Neb^ imt^iischen, wenn sie auch von anderer Religion 
wären, lit lieii müsse". — 

Wir haben bisher innerhalb des theologischen Kreises 
unseres Eomans persönliche, abergewissermassen verschleierte 
Satiren auf Bahrdt und Groeze kennen gelernt und in 
beiden Fällen den Helden unserer Geschichte in klarer und 
scharfer Opposition gegen die verspotteten Persönlichkeiten 



Auf dem «liese Smie illnstrieremleu Stiche Tbodowieekis nlaiilii ii 
wir last die untersetzte Gestalt Gueze» uud die lia^ere Albertis zu ei- 
keuneij. 

H. Schwing«!-, Sebaldus Nothaiiker. ß 
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g"etuii<lrii. Komplizierter, weiiimlei<'li mit oftciicr Xamen- 
ueniiUD^, tritt eine andere Satire im ..Notlianker * auf. die. 
durch alle drei Bände sich hindurchziehend, wohl die breiteste^ 
aber nicht die schärfste ist, vielmehr einen gewissen Zu^ 
mitleidigen und harmlosen Spottes zur Schau trägt: die 
Satire auf Crusius. Sie ist deshalb vei*wickelter als die 
andern, weil sie nicht einen Gegensatz zu des Helden 
<'liaiakt<r klarstellt, sondern mit letzterem en/a: verwoben 
ist, (leiai't. (Ia>s ein seltsamer Widerspruch die Folue zu 
sein scheint. Gelien wir aber den Absicliten. die der 
Dichter bei jener wanderli( lien Arischunji" verfolg-te. sorg:- 
fältig nach, so wird es vielleicht möglich sein, diesen Wider- 
spruch zu lOsen. 

Sebaldus Xothanker musste uns nach der bisherigen 
Schilderung als ein aufg-eklärter, rationalistisch denkender 
Theolof^ erscheinen. Er war aber auch ,.ein eitriger An- 
hänger dei- C r u s i n s s c h c n P Ii i 1 (► s o p h i e " (1, 5). A llc]- 
dinu"^ ein autfalleiides Nebeneinander in eiiuM- und dersell)en 
geistigen Natur 1 J>ie rationalistische Theologie stand in 
ausgesprochenem, oft betontem Ge^^ensatze zu dci- \\'elt- 
anschauung von Crusius, der, von dem Leibniz-Wolfschen 
System unbefriedigt, eine Vermittlung zwischen Philosophie 
und Religion in orthodoxem Sinne anstrebte; der im Gehren- 
Satze zu Ernestis philolofrischer ]\Iethode seine Exejiese den 
Gesichtspunkten des traditionellen Kirchen^rlaubens unter- 
ordnete; der die Weissauungen der Aimkalypse auf ^^cjren- 
wäT'titrc und künftijie Ereignisse, so am-h auf den nahen 
Eintritt des tausendjährigen Keichs bezog, dessen Erwartung 
er als eine „bescheidene Meinung einer Gott unterwüriigen 
Vernunft" aussprach. 

Nach Crusius ist die Philosophie die Wissenschaft des 
Wirklichen, die Mathematik die Wissensclntft des Möglichen, 
in l'nlüe dessen dinle sich die Philosophie aucb nicht der 
deduktiv-annlytisclieii Methode bedienen, sondern miisse sich 
oft mit der \\ ahrselieinlichkeit begnügen und synthetisch 
zu den obersten Principien autsteigen. Das ist der erste 
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wesentliche Gegensatz za Wolf. Der zweite liegt in der 
Opposition gegen den Determinismus der Wolfschen Philo- 
sophie. Cmsios tadelt an dem Satze des zureichenden 
Grundes zunächst schon die Zweideutigkeit» welche in 
der Bezeichnung liege und eine Verwechslung zwischen 
dem Realgrund, der emm efficiem, und dem Idealgrund, der 
ratio co(f no,<refHlf. zur Folge haben ki>nne. Nach dem eigent- 
liclien Sinne des Satzes l)ei Leibniz und Wolf sei dieses 
Princip treffender als ..de terminieren der (4 rund" zu 
bezeirlmeii.' ) Dieses „principium rationis dettrminanfis^^ nber 
führe zum Fatalismus ini<l irofithrde alle Moralität. Der 
"Wille, die eigentliche Gruiidkralt der Seele, werde nicht 
durch die Yorstellungen determiniert, sondern umgekehrt 
Das obei-ste Moralprincii» ist der Wille Gottes. — Der ab- 
strakte Bationalismns des Wolfschen Systems widerstrebt 
also Crusius. Er versucht^ eine Übereinstimmung zwischen 
der Philosophie und dem Kirchenglauben zu erzielen. Er 
will eine Philosophie geben, die ebenso dem ^j^ensui eommum 
wie der christlichen Reb'gion*' entspreche.') „Aus der gött- 
lichen Offenbarung und der wahren Philosophie zusammen 
genonunen, wenn man sie verbindet und jresren einander 
hält, entstehet die edelste und bestimmtere I j k. nntnis von 
der Welt." ■■•) — Crusius Hinneigung zur Ortli( Kh)xie bekundet 
Sit h aueli in seiner Stellung zur Bibelforschung. Sein (Togen- 
satz zu Ernesti. mit dem er irleichzeitig an der I.eiiiziger 
Lniversität wirkte, spaltete die theologische Fakultät iu 
zwei sich befehdende Parteien : die Crusianer und die 
Emestianer.^j Sein Hang zur Mystik wies ihn vorzugs- 

CnisiiM er(}rtert diesen Punkt sowohl in seiner t,DiBBertatio de 
U»u et lAmiHhus prindpU rattmis detemiinantiat wdgo n^ßeientv^ 
(1743), als aiK Ii in sciuem „Entwurf der nothwendigen Yemunftwahr- 
heiten" (Metaphysik 1745). 

*) Vorre^le zur 2. Aufl. der Mf'tai»liysik (1753). 

..Wei: Zill ripwisslieit und Zuverlässigkeit der menschlichen Er- 
kenntniss. ' (Logik 1747) § 33. 

*) Aus eigener Anschauung: schildert dieses Verhältnis Goethe 

6* 
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weise auf das Studium der prophetischen Schriften des Alten 
und Neuen Testaments, namentlich der Offenbarung 
Johannis, hin. 

Das Studium der Apokalypse wnr nü(^h in der ersten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts aufs neue belebt worden durch Joh. Albr. 
Bengel, den wttrttembergischen Theologen, dessen „Erklärte 
Offenbarung Johannis^, 1740 erschienen, Uber Deutschland 
hinaus rasche Verbreitung gefünden hatte, Bengel, der 
seine Auslegung insbesondere auf die Bestimmung der apo- 
kalyptischen Zahlen stützte und den Eintritt des tausend- 
jährigen Reichs auf den Sommer des Jahres 1836 berechnete, 
ist (h»r Begründer des nioderiit'n Chiliasmus. Während die 
altprotestaiitische Theologie bis zum iM-scheiiien des Pitnisiuus 
die Anschauung vertreten hatic. dass das tausendjähiige 
Eeicli vorüber sei, liielt man in dit^sei- neuen Periode es für 
bevorstehend. Der Glaube an die nahe Wiederkunft Clii isti 
fand besonders in pietistischen Kreisen, denen auch Bengel 
nahe stand, fruchtbaren Boden, und zahlreich sind in jener 
Zeit die theologischen Schriften, die sich mit diesem Thema 
beschäftigen. Schon seitdem 17. Jahrhundert erblickte man 
in den Modethorheiten der Zeit und in freiheitlichen Begnügen 
aller Art die Verkündigung des jüngsten Tages. Jung-Stilling 
glaubte in der Wirksamkeit der Berliner Aufklärer, vor allem 
Nicolais, später in den Begebenheiten der französischen Re- 
volution, Zeichen des herannahenden Antichrist zu er- 
kennen. Die Weissagungen der Apokalypse, wie auch 
andere prophetische Stellen der Schrift, deutete man auf 
Ereignisse der jüngsten Vergan'>enheit oder auf Zukünftiges. 

Derartiji^t'n Schwärmereien gab sicli auch Orusius hin. 
Bereits 1760 liatte er im ( reiste Ben<iels eine „Fassliche Vor- 
stellung von dem jsfanzeii Huche der Offenbarung Jesu Christi 
oder der sogenannten Offenbarung Johannis'* herausgegeben. 
1764 erschien der erste, 1771 der zweite Teil seines Systems 



in „Diclitiiiig tt. Wahrheit", ed. Loeper. II, 8. 59. — Vgl die An- 
BpieluDg in „Seb. Noth." I, S. 77. 
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der prophetischen 'l'heologie, der ^gf)Oiinie/uata <ul Theologiam 
Frophelicani'*,^) dmen Krncsti in seiner „Theologischen Biblio- 
thek" (Bd. VL St. 4), Teller in der „Ai]<^. d. BibUothek" -) 
widersprach. Die Vertreterin des Bationalismus stellte sieh 
auch in diesem Falle auf den gewohnten Standpunkt der 
Nützlichkeit^ betonte die Unfimchtborkeit der Exegese Crusius* 
and erklärte, »dass es weit richtiger sei, zu sagen, die Offen- 
barung habe ihre Beziehung auf die erstem Jahrhunderte 
der Kirche gehabt; es sei der grösste Teil derselben in 
seine Erfüllung gegangen; es lasse sich dies auch aus der 
Geschichte der danialigen Zeiten bowrisj'n, und wo der 
Beweis fehle, da sei der Manofel historischer Nadirichten 
daran schuld; in Auseliuiig unserer sei es also nicht so- 
wohl ein Weissaguügs- als Geschichtsbuch ** 

(a. a. 0. S. 87). 

Von demselben (Tesichtspunkte aus wollte Nicolai in 
seinem Eomane die apokalyptischen Schwärmereien und den 
modernen Chiliasmus in der Person von r u s i u s lächerlich 
machen. Als Träger dieser Ideen erscheint der rationalistische 
Sebaldus. Wie ist das mGglich? Und welchen Zweck ver- 
folgte der Verfasser mit dieser Absonderlichkeit? Die Er- 
ledigung der letzteren Frage erleichtert die Beantwortung 
der ersteren. 

1769—67 war der Stern esche Roman „The life and 
üpiniona of Tristram Shandy^ erschienen und hatte 

auch in Deutschland eine uiiKCAvühnliche Wirkuii^ erlangt 
Seinem Einflüsse konnte sicli auch Nicolai nicht entziehen: 
im ..Spbaldus Nothaiiker" gewähren wir aul's deutlichste 
das iH'strehen, einen Sternesclien diaraktei' zu zeielmen, 
die Steruesche Idee der „öteckeupierde" künstlerisch 

') Der 3. Teil erschien er?5t 1778, nach ^'( rf. Tofle. 

') Bd. IV, 1. S. 8 ff, Der Receusent (Teiler) neunt die „Hypo- 
mnemata^' irlcichwohl eiu Werk, „welches eiue so weitausscheude Figur 
imd in der theologischen Oeachichte dieses Jalirlinnderts mit dem 
Teile rächen Lehrbuch (des christl. Glaubens, 1763) . . . eine nene 
Spoche macht^. 
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zu verwerten. Um diesen Zweck zu erreielien. uiusste der 
Vert;t<M r sich eines drastischen Motivs bedienen. Das 
„Steckenpferd'' niusste nach Stei iiesdier Art ein niög-lichst 
närrisches und autt'älli<:es sein. Welchen wunderlicheren 
Kontrast aber konnte er linden, als die Vorliebe des 
rationalistisch-nüchternen ISebaldus für das Buch mit den 
siebeh Siegeln, von dem Calvin gesagt hat: „Äut ifuanum 
mmtiet, aui faciä'* ? 

Wir lesen von Sebaldus (1, 5 ff.), dass er steif und fest 
an da« tausencljälirige Reich nnd daran glaubte, dass in 
dem himmlischen Jerusalem alle Gottlosen fromm werden 
würden. Diese tröstliche Hoffnung hatte er aus einem 
fleissigen, vieljährigen Studium der A p o k a 1 y p s e gesdiöpft. 
„Jeder Mensch hat sein Steckenpferd.*) und Sebaldus hatte 
die Apokalypse dazu erwählet, welches er auch, seine ganze 
Lebenszeit durch, vitni Mnutatre bis zum Freytage fleissig ritt." 

Die Apckalyps»' war das Sternesrhe Si^^ikenpferd 
des Sebaldus: darin liei^-t die Erklärun<r jent i eigentümlichen 
Mis<!liu]ig in seiner geistigen Natur*, die dem Verfasser von 
der zeitgenössischen Kritik vielfach als eine schreiende In- 
konse(|uenz der (.'ha rak terzeich nung vorgeworfen wurde. 
Ohne Zweifel aber ist dieser Zug logisch und künstlerisch 
berechtigt. Die von Sterne durchgeführte, von Nicolai auf- 
genommene Idee von dem beherrschenden Einflüsse mensch- 
licher Lieblingsneigungen beruht, wenn auch bei Sterne und 
seinen Nachfolgern ins Groteske gezogen, auf einem festen 
psychologischen Grunde. Damit ist freilich das Bedenken 
noch nicht beseitigt, ob die Art dieses Steckenpferdes 
mit dem sonstigen Charakter des Sebaldus zu vereinigen 
ist, ob auf dem Boden gerade dieser geistigen Natur 
jene phantastisclie Schrulle gedeihen konnte — ein Bedenken, 
das nur dann s liwuHiet. wenn dei- N'ert'asser jene Wunder- 
lichkeit hinreichend zu mutivieien veiiiiag. Nach unserer 
Meinung aber ist dies der l^'all. A\'ir erfahien zunächst 

M Vgl. Sterne, a. ». 0., 7. n. 8. Kap. 
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nämlich (I. 6), auf welche Weise Sehaldus zu dein Studium 
der Apokalypse gekommen ist. Er hatte sich schon früh 
überzeugt, daas der geoffenbarte Wille Gottes mit der Ver- 
nunft harmoniere und durch sie eingesehen werden könne. 
„Die einzige Offenbarung, die uns etwas ganz unbekanntes 
entdecken könnte, worauf die blosse Vernunft nie gefallen 
seyn würde, sey die prophetische Offenbarung von 
zukünftigen Dingen**; aus diesem Grunde verlegte er sich 
auf das Studium der prophetischen Schriften. Von der breiten 
Heerstrnsse des Rationalismus abhieo^end. warvSebaldus also — 
seltsiimei-. aber nicht unmö;rli< li< ^^\ eise — auf eim n roman- 
tischen Seitenwt'ir der Theologie geraten. Aber dieser mündet 
bei ihm sehliesslirh wieder in die ii:era<b' Strasse der Ver- 
niintt und Mensciit-nlit-be »-in. und iSebaldus frrlangt, freilich 
mit grösserer Beschwerlichkeit, an dasselbe Ziel, wie seine 
rationalistischen (renossen. Unseres Helden immer wieder 
auftauchender T>iehlingsgedanke ist ja. wie wir wissen, der, 
dass die orth(>doxe Lehre von der Ewigkeit dei* Höllen- 
strafen falsch sei. weil sie der Barmherzigkeit Gottes wider- 
spreche. Die Beweise für diese Behauptung aber, seine 
Überzeugung von der endlichen Äpokatastasis, schöpft er 
hauptsächlich aus der Apokalypse. Er ist begeistert von 
dem Gedanken, aus diesem Buche die sichersten Schlüsse 
auf den künftigen Zustand der Auserwählten ziehen und 
nachweisen zu können, ^wie in Gottes Haushaltung alle 
Bestrafung auf Besserung abzielen muss und Avird" (I. 87; 
vgl. 1. 5). So ülaubt ei- also, dass die Ajxikalypse, diese 
,.(licksrlmlige ( itrone. aus der*' — wie dei Leii)ziger Magister 
( I. Hi')) meint — „so viele hundert i ommentntnren den weni<ren 
8ati. der in ihr war. schon längst ausgcpi es.-^t haben", „doi li 
vielleicht noch ()1 enthalten" könne. Er stellt seine i)iuin- 
tastischen Bestrebungen in den Dienst des Kationalismus. 
und der scheinbaie Widerspruch in seiner geistigen Natur 
ist dadurch gelöst. 

Nicolai hat es übrigens selbst für nötig geiunden. sicli 
am Schlüsse des dritten Bandes (S. 170 ff.) gegen die Ein- 
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würt'e von „weisen und systematisclieii Männern"^, der 
Cbaraktet' des Sebaldus „kdntie gar nicht zusammenliftngen, 
wenn er bej seinen herrlichen theologischen Einsichten zn- 
gleich an ein so nngereimtes Ding, wie die Apokalypse sey**, 
glaube, zu verteidigen. Er beruft sich für die Wahrheit 
des Satzes: dass ein Mensch sehr wohl in allen Dingen 
so denken und handeln könne, dass ihn die »ranze Welt 
für verständig; gelten lässt. und nur in einem einzigen so, 
dass ihn jedermann lüi- einen 'l'horeu hält, auf das Beispiel 
..des selig-en Don Quixotte" und — echt Niccthiiscli ! — ,,ver- 
s< liiedeiit'r noch lebender (ienies" und vprsicliert scliliesslicli : 
,.L'er Mann, der nun einmal seine ^Ienscliriilirl>r and seine 
Toleranz dui'chdie bildliche \'oi-.stellunjj: des neuen .lenisalems 

bestätigt. wird seine 'J'heorie von Kingebung und 

Prophezeyimg auch schon so zu modeln wissen, dass seinen 
menschenfi-eundlichen Gesinnungen dadurch kein Eintrag 
geschehe.*" *) — 

Eine Stemesche Charakterzeichnung Hess sich also mit 
einer Satire auf die apokalyptischen Schwärmereien ver- 
binden. Da aber Crusiusin jener Zeit der angesehenste 
Vorkämpfer dieser exegetischen Bichtung war, da er femer 
in gewissem Sinne, nämlich insoweit auch er Vernunft und 
Offenbarung, Philosophie und Theologie auszugleichen strebte, 
noch Berührungspunkte mit der Aufklärung hatte, und da 
endlich sein milder und toleranter Charakter mit dem des 
Sebaldus sich wohl vereinigen Hess, so konnte Nicolai seinen 
Helden nicht nur zu einem Anhänger, sondern in mannig- 
facher Jieziehung so^ar zn einem Nachbilde von Crusius '-) 
macheu, wobei aber der Schwerpunkt wiedeium iu den 

•) Nicolai spricht «ich über (Uesen Punkt aiu-h in einoin üricfo an 
U(Am V. 1). VI. 1777 a«s, auf deu wir im Kap. „Wirkungen" („ßriefl. Ur- 
teiie"*) '/ariickkoninifit w(>r(leii. 

'■'j \'i>n ciiur andern KMUitiiiiarinn Iifi'iilit»'t Kiiurll». vdinliruck 
am 27. VIII. 1774 ans Knleld viuim.di. : ..Miiu i'unU-l liier allerhand 
darinueu ^im „Noth.") — jjatyreu auf Seiulf r — Michaelis — Jacobi — 
sogar Xothanekenf porirait soll seltsam Sftnler gleichen. Ich vensiehe 
den Mund ein wenig, nnd schweige." 
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„Meinungen" liegt. Es ist uns nun noch übrig, die wichtigsten 
dieser „Meinungen" im einzelnen kennen zu lernen. 

Auf die V e r m i 1 1 1 u n g s t e n d e n z von Crusius deutet 
der Verfasser schon 1, 8. ö hin. wenn ei- von dessen Philo- 
sophie spricht, ^welche unter allen andern Philosophien am 
geschicktesten scheinet, die Theologie philosophischer nnd 
die Philosophie theologischer zu machen". 

Der Gegensatz zwischen Crnsius und Wolf soll zu- 
nächst in den philosophischen Neigungen des Sehaldus nnd 
seiner Wilhelmine satirisch dargestellt werden, „So sehr 
er ein eifriirer Crusianer war, eben so sehr war sie aus 
allen Kräften der WolHscdien Pliiloso]»lne ei^('l)en'' (1. 12/, 
und es konnte sresrbelicii. dass letzti ie eine kleine Tnord- 
nung im liaiiswrseii vei ur«jaclite oder der zureichende 
Grund war, „dass der Ivcissbrey anbrennen niusste** (S. IB) 
,.Über den ziu'eichenden und determiniren d en (Jruud 
waren ihre Gedanken ihres Mannes (ledanken so schnur- 
stracks zuA\ ider. dass wedei* Sebaldus das Wort zureichend, 
noch AVilhelmine das Wort determinirend jemals in den 
Mund zu nehmen pflegte^ (8. 32). Als aber ^\'ilhelmine 
Sebaldus zu der verhängnisvollen Predigt vom Tode fiirs Vater^ 
laud verleiten will, da weist sie ihn mit schlauer Berech- 
nung auf das „Determinierende*^ ihrer Gründe hin (S. 31). — 
Im. dritten Bande (8. 86) fragt Rambold den Sebaldus» was 
für einen zureichenden Grund er habe, das Dorfheck auf- 
zumachen, worauf letzterer antwortet: „Ich habe einen 

determiuirenden Grund Mangel und Krankheit haben 

niicli auf diesen Posten srestellt." — j.Deteriiüiiirend?'' rief 
Rambold lachend, „ich glaube wahrhaftig, in dem zerrissenen 
Kittel steckt ein verdorbner rrusianer. He! weistu nicht 
auch 'ne kleine Weisse;; in i;^ aui? der Apokalypse?" 

p]s sei übrigens darauf hingewiesen, dass die 8atire auf 
Crusius gerade in diesem Punkte eine verfehlte ist. Ein 
Crusianer wie 8ebaldus führt mit Unrecht stets den „deter- 
minierenden Grund*', den Crusius ja bekanntlich zu Gunsten 
der Willensfreiheit bekämpfte, im Hunde (vgl. ausser den 
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angegebenen Stellen noch II, 92). Die Satire wäre iu dieser 
Beziehung wirksam, wenn ein Anhänger der (Jrusiusschen 
Philosophie den „determinierenden Grund" venieinte, sich 
aber dennoch, wie Sebaldus I, 31 ff., leicht durch äussere 
Einflüsse „determinieren** Hesse. — 

Auf die spitzfindigen Distinktionen, die Crusins liebte, 

und auf einen einzelnen Gegensatz zu Leibniz-Wolf spielt 
Xirolai ( l, 8) an. wenn er von der Crusiusschen Philosophie 
spricht, „die feiner als die feinste Nadel zugespitzt, die ein- 
fachsten Ht'i^rilfc zertlieilen. und sot^ar die )>fideü Seiten 
einer Monade von einander spalten kann." '^) — 

Auf Crusins' L e h r e vom Wille n und M o r a 1 p h i 1 o - 
Sophie bezieht sich die Stelle IT, 8. 44 f.; am gleichen Orte 
ist vom Gegensatze Crusius' zu dem Wolf sehen Fata- 
lismus die Bede. Auf Crusius' Stellung zu dem Begrifl^e 
des gemeinen Menschenverstandes zielt Nicolai bei 
einer andern Grelegenheit (II, 128 f.). — 

Wir gehen nnimiclir auf das Verhältnis des Sebaldus 
zur Apokalyiise ein. Er verstand es. die in letzterer 
enthaltenen VoilaMcr mid Gegenbilder wie ..S'rliaclit^'l und 
iJeckel'- zusainmenzniiassen. Auf eine Hy])Otliese aber 
that er sich am meisten zu gute. Er war nämlich davon 
überzeugt, dass ein grosser Teil der Offenbarung Johannis 
nichts als ein Konij)endiuni der französischen Geschichte 
wäre. *) Auf welche Weise er zu dieser seltsamen Meinung 

^) Vgl. Erdmaiui, „Yeraach einer wissenschaftl. Darstellung d. 

Gesch. <1. neuem Phih.s.'- II, 2. (1842) S. H'yl. 

^) rrusius bekämpfte das Leibaiz- Wolf sehe System nicht nnr 
priiuipiell, soinlprn auch im einzelnen. So j^iebt er zwar zu. dass das 
Weltall auf « intaelien .Substanzen bestehe; diese aber seien räumlich zu 
fassen, nicht, wie die ])luuadtin, als mathematische Punkte. (Metaphys. 
§ llü). 

Crusins sncht in den „Hypomnetttata** aus den Allegorien der 
Apokalypse Urbilder (Archetiiien) nnd Gegenbilder (Antitypen) 
heranszufinden. 

*) Eine Erfindung Nicolais. Aber Eberhard schreibt am 12. ISL 
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gekümmen ist. wird ^enau hericlitet und psychologisch moti- 
viert (T, 9 ff.). Mit wij k> t!nt'r Ironie fährt dann der Ver- 
fasser fort: ..Es hat einer von den zweyhnndert schwäbischen 
Theologen, die die Otfenbarnn^- Johannes erkläret haben. ') 
es als einen sichtbaren Beweis der wirklichen göttlichen 
Inspiration dieses Buches angegeben, dass man alles darin 
finde, was man mit aufrichtigem Herzen darin suche. Diess 
erfuhr auch Sebaldus. Denn da er die Apocalypse mit einem 
Seitenblicke auf Frankreich las, so glaubte er gewisse bis- 
her geheime Bilder in der unstreitigsten Klarheit zu sehen.^ 
Die grosse Babylon im 17. Kapitel erkannte er als die Stadt 
Paris. Die Bedeutung der beiden Tiere im 13. und 17. Kapitel 
erläuterte er aus P. Daniels französischer Geschichte. Am 
stolzesten war er auf die Entdeckung, „dass die Zahl des 



1774 aiiss < harlotteiiburg: Hiuj^edr ): ..... ich habe < in recht leckei('s 
Gerichte für sie. Die Erkl. fler Apocalypse vou Ihrem 8eb. ^'othsulker 
ist Histoire and keine Erdichtuug. Ich habe es gefanden. Und wenn 
Sie hente zn mir kommen: so will ich ihnen die vei^angene und künftige 
Geschichte Ton Frankreich in den Zahlen der Apokalypse xeigen, 666. 
die 2. Hcimer des ThlerCS, alles da.s ist aus der Geschichte von Frank- 
reich wie genommen . . . Denken Sie doch, wenn Sie den i^-nten Seb. 
moh TAptig briniyen, und er soll bcv />. Cnisius seine Hypothese ver- 
theidigen. was Avird er sa^'en können, wenn ich Ihnen, di(> S( brift iiiclit 
commiinicire, worin sie tJet'botcnm enthalten ist. lc!i scherze nicht, 
sie sollen es scheu. ' — }sicolai kommt bei einer si)iitereu Gelegenheit 
auf diese Stelle im „Seb. Notb." zurilck. Kants „von vomige Weis- 
heit'', wie N. sagt, hatte in dem ,,Streit der drey Fakultäten" (1796) 
die Frage aufgeworfen, „ob das menschliche Geschlecht wirklich tnm 
Besseren beständij^ fortschreite", und behufs der Lösung dieser Frai^re 
die Mö^dirhkcir einer „wahrsagendi'u (ieschichte", einer .,Öe8chichte 
a priori" dart^ethan. Hierauf bezieht sich die Stelle in Nicolais Schrift 
,.i'l)t'r meine irelebrte Bilduni,'-' n. s. w. fS. 101^: ..Mein alter Sebaldus 
ISothanker y^laubte: dit Ajjokalypse hcv iii(lit> als eine wahrsai^eude 
Geschichte von l iankieich .... ich iiiitte doch nicht jjediicht, dass 
nach Sebaldus Systeme, die Apokalypse als ein Vorbild auf 
Kants Perfektibilit&t des menschlichen Geschlechts und 
auf dessen darauf gebaute wahrsagende Geschieh tsereählung 
anzusehen sey! — 

') Die Schule Kengeis. 
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«•rstcii 'l'liierrs ' ) die Jf^niten bedeute.-) deren Ver- 
jtt^un^ ans Frankreich er wirklich einige Jalire eher 
wusste. als der Herzog von Choiseul daran gedacht hatte.*) 
Nebenher war er auch versichert^ dass das Büchlein im 
Xten Capitel, das im Monde söss war wie Honig, und )ier- 
nach im Bauche grimmete, offenbar auf viele schlüpfrige 
sittenverderbende französische Duodezbände gedeutet werden 
müsse, die wir Deutschen mit so vieler Begierde lesen^ (1, 11). 
Ebenso ist er auch der Ansicht, dass die dritte Posaune in 
der Apokalypse die französischen Atheisten bedeute, „welche 
die ersten Quellen der menschlichen ( ilückseligkeit vergiften", 
und nicht, wie die Pietistin meint, die Indifferentisten, „welche 



' > Vir!, dif „Urtenb. Job.", Kap. IH. ^ 17 f. — Aucb bei eioer 
amlirii (-iele'»:eubeit , in seinem .Streite mit J^iunaim, auf den wir noch 
zurückkommen werden, verwendet N. die apukalyptiscbe Zahl in sati- 
rischer Absicht. Hamann hatte der „Lettre Perdue ^un Sawaoffe du 
Nord" (1773; Schriften, ed. Both. IV, S. U9ff.) ein „Tahlea» de mee 
Financ€8'' beiffefügt, worin er seine Hypothekschiildeu auf 666*/» 
Thaler beziffert. Daran knüpft N. bei Bespreclning der Hamannschen 
Streitschriften in der „Allgf. d. Bibl.'* (XXIV, 1. S. 287 ff.) die Bemerknng, 
H. liabe blos.s deshalb 666 Thlr. zur H^'potbok ;iuf sr iu Haus genommen, 
weil dies die Zahl des Tieres in der Apokalypist? sei ... . „Er hoU 
auc Ii blos* deshalb, weil er die Ehre die Apokalypse richtig zu erklären, 
mit niemand zu tbeilen Lust bat, den ehrlichen Sebaldns Noth- 
ank er so von der Seite anblichen. Dies wQrde auch, ausser diesem 
schwer zu begreifen seyn, da er sonst selbst, an Gdebrsamkeit, Leben 
und Wandel, mit dem j;,niten .Sebaldns nicht wenig Äbnlichkeit hat." 
— H. <lagefifen schreibt am 18. VIII. 1776, nachdem der 3. Band des 
,,Noth." bereits erschienen war, scherzhaft an N. (Hoffmann, Hamann- 
Briefe aus Nicolais Nachl.'*, \ u ricljalirschr. f. Litt. I, S. 131 f.): 
„Sollten Sie in den i'rännnterantcn l)iss zur ZabI Wo L,a stiegen seyn: 
so bitte für meinen Namen ein Plätzchen für die unmittelbar darauf 
folgende Nummer/' — Die Zahl 666 spielt auch im Leben des SebdLdas 
noch eine besondere Bolle. Vgl. III, 96 n. 150 f. 

^ Keine blosse Erfindung Nicolais: die apokalyptische Zahl wurde 
thatslchlich n. a. auch auf die Jesuiten bezogen. Vgl. Lange,. „Theolog.- 
homilet. Bibelwerk", XVI, S. 179. 

Der Jesuitenorden wurde bekaantlleh 1764 in Fiankreieh auf- 
gehoben. 
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von Erbsünde und Wiedergeburt uielits wissen wollen und 
dadurch eine bittere ReligioDsmeugerey verursachen'' (III, 
Uö). — 

In jeder Lage des Lebens sucht Sebaldus bei seiner 
geliebten Apokalypse Trost und Hilfe. Diese Neigung giebt 
nicht nur seinem ganzen religiösen Denken Richtung und 
Inhalt) sondern sie bestimmt auch nicht selten die äussere 
Gestaltung seines Geschicks. Durch seine Vorliebe für die 
Apokalypse hat er sich zu der verhängnisvollen Predigt 
vom Tode ftirs Vaterland verleiten lassen (I, 31 ff.); in Ge- 
danken an die Apokalypse versunken, verfehlt er den rechten 
Weg und wird dadurch von seiner kaum wiedergefundenen 
Tochter aufs neue getrennt (IT, 207 if.) ; zuletzt aber wii-d 
die Apokalyp.se auch die Ursache einer günstigen Wendung 
seines Schicksals (vgl. lU, 98 u. 151). — 

Nicolais eigene Meinung über die ( )ti'eiil)arung Johannis, 
gewisscnnasscTi die Hegrüiidnii<^^ der «iaiizen Satire auf ihre 
Exegeten. und zugleich eine Bezeichnung des (le^eiisatzes 
zwischen dem rein-ethisch-rationalistischen Christentum und 
dem herkimimlichen Kir« lienglauben liegt in den Worten 
(in, 63 f.): „Wenn ich tiiide. dass das Buch des weisen 
Sirach unter den apokryphischen, und ein anderes Buch, 
voll mystischer Bilder , unter den kanonischen stehet — 
kann ich mich enthalten, zu zweifeln, zu untersuchen" und, 
hätte der Verfasser hinzufügen können, — zu spotten? — 

Teils auf Crusius prophetische Schwärmereien, teils auf 
andere öffentliche Vorgänge bezieht sich eine Stelle im 
„Nothanker" (IJ, 2481".). die von der Judenbekehrung 
liaiidelt. Während Mackligius und Sebaldus im Gespräche 
über die Duldung Andersgläubiger begriffen waren, trat ein 
Handelsjude aus Rendsburg in das Zimmer. ..l^eide liattpn 
sich," erzählt dei- Verfasser ironisch. ..durch die scliiuieu 
Träume von (Uiristlirher Tolernnz (lie l^iiibiidiuig .so erliitzt. 
dass .sie sich stark genug liihlten, dieses Juden Hekehrung 
zu versuchen." Mackligius legte ihm dar. dasä der Messias 
schon gekommen sei. Sebaldus berief sich auf das himm- 
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lisclic .f«-i-iisalpm. DtM" Jude aber nü/Anr sicli unwillig? 
iiieseii R»'ktiliruii;rsv('i'siiclieTi. indom cv das ZiiiiiiHM- VPi'Hess. 
Macklijjfius schalt nicht weni^ über den blinden und ver- 
stockten Juden. Sebald US sass eine Weile, den Kopf auf 
den Tisch gestützt; endlich schlug er sich an die Brust und 

rief aus: „ Lassen Sie uns, dem barmherzigen Gotte 

gleich, der uns alle erträgt, unsre Toleranz nicht nur auf 
alle Christen, sondern auch auf Juden und alle andern 
NichtChristen ausdehnen.** 

In das System der i)rophetischen Theologie von Orusius 
gehörte auch die auf die Bibel sich stützende Annahme einer 
künftigen all;,^emeinen Jndenbekehrung.*) Aber Nicolai 
Jiat an dieser Stellewohl aiicli die Unduldsamkeit der Ortho- 
doxie o-eo-en die -IikIpii uiid ninen von j»i et i s tisch e r Seite 
Jicr untciiioiinneiK'ii beriihniten <;der bcM iirliTifften Bekehrungs- 
veixuch im Auge. 1768. in seiner urtlKMl ix ii Peiiode. war 
J^ahrdt als „wahrer Christ in der Kinsamkeit" gegen die 
Juden, und insbesondere gegen 31 endelssohn, zu Felde 
gezogen und dafür in Abbts „Auto da Fe" nach Gebühr an 
den Pranger gestellt worden. Auch Goeze trat bei jeder 
sich bietenden Gelegenheit, n. a. in der „Predigt von der 
Liebe gegen fremde Keligionsverwandte^ (1771),^) in der er 
Mendelssohn direkt angreift, gegen die Duldung der Juden 
auf. 1769 hatte Lavater in der Yomde zu seiner Über- 
setzung von Bonnets „Philosophischer Untersuchung der 
Beweise für das Christenthum^ an Mendelssohn die Auf- 
forderung gerichtet, entweder Bonnets Buch zu widerlegen, 
oder das zu thnn, was Sokrates geihan hätte, wenn er diese 
Schrift gelesen und un wideileglich gelunden hätte, d. 1». ein 
Christ zu werden, ^\'il■ selien. dass aRe diese Tendenzen 
sich gegen den iMann richteten, der als eiu Führer der Auf- 

Vgl. Delitzücli, ,,I>i«' bibl.-propl»et. Theologie, ilav Fortbildung 
durch Chr. A. Cmsius'* u. 8. w. (Delitzsch n. Caspuri, .^Bibl.-theolog. n. 
apoloj^.-krit. Studien''. Bd. T. 1845. S. 97). 

*) A. a. 0., 8. 19 ff, 

*) S, „AUg. d. Bibl." XV, 1. S. 127 f. 
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klaruiig an der exptniiertesten Stelle stand und das Juden- 
tum s^eisti^ vertrat. Mendelssohn antwortete auch als Jude 
und mit rnbbiiiisclHMi Widerleguii^^en. nicht als Philosoph 
mit allgemeiut'n Vernunftgründen J ) Dieses Vorkommnis 
errepfte das frrösste Aufsehen und rief eine ganze Litteiatur 
von Streitsciiriften hervor.-) Verwunderlich wäre es, wenn 
Nicolai sich diesen Fall für seinen 'J'oleraüz-Romaii hätte 
entgehen lassen.^) Dem Helden des letzteren ist an dieser 
Steile vermöge seiner religiiisen Doppelnatur eine doppelte 
Aufgabe zugefallen: er hat die Anschauungen von Orusius 
und andrerseits die der Auildärung und der Toleranz zu 
vertreten. Aber die Toleranz behält, wie es sich bei Sebaldus 
von selbst versteht» das letzte ^Vort. — 

Noch haben wir von einer theologischen Satire zu 
sprechen, die in das I^gramm unseres Aufklärungsromans 
gehört: von der Satire auf den Pietismus. Die Hallesche 
Form des letzteren hatte Nicolai iu eigenen .lugLiulerlel)- 
nissen kennen gelernt. Die Schüler Franckes legten das 



') ..Schreiben au den Herrn Diuconus Lavater zu Zttricb, von 
Mosß8 Mendelssohn." BerHn. Nicolai 1770. 

S. „Allfr. d. Bibl.-' XIIL 2. S. :-i88ff. — V-1. auch (roedekes 
„Grundriss'* (2. Aufl.) IV, S. Kk^. — Raniler meint die 177;> erst hienene 
LichteuhergscUe Satire „Timoruiä'" u.a. w. (vgl. Goedeke a.a.O., S. 239), 
wenn er am 12. JuU 177B an Nioolai schreibt (uugedr.): „Mir ist dieser 
Tage ein WerkcheB sn Gesicht g:ekommen, welches von der Bekehmng 
sweyer Juden durch Lavaters Schriften nnd durch Metwnrste, handelt: 
Der Verfasser des Sehaldns mrm mir sagen, wer es ^geschrieben hat, 
oder, im Fall der Weigerung oder des voroco^ehenen Nielitwissens, soll 
er selbst für den VerfMs<or «rohalt-'n wi rdfii. \' . Ii. \^^•' 

'''i Nitolai sf'1vtcii)t am 20. XI. 177H iilter Lavatfr an I^^eliu 
(Kopie in Nicolais Nadtl.t: ..Sein»' llau]»t fehler. Fanatismus und i,'-rist- 
licher Stolz, habru Ihn zu vielen Schritten verleitet, die seinen Cliarakter 
nicht in einem gauis Tortheilhaften Lichte «eigen. Sein Venmch Mmcb 
m bekehren, ist ein deutlicher Beweis davon, wie Sie mir glauben 
würden, wenn Sie viele kleinen Umstände dieser Begebenheit so wUssten 
wie ich. £r glaubte, die .Tndenhekehrunu und vielleicht das tausend- 
jährige Reich sey nahe. Er wollte die Elire haben, dass er diese grosse 
Kevoitttion veranlassen könnte/' 
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iiaupTj^wirlit auf die Dosfmen von dei- Krbsiinde, von 
der Busse und liekehrungf, von der i e d e i- g e b u r t und 
Erlösung durch die Kraft des Bundesbluts. Tiefste 
Zerknirschung, „heüsanie Verzweiflung" soll die ISeele 
des sündigen Menschen erfüllen, bis der „ Durch bruch " 
der Gnade und die „Wiedergeburt*^ erfolge. Die Wieder- 
geborenen, die sich die Kinder Gottes dttnken gegenüber 
den Kindern der Welt^ wissen auf den Tag und die Stunde 
anzugeben, wann die Gnade in ihnen zum Durchbruch ge- 
kommen ist Eine gänzliche Abkehr von allen Freuden und 
Genüssen der sündigen Welt, auch von all' den Dingen, die 
die Orthodoxen als ..Affiaphora'' gelten lassen, ist mit diesem 
geistlichen IJochmute vei buiiden. Alles, was die Halleschen 
Pietisten thun, geschieht „im Namen Jesu". 

Chaiakteristisch für das aus dem H;illesrlien Pietisinus 
hervor<refrangene, aber mit andern Klenienteii vermischte, 
H e r r n h u t e r t ii ni ist die überschwängliche, in sentimentalem 
Mitgefühle mit dem Leidenstode des Erlösers zerfliessende 
Empfindung. Die Beziehungen zu Christus werden durch 
sinnliche Bilder ausgedrückt. Am beliebtesten ist die Vor- 
stellung des Heilands als Lamm, das die Sünde der Welt 
trägt. Der geschmackloseste Kultus wird mit den Wunden 
Christi getrieben, insonderheit mit der Seiten wunde, dem 
„Seitenkringel'' oder „Seitenhöhlchen". — Auch die Herm- 
hutische Religion fordert das lebendige Gefühl der Sünd- 
haftigkeit und ErlOsungsbedürftigkeit Zinzendorf nennt 
seine Gemeinde ein Siech haus. — 

Ans allen diesen Kiementen setzt sich das Bild des 
Pietisten im zweiten Bande des ..Nothanker" (S. 3 ff.) zu- 
sammen. Auf dem Wege nach Berlin trifft Sebaldus einen 
Mann, der die erste Gelegenlieit benützt, um von dem 
..^rrundlosen unerforschlichen tieten e r d e r b n i s s e" der 
..armen menschlichen Natur" zu sprechen, und alles 
Heil von der „alleinwirkenden Gnade" erwartet. 
Sebaldus dagegen beruft sich, im Sinne der Vernunftreligion, 
auf die „natürlichen Kräfte zum Guten^, die der Mensch 
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besitzen auf die Tugfeiideii. die er, ohne den Einfiuss einer 
ttbernatürlicli wirkenden Gnade zn erwarten, ausiil)en könnf»: 
worauf der Pietist erwidert: „Wenn Tn*]:enden nicht aus 
der Gnade entsju-in^cn . so sind sin <i;h"inzende Laster zn 
nennen." l ni die .Seele den göttlichen Gnadenwirkungen 
zu erschliessen, „müssen wir nichts als lauter Elend und 
ünwürdigkeit an ans sehen"; erst dann wird die Gnade in 
uns recht gross, wenn wir recht klein, recht unwürdig 
werden, 

,,Wenn wir uns mit den Siechen 
Ina Lazareth vcrkriecbeu.*' 

Der Pietist fordert Sebaldus auf: „Lass dich von der 
Kraft des Bundesblutes anfassen. Bete herzlich um die 
Wiedergeburt. Bete, dass du bald zum Durchbruch 
kommen mögest." Wann letzterer bei ihm selbst erfolgt 

sei, weiss der Pietist aufs genaueste anzugeben. Auf die 
Frage des Sebaldus: ..Sind Sie denn also ein Wit-dcrge- 
bohrner?- antwortete er mit sanfter Stimme: ..das bin ich 
durch Gottes Gnade. Vor drey Jahren den 11 ten September, 
Nachmittags um 5. Uhr. hatte ich zuerst das selige iniuTe 
Gefühl der Gnade''. — überschwiingliche ..Herzlidiktni 
zu dem blutigen Versöhner* persifliert Nicolai am stärksten 
durch die Anführung einer drastischen Stelle aus einem 
pietistischen Andaclitsbuche (S. 8). — Als die beiden Wanderer 
in Berlin an den Platz bei den Zelten kommen und, weil 
es Sonntag ist» eine bunte Menge von Spaziergängern an- 
treffen (II, 24 ff.}, da freut sich Sebaldus der vergnügten 
lieute; der Pietist aber bricht in Klagen aus über die 
„Kinder Belials^, die „den Lüsten des Fleisches nachziehen*' — 
,4mmer gerade in den höllischen Schwefelpfuhl hinein^ 
„Ein rechtes Gnadenkind kann kein anderes Vergnügen 
haben, als sein eignes Elend zji kennen, und zu fühlen, 
was es heisst, ein rechter armer Süudci zu seyn." — ,,l)er 
Pietist, den die Hcrzli< likcit /.um Heilande ergriffen halte, 
fieng an, die vorübergehenden zu ermahnen, ihnen die Ab- 
scheulichkeit des Spaziergehens au einem schönen Tage vor- 

K. Schwinger, Sebaldu» Notbauker. 
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zustellen, und ihnen dafüi- das Seit enhöh Ich eii anzu- 
preisen, in welchem sie recht selige Spazierja^änge halten 
könnten" (S. 27). V.v erntet darob den Hülm und S])ott der 
Menge, — NirolMi kann die Gelegenheit zu einem Berliner 
Kalauer uiniK »glich vorübergehen lassen (8. 2Ü) — lässt sich 
aber m seinen Bemühungen nicht beirren. — Berlin dünkt 
dem Pietisten natürlich ein Sodom oder Gomorrha, über das 
Gott seinen feurigen Schwefelregen bald ergiesseu werde. 
Aber „es giebt hier" — dabei fing er zu weinen an — 
„einige erwählte Seelen, die bis über den Kopf in den 
Wanden des Lammes sitzen, die zu einem Pimktlein, 
zu einem Stäublein, zu einem Nichts geworden sind, und 
sich nur in das blutige Lamm verliebt haben, diese 
halten noch die verworfene Stadt, dass sie nicht Wlt"' 
(8. SO). — Später entpuppt sich dann der Pietist, der schon 
in dem Zusammenstosse mit den Räubern (S. 15) bedenk- 
liche Eigenschaften an den Tag gelegt hatte, der auch nichts 
von christlicher Liebe und Barmherzigkeit weiss (S. 40), 
als Wucherer (ebd.; und Kuppler fS. 102). — 

Als Krgänzung zu diesem {^harakterbilde eines heuch- 
lerischen Frömmlers begegnen uns im dritten Bande , s. 115 tf.) 
einige weibliche Pietisten: i^'rau Gertrudthiu, eine reiche 
Witwe, und ihre Tochter, Jungfer Anastasia, deren Familien- 
geschichte und eigenes Wesen wiederum Hermhutische Züge 
aufweisen. Besonders ist dies der Fall, wo die verborgene, 
mit dem Schleier der Religiosität verhüllte Lüsternheit dieser 
Charaktere angedeutet wird. Auch bei den Hermhutem 
spielte ja die Sinnlichkeit bekanntlich keine geringe Bolle, 
und die Geschlechtsempfindungen waren vielfach mit der 
religiösen Liebe zusammengemischt 

Der verstorbene Gertrud war ein frommer, aber dunkler 
Ehrenmann, der. wenn auch zum Schaden anderer, seinen 
eigenen ^ orteil zu wahren stets verstandm hatte. ,,wSeiiie 
Frau war ilim duiclis Loos des Heilandes zugefallen" — 
eine bei den Heiiuhutern gebräuchliche Form der Fhe- 
schiiessung — „und dieses Loos bebagte ihm sehi wohl, 
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denn die ihm zugefallne Schwester war in ihrem neun- 
zehnten Jahre, hatte eine feine Haut» ein wohlbeleibtes An- 
sehen und grosse blaue Augen, die sie bey geistlichen und 
weltlichen Entzackungen sehr andächtig zu verdrehen 
wusste." — Ihre Tochter, Jungfer Anastasia, „war jetzt 

in ihrem achtzehnten Jahre Sie hatte das gebene- 

deyte Ansehn, welches der Frdnimling ans der Zerknirschung 
des Herzens herleitet, und der Weitling zuweilen iu einem 
traiiz andern Verstände aimuiiint. Ihre Augen waren fast 
immer iiiederjafeschlagen ; docli wenn sie sie aiifhob, war ihr 
Blick zwar sehr (iiirclHliiiiiit'iKl, aber ilire Autjren fielen so- 
gleicli wied<'r elirliarlieli nieder*'. Thi'e Kleidung war von 
wohlhereehneter Einlachheit. .,8ie spi ach sehr wenig, eigent- 
lich, weil sie nicht viel zu sprechen wusste; aber diese 
Einfalt diente ihr zu einer frommen Koketterie. Sie schien 
aus verschämter Zurückhaltung zu schweigen, indem sie 
sanft seufzete und das Haupt langsam seitwärts sinken liess^. 

Diesem mit Soi-g^Edt ausgeführten, von feiner Be- 
obachtung zeugenden Charakterbilde setzt der Verfasser an 
einer andern Stelle (S. 120) mit geschickter Hand noch 
einige wirksame Lichter auf.. Die schöne Anastasia bot 
alle ihre „sittsamen Keizuugen" auf, um des jungen Säugling 
Herz zu fesseln. .,Man fand an ihr heute nicht bloss die 
wohlbegiilerten Hetschwestern sonst eigen thüniliche an- 
dächtige Selbst£renügsamkeit, nicht nur das ihnen aoiisi ge- 
wölmliehe selljst behagliche Achtgeben auf g-esnndes Ansehen, 
auf A\'eiclie dei' Haut, auf (rlätte der Bekleidung-, auf (4e- 
lindig-keit der glänzen Person" — ein tretf'licli be- 
zeichnender Ausdruck! — „welches sog^ar hey Nomieu die 

Stelle alles weltlichen Putzes ersetzt; sondern sie 

schlug die Augen öfter lieblich in die Höhe und liess sie 
mit langsaraerm Schmachten niedersinken, und ihre weich- 
lich lispelnde Stimme, sonst mit Seu£serchen überhaucht^ 
erstarb heute auf ihren Lippen, mit einer ficLst holdem 
Lächeln nahe kommenden Freundlichkeit" 

Anastasias Mutter und Säuglings Vater wünschen eine 

7* 
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eheliche Verbindung zwischen ihren Kindern. Der alte 
Säuglino' hat Frau Gertrudtinn aut' sein (iiit eingeladen, um 
die Sache in Hicbtigkeit zn bringen. Bei dieser Gelegenheit 
nnterhält sich die Pietistin, deren Tochter wegen Krank- 
heit zn Hanse geblieben war, mit Sebaldns Aber die geist- 
liche Verderbnis der menschlichen Natur und über die 
Wirkungen der Gnade (S. 141 ff.). Unter anderm erzählte 
sie, „dass in dem Wirthshanse, ihrem Hanse gegenüber, ein 
junger Körnet im Quartiere liege, der zwar immer ein 
natürlich guter, aher doch ein unwiedergebohrner Mensch 
gewesen, nachdem er aber nun, seit länger als einem li;)lltru 
Jahre, die Erbauungsstnnden, die sie in ihrem Hanse halte, 
besucht habe, sey er von der (inade auf eine so krallige 
Art ergritfen worden, dass sie seine merkwürdige Bekehrungs- 
geschichte aufgezeichnet habe und sie nächstens nach Magde- 
burg schicken wolle, um, den Ungläubigen zur Beschämung, 
in das geistliche Magazin') eingerückt zu werdend — 
Unmittelbar nach diesem Gespräche trifft die für Frau 
Gertmdtinn niederschmetternde Botschaft ein, dass der geist» 
liehe Verkehr des „wiedergeborenen^^ jungen Kornetts in 
ihrem Hause eine sehr natürliche^ soeben bei Jungfer Ana^ 
stasia zu Tage getretene Wirknng gehabt habe. — 

So geht, wie wir sehen, Nicolai überall darauf aus, die 
Pietisten in seinem Romane als Heuchler zu erweisen, 
bei denen die Scheinlieili^'^keit nur den Deckmantel für sitt- 
liche (Gebrechen abtrel)en müsse. Und er vermochte fiir die 
Berechtigung seiner beissenden Satire aucli eio^ene Er- 
falirungen ins Feld zu führen. In eiiiei- nach^ieiassenen 
autobiogi-aphischen Skizze -j gesteht er. dass die Religion, 
so wie man sie ihm in der vSchule des Waisenhauses zu 
Halle beizubringen gesucht hatte, wo „von nichts als vom 
Durchbruch, von Busse und von ausserordentlichen Wirkun- 



^) „Geistlicbes Majjaziu zum CJebraucli für Lehrer und andere, 
X3irist«ii." Magdeburg, 1768—73. 
i) OifGkmgk, a. a. 0., S. 17. 
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geil des heil. ( M'istes" die Hede war, wenig" oder keinen 
Eiufliiss auf sein [.eben hatte. ..Hierzu trugen die vielen 
Heuchler, die icli in Halle bemerkte, und der Kontrast 
ihrer schändlichen Handlungen mit ihren fromm klinofen- 
den Worten uud venneinten oder vorgegebenen christliciieu 
Gefühlen nicht wenig bei" — 

Von nicht geringem kulturgeschichtlichen Interesse 
sind schliesslich innerhalb des theologischen Kreises anch 
Nicolais Bemerkungen über die religiösen Verhält- 
nisse in Berlin. Gegenüber der Ansicht des Pietisten, 
dass „in dieser Stadt voll Iri'gläubigkeit und voll Unglaubens" 
alle Laster im Schwange gehen, und die Ruchlosigkeit aufs 
höchste gestiegen sei (II, 20), macht Sebaldns den Einwand 
geltend, dass ein Staat oder eine Stadt, wo solche Ge- 
siunniif^en lierrscliten . nicht zu der gegenwärtigen Blüte 
hätte fjt'lanuen können. Aber der allzu optimistischen 
Meinung des Sebaldus (IT. 71). dass hier das wahre Land 
der Freiheit sei, ,.wo christliche Liebe und Erleuchtung in 
gleichem Masse herrschen", tritt auch ein Mann von aufge- 
klärter Denkungsart, ein Gesinnungsgenosse des Veriassers 
selbst, einschränkend entgegen. Er giebt zwar zu, dass die 
Begierung die Denkfreiheit im allgemeinen begünstige, 
fügt aber vorsichtig hinzu: „besonders in Eeligionssachen^^ 
Bekanntlich waren ja anch im Staate Friedrichs des Grossen 
die Schranken der politischen Freiheit nicht allzuweit 
gezogen. Wenn auch nach Kants Ansicht ') Friedrich der 
Grosse der einzige Herrscher war, der sagen konnte: ,Jiäson- 
niert, so viel ihr wollt, und worüber ihr wollt, nur gehorcht", 
80 bezo«: sich diese Denk- und Räsonnierfreiheit doch 
ziemlit h au^jschliesslich auf die religiösen Fragen. Darüber 
waren sich aucli die Einsichtigen unter den Zeitgenossen 
Tollkonimen klar. Mendelssoli n sehrieb in den Litteratnr- 
briefen -j mit unvei'keunbarer Beziehung auf die preussiücheu 



») Berl. Monatsschr. IV, S. 493. 
•) 138. Br. Vni, S. 361f. 
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Verhältnisse: „I nter einer einorescliränkten Regierung muss 
sich die Minerva selbst nicht selten den Helni in die Augen 
rücken, damit ihr durchdrinjrender Blick nicht weiter sehe, als 
ihm erlaubt wird." Lessinj;- spriclit sich bei verschiedenen 
Gelejj^euheiteu höchst niissliebifr über Berlin ans, s))ottet über 
„diese Königin der 8tädte", die tiir ihn eine „verzweifelte 
Galeere'*') ist. und reduciert die Berlinische Freiheit, zn denken, 
einzig und allein darauf, „gegen die Religion so viel 8ottisen zu 
Harkte zu bringen, als man will." -) Nicolai giebt Lessing 
zwar die Beschränkung der politischen Freiheit in Berlin 
zu, hält diese aber in einem monarchischen Staate für ent* 
liehrlich. Dagegen will er auf die „gelehrte Freiheit^ nicht 
verzichten. ^ j 

Die religiöse Aufklärung begnügt sich also mit der 
religiösen Freiheit ^^Unsere Begierung hat schon seit langen 

Jahren klüglich eingesehen, dass man die Meinungen der 
Menschen von Religionssachen deshalb nicht bessere, wenn 

man sie einschränkt und ahndet Sie verfolgt niemand 

wegen ^leinnn^^en" (II, 72). Dieser Toleranz von oben her 
entspiicht aber nicht die Toleranz der Bevölkerung. Es 
gebe zwar in Berlin einige würdi<rc Geistliche, die die 
Untersuchungen ^^ichtiger Wahrheiten nicht für Ketzerei 
halten. Anders aber das Publikum. Die Einwohner von 
Berlin seien allen Neuerangen in der Lehre abgeneigt. 
Trotz yereinzelten Bestrebungen, „durch Gebrauch der Ver* 
nunft die Yorurtheile in der Religion wegzuräumen*^, und 
trotz einigen Beispielen von gänzlicher Religionsverachtung, 
müsse der religiöse Gmndcharakter der Berliner Bevölkerung, 
wie er sich schon in den Streitigkeiten zwischen der „ortho- 
doxen Orthodoxie'' und der ^pietistlsehen Orthodoxie'* im 
ersten Drittel des Jahrhunderts bewährt habe, als „ortho- 
dox von der pietistischeu Seite" bezeichnet werden 

») Br. au Gleiiu v. 1. II. 17B7 (Werke XX, 1. S. 24«). 
Br. an Nicolai v. 25. VIII. 17B9 (Werke XX, 1. 8. 330). 
Br. V. 29. VIIL 1769 {Leasings Werke XX, 2. S. 30« f.) 
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(8. 75). Oi"itj:iiiell ist nun der sich an tlipsp Betiachtiin.u- 
anschliessende Veisuch, die dogmatischen Getiinnungen der 
Einwohner nach den Stadtgegenden zu differenzieren. In 
den alten Teilen der Stadt alte Dogmatik. In den „dumpfigen 
Gassen des Werders'^ Separatisten. Wo die breiten und 
hellen Straissen der Friedrichsstadt anfangen , da fangen 
auch die Keligionsgesmnungen der !ßinwohner an, .^luftiger 
und g;eistiger" zu werden. Hier hausen auch die Pietisten, 
„die in Gefühlen und innigen Empfindungen ihre Religion 
suchen.^ In der Dorotheenstadt ketzerische Beformierte und 
Franzosen. ,Jn Kölln, in der Gegend des Schlosses, konnten 
noch am ersten die Frej'geistei* anzutieifen seyn." — 

Das Ergebnis dieser ganzen Betrachtung ist. dass die 
Erleuchtung und die Freiheit, zu denken, in Berlin noch 
viel zu wünschen übrig lassen (S. 78). * 



B. Die litterarischen Elemente. 

Von dem ersten Plane des Werkes, nadi welchem es 
sich voizüglich zu einer littei'arisclien Satire, besonders 
gegen Klotz, dann aueh geg-en andere von Nicolais Anti- 
poden, griron (iot'ze. Moser ii. s. w.. gestalten sdlltc sind 
einif^f Reste noeli in dfi' jct/i^-on Form des Jioniaiis zu er- 
kennen. Den „unter die Satire gesunkenen*^ Ivlotz zwar 
liess Nicolai, wie bekannt, gänzlich fallen; nur an einer 
einzigen Stelle (II. 216), wo von Belagerungsmönxen die 
Rede ist, „die selbst der berühmte Klotz in seinem gelehrten 
Werkchen de numnm obsidionalibus nicht gekannt habe." 
wird eine der Veranlassungen des alten Streites*) flüchtig 
herührt Dagegen wendet sich der ganze Grimm Nicolais 



») Vgl. die „Allg. d. Bibl." VIII, 1. S. 85 ff. u. die Vorrede asum 
2. St. desselben Bandes. 
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gegen die Anhänger des Verhassten: geireii Bain dt, Riedel, 
Christ. Heinr. 8f Ii mid, .loli. Georjjf dncobi. Halirdt sind 
wii- schon im tlirid(i(ii>('lieu Teile des Romans begegnet. 
Ebendaselbst ist auch, wie wir wissen, die Satire auf Goeze, 
wenngleich in anderei\ als in der ursprünglich geplanten 
Form, ansgefühi't. Auch Friedr. Karl v. Moser wird im 
neuen Entwürfe nicht gänzlich übergangen (vgl. 1. 54). Aussei'- 
dem treffen wir noch vereinzelte Züge, die gegen litterarische 
Persönlichkeiten, Gesellschaften und Zustände gerichtet sind. 

Ehe wir indessen diese satirischen Elemente näher be- 
trachten, haben wir einige andere litterarische Beziehungen 
des „Sebaldus Nothanker*' zu erörtern, nämlich vor allem 
die Anknüpfung an Thümmels „Wilhelmine** und so- 
dann die Verwertung der A b b t sehen Schrift „Vom Tode 
für d as Vaterland". 

Tu der Voi rede zmii ..Nothanker" erklärt der Verfasser, 
dass er zum Ihiter^^ciiiede von anderen Romanschreibern 
seine Gocliichte erst nacii dei- Heirat des Helden beginnen 
lasse, „indem schon ein anderer ^'ert■asser die Liebesbegeben- 
lieiten dessen)en vor- der Heurath, in dem bekannten prosaisch- 
komischen Gedichte i 1 h e 1 m i u e beschrieben hat". Freilich 
sei dieser Verfasser ein Poet und habe daher nicht die richtige 
Chronologie beobachtet, — die Heirat des Sebaldus sei nicht 
im Jahre 1762, sondern zwanzig Jahre früher anzusetzen — 
auch seine Erzählung nicht von allen Erdichtungen rein er- 
halten, während man in dieser wahren Geschichte zwar 
strenge Chronologie und urkundliche Genauigkeit, aber 
„weder den hohen Flug der Einbildungskraft, den ein 
Gedicht, haben mttsste, noch den künstlich verwickelten 
Plan suchen dürfe, den die Kunstrichter, von Theorie und 
Einsicht erfüllt.') den Romanen vorschreiben". Der Aulang 
der Gescliiclite knüpft sodann direkt an die Hauptpersoneu 
der „Wilhelmiue" an und leitet allmählich iu die neue 

>) N. ssielt hier auf die ästhetischen „Theorien*' von Biedel 
(1. Teil 1767), Christ. Heinr. Schmid (1767; vgl. „Alig. d. Bibl." XI, 2. 
9Sff.) u.a. 
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Sphäre iU)er. Später begegnen wir auch imrleren. aus dem 
Thümineiseheu Epos uns bekannten Figuren, so dem Hof- 
marscfaall und der schönen Ciarisse (I. 15 f. und 51 ff.), dem 
Pfarrer, der Sebahius mit Wilhelminen ^retraut hatte (Stauzius; 
I, 36 ff.), dem Grafen Nimmer (I, 55 ff.), dem affektierten 
Kammerjanker (II, 133 f. und 210 ff.) und endlich dem 
wackeren Edelmanne, der Wilhelmine den Verlockungen 
des Hoflebens hatte entreissen wollen (II, 194). Femer 
wird auch an anderen Stellen (II, 15 und 216; III, 127) auf 
sachliche Einzelheiten der „Wflhehnine^ Bezug genommen. 

In welchem Verhältnisse nun steht „Sebaldus Nothanker" 
zur ,. Wilhelmine'' ? Ist die Aiigliederung eine organische, 
lebendige. ]ianiioni.sche, oder eine rein äusserliche? 

Wenn wir am Schlüsse des 'I'liiininielschen ..Gedichts" 
lesen. \vi<' das Lächeln dei- Musen sicli in einen ..sanften 
geistigen Sdimenschein'' auflöste, wovon ein ..i^oldfiirr Blick" 
in die Welt drang und die Seele des Dichters begeisterte,') 
und wenn wir dann unmittelbar darauf in den Nicolaischeu 
Boman eintreten, so vermissen wir vor allem jenen „goldenen 
Blick"^ der Poesie, dem die Thümmelsche Dichtung ihre Ent^ 
atehung verdankt: aus einer übermütigen, pikant-poetischen 
Stimmung fühlen wir uns in eine nüchterne und prosaische 
Atmosphäre versetzt. Schon der Stil des „Sebaldus Noth- 
anker^' mutet unmittelbar nach der graziösen, humorvoll- 
pathetischen Darstellung der ^Wilhelmine" auffallend trocken 
an. Aber der Verfasser hat es ja vorausgesagt, dass wir 
den ,,hohen Flug der Einbildung,skiciH' in dieser ..wahren 
Geschichte" vergeblich suchen würden. In diesem Punkte 
also wollen wir nicht mit ihm rechten. A])er eine andere 
Frage darf sich erheben: Wie ist der A'ert'asser des „Noth- 
anker^* mit den ihm iibei lieferten F h a r a k t e r e n verliihren ? 
Hat er sie geachtet und aufrechterhalten oder willkürlich 
verändert? Bezüglich der Hauptcharaktere ist das letztere 

*) „Wilhelmiue''. ed. Rost'ii1);uim (Deutsche Litteiatimlenkm. d. 
IK n. 19. J. Nr. 48), S. 42. — Wir citieren stets nach dieser Ansg^abe. 
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der Fall. Tliümmels Sebaldus ist ein beschränkter, in 
seinem orthodoxen Glanben sk]"ui)eU()S befriedigter Lutheraner, 
der weder in ausgeprägten Ziiiren. noch in der ji'eistiiren An- 
lage mit dem Nicolaisclien Helden irgend pine Verwandt- 
schaft liat. ^ ) Auch W i 1 h e l nü n e n s Charakter zeif^t, ob- 
wohl nicht so auffällig. Abweichungen vom Originale. Von 
der Thümmelschen Wilhelmine, der leicht l)liitiij;en Kammer- 
zofe, (Irr galanten Freundin des Hofmarscliuils, glauben wir 
wohl, dass sie gewisse Iranzösische Duodezbändchen (vgl. 1, 11) 
mit Vorliebe gelesen habe, nicht aber, dass sie eine „süsse 
Yerelirerin der schönen Wissenschaften'^ (1, 12), eine „schöne 
Geistinn" (4 Aufl. I, 15) war, die „alle imsre besten nenem 
Dichter'^ las und aus den ..Bremer Beiträgen'^ und den 
„Litteraturbriefen" *) ihre geistige Nahrung sog. Auch ihre 
l)hilosophischen Neigungen dünken uns sehr unwahrschein- 
lich, wenngleich wir die Absicht des \'ei1assers, die überaus 
gi'osse Popularität der ^^'ol^ sehen Schriften, -^j im Gegensatze 
zu der mehr esoterisclien und dem Zeit<reschmacke nicht ent- 
gegenkommenden ( 'rusiiissclieTi Phil()j?ui}hie. ins Licht zu 
setzen, wohl verstehen. — Kbenso ist es sehr nn.2:lanbhaft, 
dass der Pfarrer, der b»ebaldus mit Wilhelminen getraut 
hatte, der Mann mit dem „wilden Herzen*', der ohne Neigung 
Geistlicher war. dagegen gern von dem Greneral Ziethen"*) 
und dem lustigen Treffen bei Rossbach sprach („Wilh.**^ 
S. 33), sich in einen Stauzins verwandelt habe. 

Bei den sonstigen, von Nicolai aus der „Wilhelmine*^ 
übernommenen Personen wurde der ursprüngliche Charakter 
ungeföhr beibehalten und nur weiter ausgeführt Der leicht- 

') Vgl. „Sei). Noth." III, 170. 

') Die in der Vorrede verspottete ('lironoloo-ie macht X. keitip 
Sor«re; er lässt die Willieliiiiue in den ersten Monaten naeli ihrer 
etwa 1742 erfolgteu Verlieiratuug Schriften kßeu, die viel später er- 
schienen sind. 

^) Die angeführten Kapiteiab^schiiften ans Wolfs ^Kleiner Loj^^ik ' 
(I, 13) bezeichnen recht charaktt'ritttiscb Gegenstände der schöngeistige 
volkstümlichen Anfldftning. 

*) Irrtümlich steht im „Noth/' (J,36): „von dem Obersten Menxel". 
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lebige Hofmarscliall ist zum fi ünimelnden Podagristen. die 
schöne Ciarisse zu einer verscli wenderischen, ihren Mann 
betrügfeiulen Kokette geworden fT. 52). Aus den wenig-en 
Strichen, mit denen die Figur des Grafen Nininier V)ei 
Thiininiel umrissen ist (S. 24 n. 271 entstand eine mit Ul)er- 
triebener Akribie aiisgelührte und deshalb aus dem Kähmen 
heraustretende Karikaturzeichnung (I, 55 ff.). Treffend aber 
ist der aus dem Maiden kommende Patriotismus des Graten 
gegeisseit. ^) Aus dem Thümmelschen „affektierten Kammer- 
jnnker" („Wilh.^ 8. 31) entpuppt sich ein archäologischer 
Dilettant, der seinen „eingebildeten guten Geschmack**, wie 
Mher an reichen Kleidern, so jetzt an Münzen, Gemmen 
und sonstigen Altertümern erweist (II, 210 ff.). -) 

Die Veränderung der Thümmelschen Hauptcharaktere 
wurde schon von der zeitgenössischen Kritik getadelt. Ein 
Recensent — l^l.inkenburg — beruh sich in dieser Be- 
ziehung nicht mit Unrecht auf einen Ausspruch Lessings, "*) 
dass der Dichter zwar die Fakta verändern dürfe, dass 
histoi-ischc (' Ii ara k t e le aber — und dazu ueliüreu nicht 
nur geschichtliche Persönlichkeiten im eigentlichen Sinne, 
sondern auch feststehende poetische Gestalten — ihm lieiiig 

sein müssen. „ Die geringste Veränderung scheint 

uns die Individualität aufzuheben und andere Personen 
unterzuschieben, betrügerische Personen, die fremde Namen 
usurpieren und sich für etwas ausgeben, was sie nicht sind.'' 

In diesem Sinne, in dem Verhältnis zu den Thümmel- 



') Vgl. r, 57. 

■) N. verspottet hier den Mode-Dilettantisnu)^: in der Münzen- und 
Gcranirnknnde, sowie die unter Wiuc kelmanns Einfluss aufkoinniende 
Sucht nach antiken .Skul])turt n. Mit direkt<>r An<pi»'hni<r Anf ..Tristmin 
Slintnl]/'' lässt er (8. 216) den f4iunnielwiirii;i'ii Kannnerjuuker sieh Hoff- 
nung machen auf eine Notmünze, ,,iu einer der Festunijen gesehlaj^en, 
die der berühmte Obersäte Shandy durch seinen Feuervverksineister Trim 
mit ledernen Kanonen beschiessen liess." 

*) „Nene Bibl. der schCn. Wissensch, u. der freyen Xttnste" 1775. 
XVU, 2. S. 862. 

*) „Hamb. Dramaturgie", Sebluss des 33. St. 
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sehen Origiiialcharakteren. sind auch die erwälinten Personen 
des Nicolaisclien RoiiiaTis ..hetrüjjferische Personen". Damit 
ist auch, da die Xebeiifio-uren. deren Charaktere im ,,Noth- 
anker'' beibehalten sind, für die innere Verwandtschaft der 
beiden Werke zu wenig in Betracht kommen, die Frage 
beantwortet, in welchem Verhältnisse der „Sebaldus Noth- 
anker^ zur „Wilhelmine" stehe: die Anknupfang ist eine 
vollkommen änsserliche und willkfirliche. Der Zweck, den 
Nicolai damit im Auge hatte, ist durchaus kein kfinstlerischer, 
sondern ein geschäftlich-pi-aktischer. Thümmels Prosa-Kpos 
ivar 1764 erschienen und hatte in kurzer Zeit einen bedeu- 
tenden Erfolg errungen. Mit der Anlehnung seines „Noth- 
anker" an die allgemein bekannte und beliebte Dichtung 
bezweckte Nicolai, als der fmdige Geschäftsiuaiiu. der er 
docli immer blieb, lediglich, seinem eigenen Werke ein 
starkes Interesse a priori zuzuwenden. Eine wo hl berechnete 
Reklame, die ilire Wirkung that, nml dann bald damuf, 
nachdem auch der „Nothanker" einen grossen Erfolg er- 
rungen hatte, sich für die beiden Werke zu einer gegen- 
seitigen gestaltete: die „Wilhelmine" wurde „in dem Format 
des Lebens Seb. Xothankers" neu aufgelegt (1773), und einer 
in der Schweiz 1774 und 1777 erschienenen französischen 
Übertragung des Nicolaischen Bomans wurde eine Über- 
setzung der „Wilhelmine'* als des ^^GTrundes dieser Ge- 
schichte" vorangestellt.') — 

Eine wesentlich andere Funktion als dem Thümmel- 
schen £pos ist im „Nothanker** der Abbt sehen Schrift 
„Vom Tode für das Vaterland" zugeteilt. Sie ist^ als 
litteiarische Erscheinung überhaupt, organisch mit der 
Handlung verbunden und stellt ein wichtiges pragmatisches 
Moment der (leseliichte dar. Zugleich eröffnet sie aber 
auch einen Anslilick auf bemerkenswerte politische 
Ct e g e n s ä t z e jener Zeitperiode. 

Der Keiciisgedanke war unwiiksam geworden; die 



') S. die Yorrede zax 4. Aufl. von „Seb. ^'oth.'', XL 
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kleineren StaateTi wurden von srlltsi^sücliti^en liitere^^sen 
ofeleitet ; tii<'litig', i:esniKl und achtiniL>-<iebi>tend zeigte tiicli 
nur der einporstrebeiKie prenssi«;r1ie Staai. Aber durch diese 
neue MaclitcMitwicklun*»- erlitt die zeirüttete deutsclie P]in- ' 
heit eine neue schwere Schädigang; die centrifugalen Kl üfte 
des Reichs saninielten sich zum Teil um einen neuen Mittel- 
punkt; der Dualismus zwischen dem protestantischen 
Norden und dem katholischen Süden prägte sich immer 
schärfer ans. 

Unter der gewaltigen Einwirkung der Kriegsthaten 
Friedrichs des Grrossen kam der preussische Sonderpatrio- 
tismus zu kräftiger Entfaltung. Auch die Abhtsche Schrift^ 
die in einem für Friedrich den Grossen äusserst kritischen 

Zeitpunkte (17(il) erschien, war erfüllt von enthusiastischer 
Bejreisterung für den grossen König und s<'iii tapferes Heer. 
Abl>t, der geborene Schwabe, hatte sich mit der Frage: 
„Was ist wohl das Vaterland?" ohne Zögfern abgefunden 
und Preussen, als das Land, mit dem ihn steine ..tVcie Knt- 
schliessuug" vereiiii^re, für das seinigc erklärt. 'j Die 
Schrift, aus dem Drange der Zeit geboren, war von durch- 
schlagender Wirkung.'-) Aber sie fand nicht um begeisterte 
Zustimmung y sondern auch entschiedenen Widerspruch: 
einerseits von eifrigen Kepublikanern , deren Einwurf, dass 
in Monarchien die Vaterlandsliebe Uberhaupt unmöglich sei, 
Abbt schon in den ersten Hauptstücken seiner Schrift 
(S. widerlegt hatte; andrerseits von solchen Leuten, 
,,deren tiefe Einsicht in das deutsche Staatsrecht sie ver- 
hindert, zu erlauben, dass man das Land, worin man ge- 
boren ist, wo man den wohlthätigen Schutz der Gesetze 
geniesset, wo man alles, was uns in der Welt lieb sein 



' i ..Vom Tode liir ilu- \ iitfilund." Weike II. S. 17. 

-) Sie war bekauutlich auch der Aulass, (ia»is Abbt, auf Meudels» 
sobns Aiire<^uug, tm Mitarbeit an den „Litteratarbriefen'* berufen 
wurde, um die dnrch Lessings Abgang entstandene Lücke nacb }IL9g- 
lichk( it avtszufüllcn. Nicolais Br. an Lessing v. 6. II. 1761 (Lessings 
Werlte XX, 2. S. lölt). 
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kann, besitzet , Vaterland nenne . und deren t h ä t i g e s 
Christentum tou der Entbehrlichkeit aller Tugend sie 
• so sehr überzeugt, dass politische Tugend ihnen vollends 
ein gänzliches Unding scheint^. Nicolai, der diese Worte 
schreibt,^) zielt damit auf Friedrich Karl v. Moser: Dieser, 
einer der wenigen Publicisten jener Zeit, trat in seinen 
Schriften, hauptsächlich im Gegensatze zu dem preussischen 
Partikularismus, für das Fortbestehen der deutschen Reicbs- 
einheit unter kaiserlicher Oberhoheit ein. Von diesem 
Stan(l])iinkte aus silniel» er 1761 seine ,,Beherzi«yungen", 
Hess 17()5 seine AI)liandlung C^i deutschen 
N a t i o n a 1 e i s t" Iblgen und ^ab seiner Abneigung p:e(jen 
PreusstMi und dessen Könifi\ die iibrifrens nicht bloss auf 
politischem, sondern aucli aut religiösem (rrunde beruhte, 
erneuten Ausdruck in den „Reliquien" (1. Aufl. 1766). 
lu dieser Fragnienten-Sammlung wendet er sich auch speciell 
gegen die Abbtsche Schrift „Vom Tode für das Vater- 
land^'. Abbt hatte (a. a. 0., S. 7) die Frage aufgeworfen: 
„Sollte wohl ein Diener der Eeligion sich entweiheu, .... 
sollte er wohl dadurch sein Amt vernachlässigen, wenn er, 
nachdem er tausendmal gesagt hat: Thut Busse, auch 
einmal riefe: Sterbt freudig fürs Vaterland?" (Vgl. 
auch a. a. 0., S. 10 Anm.) Gerade diese Stelle hatte bei 
Moser besonderen Anstoss eri-egt, und er wies darauf hin, 
dass ein (geistlicher, (b r die NaclilVdge Christi in Leben 
und Lehre beweisen wolle, des Spiiiches: „Mein Reich ist 
nicht von dieser Welt" eii]<iedeiik sein und es anderen über- 
lassen solle, den Politiker zu machen. ) 

Die J^erliner blieben dem Preussenfeinde die Antwort 
nicht schuldig. Schon in den „Litteraturbriefen" wurden 
Mosers „Beherzigungen" zurückgewiesen.^; Oefter noch 

>) „Elireiigedichtiiiss Herrn Thomas Abbt*' (1767), S. 121 N. spielt 
darauf an, da^^n Hoser in seiner Schrift „Behendgungen*' von politi- 
scher Tugend nichts wissen wollte. 

«) ..Reliquien". 243 ff. 

178.— 180. Brief (von Abbt). XI, S. 3-34. — Vgl. „Allg. d.BibL'* 
IX, 1. S. 22« f. 
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piiiidt die All<renieinr driitsche Bi1)liotliek- Vei-aiilassuns*, 
sich mit Moser zu heschältigen. Seine trömiiielnde Richtung 
hatte nocli Abbt im 2. Bande (1. St., S. 3 If.) g-ekennzeichnet. 
Die Abhandhiu^r „Von dem deiitsclien Xatloiialgeist" wurde 
ün 6. Bande (1. St., S. 3 £) höchst abfallig beurteilt. Der 
Recensent (Möser) 'j leugnet, das» es gegenwärtig Überhaupt 
eine Nation gebe ; folglich könne auch von keinem National- 
geiste die Bede sein. Moser hätte seine Schrift besser: 
„Der Geist der deutschen Höfe'* betiteln sollen.^ Die „Re- 
liquien^, diese „mit deyotem Hass gegen das Haus Branden- 
burg durchmengten" Einfälle werden im 9. Bande (1. St., 
S. 227 ff.) von Eberhard be.<prochen; u. s. \v. — Nicolai selbst 
liess seiner satirischen LauiiL' in Bezug auf Moser an einer 
Stelle die ZUgel schiessen, die eine Keihe von Jahren hin- 
durcli für derartisr»' Aiimitlr be.slimmt war: in der Vor- 
rede zum ,.VadeJiiC('Uiu für histisfe Leute" (3. Teil. 1768). 
Hier fin^let sicli. iiphen verschiedenen Ausfällen auf Moser 
bezügliei» seiner kaiserlichen Gesinnung, seiner Atheisteu- 
furcht, seines Vaterlandsbegrift'es und seines „deutschen 
Nationalgeistes", die Frage, „ob ein Pfarrer, der in Kriegs- 
zeiten seine ]\Iituuterthanen ermahnet, iln-em Könige zu 
folgen und ihr Hans und Hof zu verteidigen .... aus den 
Schranken seines Berufes trete, und ob hingegen ein Minister 
in den Schranken seines Berufs bleibt, der in Friedenszeiten 
diesen Ednig einen Atheisten und Tyrannen schilt, der des- 
selben Keich fdr ein Nest von Gotteslästerern und Frei- 
beutern ausschreiet und den nahen Untergang dieses Reichs 
weissagen will." ') 

Noch fünf Jahre später, zehn Jahre nach Beendigung 
des grossen Krieges, waren diese litterarischen Kämpfe 

') VnrI Nicolai, „Leben Juatiiü Möaera" {l'i^'i), 8äl. und Abbt, 
Werke V. .s. m>i. 

Vjfl. aiitli „AUg. «1. Tiibl.'- XL 2. 8. ,-U5. ~ Nicolai selbst 
nannte den „deatscheu Nationalgeist*' ein j.politischea Unding ". („Leben 
Mosers", S. 86.) 

») S. „AUg. d. Bibl." VI, 2. S. 309. 
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aktuell p'ptiiig:. ^^^iss Nicolai sie für seinen Zeitroman ver- 
werten könnt«'. Die scliöni2:eistiofe W'illielniine hatte nnter 
anderen Schriften anch die AVdiandhmg ..Vom Tode fürs 
Vatei land*' erhalten (1, 28). Diese ..setzte ihren ohne- 
diess zum Kümantischen geneigten Geist in ein neues Feuer. 
Sie fühlte Entzückung über die Gedanken, dass auch der 
Unterthan einer Monarchie nicht eine blosse Maschine sey, 
sondern seinen eigenthümlichen Werth als Mensch habe 
(vgl. Abbtf a. av 0., S. 16), dass die Liebe fürs Vaterland 
einer Nation eine grosse und neue Benkungsart gebe, dass 
sie eine Nation als ein Muster för andere darstelle.') Von 
diesen Ideen erhitzt , sann sie nach, wie sie in dem allge- 
meinen Kriege, der damahls Deutschland verheerte, ein Bey^ 
spiel ihrer Liebe fürs Vaterland geben könne. Mitten unter 
diesen Gedanken fiel ihr gleich auf der ersten Seite fol<,'-ende 
Stelle aufs Herz: .Sollte wohl ein Diener der Keliirion sich 
entweihen, sollte er wohl dadurch sein Amt vemachlassiaen, 
wenn er, nachdem er tausendmal ^resa^rt liat: Thut Busse, 
auch einmal riefe : 8 1 e r b e t f r e u d i g i u r s V a t e r 1 a n d ?' 
(Vgl. a. a. 0., S. 7.) Wilhelmine bemüht sich, ihren Mann 
zu einer Predigt in diesem Sinne zu veranlassen. Aber 
öebaldus giebt (I. 30 f.) seinen Bedenken in \^'orten Aus- 
druck, die für die zerfahrenen politischen Verhältnisse jener 
Periode bezeichnend sind : „Wo ist in unserem unter Krieg 
und Verheerung seufzenden Deutscblande wohl das Vater- 
land zu finden? Deutsche fechten gegen Deutsche. Das 
Oontingeut unsers Fürsten ist bey dem emen Heere, und 
in unserm Ländchen wirbt man för das andere. Zu welchem 
sollen wir uns schlagen ? Wen sollen wir anirreifen ? Wen 
sollen wir vertheidigen ? Für wen sollen wir sterben?*' — 
Es gelingt aber Wilheiuuue doch, Sebaldus zu einer euthu- 

') Vgl. Abbt, a. a. ()., S. 33: „Wenn wir also zeigen können, 
dass der Tod für das Vaterland .... eine neue und grosse 
Denkungsart erteilen könne: das« diese Denknngsart .... die 
Nation zu emem glftnzendeu Muster für die ganze Nachwelt machen 
verde" u. s. w. Vgl. auch 8. äSff. u. S. öl ff. 
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siastischen Predigt vom Tode fttrs Vaterland zu veran- 
lassen. Die Wirkung davon ist, dass zehn Banemburschen 
sich auf der Stelle von einem prenssischen Unteroflfizier 
anwerben lassen. Von der Kirche nach Hause zurückge- 
kehrt erfahren Sebaldiis und AMlheliniiie, dai;s ihr Sohn von 
der Hochschule entflohen und unter die Soldaten gegangen 
sei. Wilhelmine erschrak aufs heftigste, „besann sicli aber 
bald, dass itzt die beste (lelegenheit sey, spartanisclie Ge- 
sinnungen zu zeigen, ermannete sich, stand auf und sagte 
mit thränenden Augen : ,1 c h h a b e i h n d a z u g e b o r e n !' " ^) 
(S. 34). — Bald darauf hat sich Sebaldus wegen jener Predigt 
vor dem Konsistorium zu verantworten, und das Verfahren 
endigt y wie bekannt, mit seiner Absetzung. Wilhelmine 
schlägt vor, die Hilfe des Hofmarschalls in Ansprach zu 
nehmen. Aber dieser, der in seinen alten Tagen fromm ge- 
worden war, machte Sebaldns Vorwürfe, dass er nicht zur 
Bnsse ermahnt hätte, anstatt durch seine Predigt die ver- 
hasste preussisehe Armee zu verstärken. „Er hielt ihm 
dabey eine lange Predigt vom deutsehen Vaterlande, 
die der berühmte Verfasser des deutschen National- 
geistes und der Reliquien irgendwo auch einmal ge- 
höret haben muss, weil man in diesen Büchern wörtlich 
wieder findet, was damals der alte podagrische Hofmarscliall 
zum Pastoi' Sebaldus sagte" (I, 54). — 

Wir hübrii schon mehrfach den gewalti<^nMi Eintluss 
hervorgehoben, den die Ereignisse des siebenjährigen Krieges 

') Abbt hatte (a. a. 0., S. 8) die heroisclip Gcsiimuiig .spaitanix-htr 
Mütter als Vorbild hingestellt: „Wenn unsere Mütter bey dem Anblicke 
eines fürs Vaterland erschlagenen Sohnes noch sprächen : Ich habe ihn 
dazu geboren" n. s. w. 

•) Vgl. Nicolais Br. an Hapfner t. 26. VI. 1773 („Br. ans d. 
Frenndeskr/S S. 64): „Von Hrn. y. M.(oaer) hat er (Merck) mir nicht» 
gesagt. Ich wünschte also von Ihnen zu erfahren, in wiefern er sieh 
^e^m mich erklärt hat. In meinem Sebaldus habe ich S. 54 mir einen 
kleinen Ausfall g^en ihn t ntfalirf^n lassen, das nm-h ili<* «raiizc Eache 
seyn soll, die ich mir gegen sein unwürdiges Betragen gegen mich er- 
lauben werde . . . /' 

K. Schwinger, Sebaldus Notlianker. S 
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auch auf das geistige Leben der Nation ansfibten. Am 
stärksten zeigt sich diese Wirkung in der deutschen Dichtung. 
Aber sie ist auch unverkennbar zn spüren auf einem 
geistigen Gebiete, das bisher nur schlecht bebaut war und 

unsclinmckhafte Früchte gezeitigt liatte : auf dem Felde der 
Geschichtschreibuiig. Der Zeitgeist weckte auch 
hipr den Drang nach innerer Jklebiinof. das Streben, die 
bisher lien.scliende pedantische Schwerlalligkeit und poly- 
historische Breite zu überwinden, die llistoriograpliie zur 
selbständigen Wissenschaft zu erheben und an die Stelle 
einer bloss äusserlichen Kriegs- und Fürstengeschichte eine 
Darstellung von politischen und kulturellen Zuständen, 
ihren Bedingungen und Entwicklungen, zu setzen. Einer 
der ersten, die in diesem Sinne anregend wirkten, ist 
Thomas Abbt Seine soeben besprochene Schrift „Vom 
Tode für das Vaterland^ kann zwar, obgleich zahlreiche 
geschichtliche Momente enthaltend, nicht als historische 
Arbeit im eigentlichen Sinne gelten. Aber schon in ihr 
weht jener lebendige Geist, der bald darauf auch in den 
historischen Aufsätzen der „Litteraturbriefe'* zum Ausdrucke 
kommt.') Abbt erörtert hier die Zwecke und Mittel der 
historischen Wissenschalt und stellt für die deutsche (-re- 
sfliichtsr'hieibnno- besonders Voltaire als Vorbild auf. 
Bei diesem übersieht er die tiiatsächliclien Fehler und 
Jjässigkeiten und riclitet sein Augenmerk beuinulemd anf 
die „Logik zur Gescliiclite", die bei dem l-raiizosen zu 
lernen sei. Es war Abbt jedoch nicht vergönnt, den Wert 
seiner Theorie an einem eigenen Werke praktisch m er- 
weisen. Denn der von ihm begonnene „Auszug der allge- 
meinen ^^'eitbistone oder die Geschichte des menschlichen 
Geschlechts" war ein verfehltes Unternehmen und sollte 
abgebrochen werden, als der Tod ihm ohnedies die Feder 
aus der Hand nahm. Das Verdienst befruchtender Gedanken 



') Vßfl. deu 149.— 152. u. den 2yH.^2Ü7. Br. 
*) 2%. Br. XX, S. 14 f. 
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aber bleibt ilmi uugeschmälex't Glücklicher und wirksamer 
war Justus Moser, dessen „Osnabrückische Gescliichte*' 
inmitten der Stürme des siebenjährigen Krieges entstand.') 
Wie die „Litteraturbriefe", so liess sich anch die „All- 
gemeine deutsche Bibliothek^ die Förderung der deutschen 
Geschichtswissenschaft ehrlich angelegen sein. Sie tadelte 
ebenso scharf die Schwerfälligkeit der bisherigen „Welt- 
historien^^ wie die geistlose Art jener Mikrologie, die Zeit 
und Papier an dironologischen Lappalien vergeudete und 
.auch auf den beschränktesten Specialgebieten vielfach mit 
einem un verhältnismäsi^igeii Aufwand von „u n g e d r u c k t e n 
Fr künden" arbeitete. Namentlicli über letzteren Miss- 
brauch maclite Nicolai sclbsr sich l)ei jeder Gelegenlieii 
lustig; -') auch im „Xotliauker - uiebt er sifli als ..gründlitheii 
Geschichtskuudigen*' aus. der in seiner Erzählung sowohl 
die Chronologie aufs genaueste beobachtet habe, als 
auch jede Begebenheit mit „vollständigen diplomatisclien 
Beweisen**, mit „un gedruckten Urkunden" aufs glaub- 
würdigste'*) belegen könne (Vorrede, S. 2 ff.; vgl. auch II, 
8. Id Anm.). Er tröstet sich, falls seine „wahre Geschichte*' 
etwas langweilig werden sollte, damit, „dass mehrere gründ- 
liche deutsche Geschichtschreiber, die die unwidersprech- 
•liebsten Thatsachen in der besten Ordnung erzählen, das 
nämliche Schicksal gehabt haben" (Vorr., S. 7). Auch bei 
einer anderen Gelegenheit (1. 77 ff.) legt er dar, wie der 
Orundsatz, dass die Wahrheit das Wesen der Geschichte 
sei. die deutschen Historiker zu ungeniessbarer Weit- 
üciiweiligkeit verleitet habe. Er majr 'nu Abbt denken, 
wenn er schreibt, dass dieser übertiuss ^von Wahrheit 
manchen braven Deutschen zu dem angeneiimen Lüguer 

M In der Vorrede dnzu stellte Jlö.ser grosse leitende Gesichts- 
punkte liii' eine deiitscke (Jeschichte auf. 

*) Vgl. ,,Vademecum f. lust. Leute * IV (1768), Zueignung. (S. 
„AUg. d. Bibl." VII, 2. S. 308.f.). — Vgl. ferner Ho«inaiin, „Hamann- 
Briefe", «..a. 0 , 8. 132 f. 

») S. „AUg. d. Blbl.« Vni, 2. S. 289. 
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Voltaire p:eführt habeJ) ^der uns ein halbes Jahrlmiuiert 
in weiiij2^en Blättern übersehen lässt, aber dafür aucli ult 
unverantwortlicher weise eine Hildegardis hinsetzt, wo eine 
Matlüldis stehen sollte, oder die Jahrzahl fünfzig ansieht, 
wo die Jahrzahl sechzig sollte angegeben werden." -) Nicolai 
definiert den Unterschied zwischen „unsern deutschen walir- 
haften Geschichtschreibern und den oft lügenhÄften Franzosen" 
und stellt Voltaires, mit einer „kleinen Brühe von Erdichtung" 
schmackhaft zubereitete Allgemeine Weltgeschichte der un- 
gleich korpulenter geratenen deutschen Geschichte Häber* 
lins*) vergleichend gegenüber, die Schlözer schon in der' 
„Allg. d. Bibl." (IX, 2. S. 247 ff.) wegen ihrer WeitlÄuflg- 
keit, ihrer gelehrten Überfracht, aber auch wegen ihrer 
UnVollständigkeit getadelt hatte. — 

Von den in den litterarischen Partien des Romans vor- 
wiegenden persönlichen Satiren fassen wir nun zunächst die 
auf Jacobi ins Auge. 

Die dichterische Persönlichkeit des letzteren war zu 
der Zeit, als der ,,8ebaldus Nothaiikf^r" erscliien, bereits 
eine lest ansgeprägte. Seinen, seit den sechziger Jahren 
in Einzeldrucken erschienenen Dichtungen und Briefen folgten 
1770—1774 die „Sämtliehen Werke", in letzterem Jahre 
auch der erste Band der Damenzeitschrift „Iris". Der 
,fdeutsche Gresset", wozu ihn Gleim, der zärtlidi liebende 
und geliebte Freund, gewaltsam stempelte, der zierliche, 
aber gedankenarme, in süssen Empfindungen und niedlichen 
Spielereien sich erschöpfende Anakreontiker, hatte bis gegen 
das Ende der sechziger Jahre überwiegenden Beifall ge- 
funden. Allmählich aber wurde man, selbst auf befreundeter 
Seite, seines eintönigen Getändels müde, und zu Anfang der 
siebziger Jahre mehrten sich die ungünstigen Urteile über 



Vgl. Nicolai, „EbrengedichtnisB" n. 8. w., 8. 28. 

'■') S. „Allff. (1. Eibl.'* X. 2. S. 254. 

' S. Lb<l IX, 2. & 247 ff. u. Tgl. „Der Tentsche Merkur" V, 8.336 
tt, YIII, S, 258. 
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ihn, sowie Über das lächeiiiche Gebahren des HalberstMter 
Kreises überhaupt. Bodmer hatte schon 1769 anonym seine 
Schrift „Von den Grazien des Kleinen^ gegen Jacobi and 
Gleim gerichtet Das MissfiB^len der ernster gestimmten 
Klopstockschen Schule an den anakreontischen Tändeleien 
kam in gelegentlichen öffentlichen oder brieflichen Urteilen 
zum Ausdruck. Elop6t(>ck selbst spricht schon 1768 ver- 
ächtlich über das „ganze Unwesen mit diesem Amor**.') 
Herder weist auf die ,,süssliche Eitelkeit** Jacobis hin.*) 
Lessiug nennt ihn „eine alte .) luigfer'V') Goethe seine „Iris'* 
eine „kindische Entreprise".^) 

Ks leuchtet ein, dass die ästhetische RidininL' der 
jüngeren, die „männliche deutsche Leier" nach der „tiaiizü- 
sischen Weichlichkeit" ^) stimmenden Anakreontik aiicli dem 
trockenen und vorwiegend verstandesmässigen Geschmacke 
der Berliner Kunstrichter zuwiderlief. Bei Jacobi insbe- 
sondere fiel erschwerend in die Wagschale, dass er als 
treuer Klotzianer galt.") Sein Briefwechsel mit Gleim 
zwar wurde in der „Allg. d. Bibl.** von einem nachsichtigen 
Kritiker (Buschmann) glimpflich behandelt» wenngleich dieser 
den Missbrauch des Amor-Motivs und die ermüdenden Tände- 
leien rdgt (X, 1. S. 189 ff.)* Auch die von Mendelssohn- 
Nicolai herrührende Besprechung der „Winterreise" (Xr, 2. 
S. 16 IF.), welch letztere, im Gegensatze zu dem Stemeschen 
Vorbilde, eine „phantasierliche Reise" genannt wird. — 

') , .Briefe von xmd an Klop?!tock", ed. Lappenbery (18(i7). S. 209. 
„Briefe au Job. heiur. Merck'' iL s. w., ed. Waguer (1835). 

a 30. 

») Br. an Mendelssohn v. 9. I. 1771. (Werke XX, 1. S. 400,) 
*) 6t. an KeBtner Tom Hän 1774. Weim. Anag. II, S. 150. 
») 8. „Allg. d. Eibl.** XVI, 1. S. 110. 

*) J. war allerdhigs mit Klote befreundet gewesen und hatte auch 

an (1* s>'en „Bibliothek" mitgearbeitet, ohne aber an seineu lutrigaen 
teilzunehmen. Allmählich zog er sich dann von Klotz zurück, ver- 
mied es je(l<"}> in »'in feindliches Verhältnis zw ihm zu treten. Vgl. 
Marlin, ,,Uuyedr. iirutt' von n. an Joh. Gg. Jacobi" (1874. QF. II), 
S. 11 u. 56; ferner: Martin, „Über Joh. Gg. Jacobi". ZfdA. N. F. VIII, 
S. 325. 
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„denn sie ergötzet mehr durch Phantaaey, als durch die 
Wfirme der Empfindungfen'* — entbehrt ebensowenig wie 
Eschenburgs Recension der „Sämtlichen Werke'' (XYI, 1. 
S. 103 tf.) eines gewissen wohlwollenden Zuges. Aus einer 
schärferen Tonart geht Ebelings Kritik der „Sommerreise'' 
(XIII, 1. S. 261 ff.), wobei hauptsächlich der Unterschied 
zwischen Sternes und Jacobis Art erörtert, und letztere 
als ein „kaltes widriges Getändel" bezeichnet wird. Am 
absprechendsten und zugleich am interessaiiteisten, weil von 
Nicnlai scli).st stimmend, ist eine Recension verschiedener 
Kiiizelsclirifteii .Tacobis (XL 2. s. 109 ff.), die wir als Vor- 
läuferin der Komankarikatur zu betrachten haben. l)em 
„kleinen Liederdichter", dem „sanften süssen Jacobi" wei den 
da seine „allzukindischen" Tändeleien und Empfindeleien 
in einem ziemlich gereizten Tone vorgerechnet, und der 
Groll gegen die Klotzsche Cliqne bricht durch in einem 
höhnischen Seitenblicke auf die „freundliche deutsche Biblio- 
thek der schönen Wissenschaften, nebst den verschiedenen 
frenndlichst-verbundenen S^itungen, die itzt schon tanzen^ 
wenn Hr. J. kaum pfeift" 

Die Satire auf Jacobi ist in unserem Romane die am 
sorgfältigsten ausgeführte und in gewissem Sinne die voll- 
stäiuligste: denn sie zielt nicht nur, wie die theologischen 
Satiren, auf die ...Mt iniuiL'^eir-. also gewisserniassen auf den 
öffentlichen Charakter der karikierten i'ersünlichkeit, 
sondern iiherlianpt auf ihr gesamtes, auch äusserliclies 
und körperliches Wesen und auf ilire privaten Besonder- 
heiten. Dasselbe trifft, wenn auch in minderem Grade, bei 
der später zu besprechenden Karikatur Riedels zu, und 
in Bezug auf diese beiden Objekte erscheint es uns doch 
nicht sehr glaubhaft, wenn Nicolai behauptet» dass sich 
derartige „individuelle Züge", die noch von der ersten An- 
lage des Plans herrtthrten, wider seinen Willen einge- 
schlichen hätten, und dass er weit davon entfernt sei, 
jemand persönlich charakterisieren zu wollen.') 

') Vgl. die Aum. 2 auf S. 71. 
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Die Karikatur Jacobis, der für den snssMchen Säu ge- 
ling Modell stehen mnsste, enthält also erstens einige Zftge 
aus dem Lehens- und Bildungsgaiige des Dichters; zweitens 
eine charakteristische Schilderung seiner äusseren Persön- 
lichkeit ; sodami eine boshafte Zeiclumng seiner allgemeinen 
Geistes- und Gemütsanlage; ferner, eng damit verbunden, 
einen Uniriss seines poetischen C'haraktei's; und endlich 
deuiliclie Anspielungen auf einzelne seiner Dichtungen. 

Jacobi liatte — ähnlich wie Säugling — zwei Jahre 
(1758-1760) in Göttingen studiert, den Winter 17öO,61 bei 
seinem Oheim in Celle verbracht und war um Ostern nach 
der Universität Helinstädt abgegangen. (Vgl. hiermit I, 
185 f.) — Auch Jacobi hatte, schon in Göttingen, mit be- 
sonderer Liehe die schönen Wissenschaften und die neueren 
Sprachen, besonders das Italienische, Englische und Spani- 
sche, studiert, die alten Sprachen dagegen, sowie die 
Wolfische Philosophie und sein Fachstudium vernach- 
lässigt. ') (V.£rl. I. 186). — Auch Jacobi besass, wie sein 
Nachbild, einen sclnväelilielien und weichlichen Körpei*: -') 
auch er vei wendete. selbst noch im huhtii Altei-. die orösste 
Sol'^r^'alt auf seinen AnzuL''."'i t a h^ wie Säuerling?', der auch 
j.beständig geputzt, geschniegelt und auf vier Nadeln gezo.cen 
war" (8. 187). — Die hervoi-stechenden Züge, aus denen 
sich der Charakter Säuglings znsannnensetzt, sind: Em- 
pflndungsseligkeit, Gutherzigkeit und vCdlige Abhängigkeit, 
von den Frauen. Vergleichen wir die einzelnen Linien 
dieser Zeichnung mit dem Vorbilde. Nicolai kann sich 
nicht genng thun, besonders die erstgenannte Eigenschaft, 
mit geradezu übertriebener Häufung der analogen Bezeich- 
nungen, zu betonen. Er erzählt uns immer wieder von 
Säuglings — schon der Name ist so boshaft bezeichnend ! — 
„breiweicher Seele", die „in sanften Empfindungen zerfliesst'^, 



S flttner), „Leben Joh. Georg Jacobi'a" (1822) 8. 25 ff. 

Khi\. S. 16 u. 129. 
»j Ebd. 8. lay. 
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von seinen ,,Ueblichen fimpftndtmgen", seinen „znckersttssen 
Empfindungen", seinem „schmachtenden Ghanücter**, seiner 
„zerschmelzenden Zärtlichkeit" u. dgl m. Ein Blick in 
den Briefwechsel zwischen Gleim und Jacobi genügt» um 
diese Schilderung gerechtfertigt zu finden. • In den mehr- 
fachen Hinweisen auf Säuglings „gutes Herz" (1, 190; 
II, 154. 159; III, 89) liegfi eine besondere satirische Spitze. 
Schon in der Vorrede zum „Nothaiikei"* (S. 11) hatte der 
Verfasser die ironisclie Befürchtung ausgesproclieu, man 
köinit(' ihm ..in einei' hVcension beweisen, dass er kein gutes 
Herz habe, se nd, rn ei]] hmmscht^r und boshafter Mensch 
sey". Diese Anspieiungt^n giiinden sich auf folgende 'i'hat- 
sache. Gleim hatte in einem Briete an Jar(>>)i ^) Boileau 
ein „gutes Herz" abgesprochen und ihm Bosheit vorge- 
worlen, weil er ein „niedliches T.iedgen" von Quinault ge- 
tadelt hatte. „Die Nachwelt hasst den boshaften zornigen 
Critikus und liebt den sanften gütigen Dichter." Gleim 
fibersetzte das „niedliche Liedgen" und sandte es Jacobi 
mit der Frage: „Könnt ich wohl ein böses Herz damit be« 
sänftigen — n^9S meint man aberwohl", sagt Nicolai,^ 
„was der sanfte süsse Jacobi auf den seltsamen Brief seines 
Freundes antwortet. Man höre an : ^Ob Sie mit dem nach- 
geahmten Liedgen des Quinault ein böses Herz besänftigen 
könnten? In Wahrheit, mein Liebster, mehr als ein Un- 
geheuer müsste deijeni/^e sein, den es unemjittndlich 
liess- u. s. w. — Säns-linfrs bei verschiedenen (jelegen- 
heiten (L 204; UI. ST) sicli ])ethätigende Bai'mlierzigkeit 
gegen die Armut pntsjtriclit gleichfalls völlig- dem Charakter 
Jacobis. Emphnduugeii und Thaten mildherziger .Menschen- 
freundlichkeit schildert seine „Sommerreise" ; der Inhalt des 
Kapitels ,,Das Vermächtnis" beruht auf einem thatsächlichen 
Erlebnisse.^) In der Episode (III, 87), wo Säugling dem 

») 8. ,.AllK^ a. liibl." Xi, 2. 8. 177. 
-) Ebd. 8. 179. 

„Sämtliche Wefke" II (1770), S. 129 ff. — Vgl. Scherer, „Über 
Joh. Qg. Jacobi*'. ZfdA. N. F. Vin, S. 337 f. 
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das Dorfheck öffnenden Sebaldus eine reichliche Gabe 
spendet» Ifisst es der Verfasser nnentschieden, ob Säugling: 
das Almosen „der Amuth oder der schönen Scene oder 
dem Lorenzokopfe gegeben habe^ Hierin liegt eine 
ironische Anspielung auf den von Jacobi eingeführten em- 
pfindsamen Lorenzo-Enltus.^) — Säuglings eignes weichliches 
Empfinden steht in enger Verbindung mit seiner Ab- 
hängigkeit von den F r a ii e ii. Der beständi;L,^e zärtliche 
Uin^aii^^ mit diesen war ihm Bedürfnis und Glücksbediiigung. 
Näflist dem Wohlgefallen an seiner „eignen kleinen Person" 
war es ,.sein liauptsächlieliNtes Angennierk, dem Frauen- 
zimmer zu gefallen" (T. 187). Erhielt er aus schönem 
Munde ein Lob seiner Gedichte, so „hatte er ein vergnügtes 
Tagewerk gehabt" fS. 188). Denn „die lebhafteste Em- 
pfindung in seiner Seele war immer die Begierde, seine Ge- 
dichte und besonders vom Frauenzimmer gelobt zu sehen^' 
(8. 190). Offenbar passen auch diese Zftge genau auf 
Jacobi, dessen ganze Dichtung ja einerseits von zärtlich-spie- 
lender, aber sittenreiner Liebe zum Weibe inspirieil; und 
andrerseits auf empfindsame weibliche Seelen berechnet 
ist und der es deshalb oft schmerzlich empfindet» dass die 
Hallenser Mädchen so wenig Empfänglichkeit für Poesie 
zeigen.*^) Freilich beruht die Liebesdichtung Jacobis meistens 
nicht an! realen Erlebnissen, sondern sie ist entweder ab- 
straktes (Getändel mit Amor und den Liebesgöttern, mit 
Grazien, Satyrn und Nymphen, oder, wenn er ein bestimmtes 
weibliches Objekt besingt, so hat er, „dem Zeuxis gleich", 
aus \ielen Schönheiten sich eine zusammengesetzt, aus 
realen Einzelheiten sich ein Ideal komponiert*') nAch, dem 
Amor und allen Grazien sei es geklagt! Wenn ich mir 
nicht selbst meine Mädchen bildete; welche von unseren 



') S. J;uol)i, W^^rke, T ri770). S. 31 ff. 

^) Vffl. ..Briete von den Herren Gleim u. Jacobi*' (l<t>öj, 8. 7, 36, 
103, 120, 143. 

') Ebd. S. 141 ff. 
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Scliöneii würd' es über sich nehmen, micli zu begeistern?'' ^) 
So ist Nicolais Spott, dass der Umgang mit Frauen ihm das 
Öl für seine zärtlichen Phantasien liefere (vgl. III, 119), 
treffend nnd berechtigt 

Es steht also fest, tlass der eitle, nach dem Beifalle 
der Damen lüsterne jnTi<re DichtM im ,,Nüthanker" von 
Jacobi abgeiiMiHineii ist. Aber ich vermnte doch, dass 
Nicolai iidch eine andero i \ i sönlicbkeit dabei als Muster 
vorschwebte. Iii th^n von Gückiugk ans Nicolais Nacblass ver- 
öffentlichten ,,einzeliien Ideen" tindet sicli die Heiuei kuiiir. 
dass ihm der Berliner Dichter Joh.Wilh. Bernh.von H3 ninien 
(gest. 1787) stets als wirksame Boman- oder Komödienfigur 
erschienen sei. Nicolai begründet diese Ansicht durch eine 
Oharakterskizze des Genannten, die auf einige an Säugling 
gemahnende Zöge: Gutmütigkeit, Liebenswürdigkeit, un- 
schuldige kleine Schwachheiten n. s. w. hinweist nnd mit den* 
Worten schliesst: „Er liebte alle hübsche Frauen- 
zimmer, und wenn besonders ein solches seine 
Verse anhören wollte, so war er ganz glücklich.** 
Auch Hymmen gehöHe also in das „Geschlecht der Säug- 
linge". — 

Aus dem oben entworfenen Hilde der ganzen Persönlicli- 
keit .Siiugling-Jacobis tun der Umriss seines poetischen 
Charakters, dessen Hauptziifre gedankenarme, süsslicbe 
Anakreontik und weichlicbe Eniprindsanikeit sind, von selbst 
hervor. Es ei ii])rigt nun noch, die einzelnen Beziehungen 
der Satii'B auf Jacobis Dichtungen festzustellen. 

Dieselbe ästhetische Grundstimmuncr. die Jacobi in 
Gegensatz bringt zu der Klo pstockschen Richtung, lässt 
auch Säugling (II, 171 f.) seine „kleinen Dingerchen** ^) ver- 
teidigen gegen die „grossen Verse, welche man auf einem 

') „Biifb''' . S 36. 

A. a. 0-, 8. 12(iU. 

^) „Allerliebste Dingerchen" nennt (yleim (a. a. 0-, S. 5) die Ge- 
dichte Jftcobis, wie überliaupt fast in jedem Briefe von den „Liedercben" 
die Bede ist 
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grossen Amboss schmiedete So fragt der Oyklope 
in Jacobis ^ Gespräch^ : 

„Hörst du wulil von meinem Hammer 
Den entfoniteu Wiederhall?" 

Und ^er Hirte antwortet darauf: 

nMSctalafir drOhnt er! aber Jammer! 

Vor dem Hammer 

Hifrst du keine Nachtigall.'' 

riid wmw Säiifriiiio- fortfährt: ..Ihr (der jerrossen Verse) 
Doiniei- störet iinsre Riili. So <rii)^st-i lA^vm wozu? wozu?" 
si> (lenken wir an das (lediclit „Die Anfprstelmnp:", -) wo 
die ..schwer wie der Donner" daherroilenden iiarfenklän)s?e 
der Barden von der sanftgestimmten . dem Frieden der 
Seligkeit ertönenden Leier Jacobis abgelöst werden. Die 
Klopstocksche Schule hat der Verfasser im Ange, wenn er 
die Gräfin ironisch von den „grossen mächtigen Hexametern'* 
sprechen lässt, die Säugling kflnftig anstatt der kleinen 
tändelnden Liederehen schmieden wolle (II, 173). Neben 
diesen hier berührten Gegensätzen aber verstattet der Autor 
auch seinem eigensten Geschmack das Wort: „Schreiben 
Sie mir," sagt die Grälin zu Sängling {S, 172), „eine gute 
derbe Prose, so für den gesunden Menschen- 
verstand, ohne Niedlichkeit." 

"Wie Jacobi sidi von dem modernen Kopfputz der Damen, 
Obeliske genannt, zu seinen ziii tliclien l*hantasien anregen 
lässt und ihn für eine neue Kriegslist der Amoretten er- 
klärt, die sich stets in dem Anziitre der Scliönen verbergen, 
um ihre Pfeile unsichtbar abdrücken zu können ; wie er 
die kleinen Netze, die die „Halberstädtischen Nymphen" 
stricken, „um sie auf dem schönen Busen aufzustellen", als 
Fallstricke für Amoretten betrachtet: *) so bewunderte auch 

' i Wtike III (1774), S. 287. 
") Ebd., Ö. 240 If. 

„Briefe" u. 8. w., 8. 278 ff. 
') Ebd. S. 845. 
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Säugling die Arbeit einer Dame, mit der sie eben beschäftigft 
war, „lobte ihr wolil gestecktes Demi-njtt»U und sagte ihr 
über einen Assassin tausend artige Sachen .... Er sagte 
ihr mit sanftlispelnder Stimme, er sehe die kleinen Amom 
und Amoretten auf ihrem Postillion auf- und niedersteigen 
und sich unter den Falten ihrer Betfpectueuse^) verbeißen, 
oder andere dergleichen niedliche ImaginatiOnchen'' (1, 187 f.) 

Säuglings „viele Qedichte an Phillis und Doris** (1, 187) 
erinnern an die von .Tacobi gepflegte Schäferpoesie. In den- 
selben Bereich gehOrt es, wenn Säugling, wie auch bei Jacob! 
häufig zu lesen, den Wäldern und Fluren (I, 189), dem Echo 
und den murmelnden Bächen dl. 149) sein Leiden klagt. 
Die Scene, in der Säugling sich mit einem dor kleinen, aber 
süss duftenden Veilchen. Mariane aber mit der Sonne ver- 
gleicht, die jene aus der Erde liervoj 1 n ke ( I. 214), ruft die 
überaus häufige Verwendung des Veilchens in Jacobis Poesie 
ins Gedächtnis. Bei Säuglings „mythologisch-historischem 
Schäferspiele", dessen Schauplatz die Elj^säischen Felder 
sind (I, 194 f.), denken wir an Jacobis „Elysium". Mit der 
„Heroide unter dem Namen des Leander an die Hero" 
(1, 219, 225) spielt Nicolai vermutlich auf Jacobis prosaisches 
Gedicht „Leander und Seline" an. Wie Säugling fleissig 
„an Sie** gerichtete Lieder verfasst (II, 148), so sind auch 
zahlreiche Gedichte Jacobis „An Belinden", „An Selinen", 
„An Themiren'', „An Philaiden" u. s. w. überschrieben. 
Säuglings Lieblingslieder „Über die Freuden des Lebens** 
(III. 121) entsprechen einem Grundzuge der Jacobischen 
Dichtung: der Freude au heiterem, unschuldigem Lebens- 
genüsse. So singt er z. B. : 

^Mir aber gab der Himmel nur 
Ein Herz voll zärtlicher Gefühle, 
Dem auch die allerkleiustcu Spiele 
Der jungen Freude heilig sind. . . .•*•) 

■) Demi'ujusfe — eni Kopfputz; Ässaasin — ein Schüuptlästerchen : 
P0$Hüon — Brnstschleife ; Iieaptctueu$e — eine dnrchsichtige Busen- 
bttUe. 

*) „Biiefe" n. s. w.^ S. 336 f. — „Bey allen Freuden dieser Welt" 
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Mit dem Liede, worin Säugling „der Liebe ganz und gar 
eDtsag^*^ (II, 149), zielt Nicolai auf Jacobis „Abschied an 
Amor", mit Säudings „geistlichen Liedern" (III, 118) auf 
JacobiS) 1772 im Einzeldruck erschienene „Kantate am Cbar* 
freytage'^ Der an mehreren Stellen (III, 86, 125, 160) er- 
wähnte „empfindsame Boman^ bezieht sich auf Jacobis 
„Winterretse** und „Sommerreise**. Auf den französischen 
Qeschmack Jacobis wird II, 173, auf die Übersetzung^ seiner 
Dichtnn^n ins Französische 1, 192 angespielt. ^) Und wenn 
schliesslich Nicolai von der „Wollust der Autorempföngniss" 
spric'lit, in der Säugling im Walde daliinwandelte (III, 125), 
so denkt er vielleicht dabei an die Stelle in Jacobis Brief- 
wechsel mit ( Jleim (S. 13B), wo jener erzählt, die Erfindung 
mache ihm bei >eiiien Gedichten das grösste Vergnügen, 
und er freue sich, eine Idee ans der andern zu entwickeln 
und neue Bilder hervorkommen zu sehen. 

Säugling ist glücklicher als Jacobi: was dieser, trotz 
seinem Kultus des LieV)es<2fottes . immer vergeblich suchte, 
ein für seine zarten Gefühle, für seine empfindsame Dichtung 
dauernd empfangliches weibliches Herz, das findet Säugling 
in Marianen. Sie könnte als Typus des schöngeistig-senti- 
mentalen „Frauenzimmers" jener Epoche erscheinen. Sie 
ist gemeinsam mit Säugling die Trägerin jener „Empfind- 
samkeit^, die Nicolai verhöhnt. 

Bekanntlich entfloh Mariane ans dem Hause des jungen 
Obersten und fand nach langem Umherirren Unterkunft in 
einem westfälischen Bauernhause. Den Besitzer des letzteren, 
einen wackeren ehemalig^en Soldaten, schildert der Verfasser 
als einen Mann von „ungekünstelter Aufrichtiekeit" und 
echten Bauern, der. wenn's not thnt. dem schuftigen liam- 
bold mit seinem Hebebaume entschlossen zu Leibe geht, und 
setzt somit diese durchaus nicht uusympatliische, aber rea- 



sebwSrt J. in einem Brief an Raspe (Weimar. Jahrb. III. 1855. 
S. 72.) 

^) Vgl. „AUg. d. Bibl." XVI, 8. S. 683. 
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Schwächen die Achtung fiii' die iiitefjritüt seines Chaiakters 
lür die nute und T/ipbenswüidi«{keit seines Herzens erfreu- 
lich hindurchschimmert, werden bei Riedel gerade die un- 
angenehmen und verächtlichen Seiten seines persönlichen 
Wesens aufs schärfste herausgehoben. 8ein Kachbild im 
,.Nothanker" erscheint als ein anebrenhafter, ausschweifen- 
der, intriganter Mensch. 

Ähnlich wie bei Jacobi unterscheiden w als Bestand- 
teile der Satire anf Riedel : erstens einzelne Beziehungen 
auf die Lebensgeschichte; ferner die Kennzeichnung der 
Persönlichkeit im allgemeinen , sowie des litterarischen 
Charakters; und endlich die Anspielungen auf einzelne 
Schriften. 

Riedel wird im .,Xüthanker" unter zwei Namen per- 
sifliert: zuei'st als Sebaldus' Sohn und sjiäter als Jlambüld. 
Die Identität beider Personen stellt sich am Schlüsse des 
Romans lieraus. 

Wie Riedel in Leipzig studiert, die Philosophie als 
Fachstudium betrieben und ein lockeres Leben geführt 
hatte, so bezog auch der junge Nothanker eine „berühmte 
Universität", machte „Profession** von der Philosophie, in 
der er einst grosse Veränderungen vorzunehmen gedachte, 
studierte aber ,,nicht allein in den CoUegien, sondern auch 
in den Gaffehftusem, bey den Jungemftgden, in den Dorf- 
sehenken, und überhaupt cavaliermässigin der grossen Welt'* 
(I, 16 ; vgl. auch I, 33 und II, 164). Und wie Biedel durch 
Klotzens Protektion Professor in Erfurt geworden war und 
neben seinen Fachstudien sich einer eifrigen journalistischen 
Thätigkeit hingab, so hat sich auch Nothanker, der Sohn, 
alias Rambold, „in den Kopf gesetzt, Professor der p] ak- 
tischen Philosophie oder der sihonen Wisseiiscliatteii auf 
irgend einer rniversität zu werdt^ii, weil (^r sich einbildet, 
in diesen Wissenschaften wichtige Entdeckungen gemacht zu 
haben'' (IIT, 165); und auch er ist ,,in Nebenstunden beflissen, 
Abhandlungen und Recensionen in verschiedene Journale 
und Zeitungen einzusenden^' (III, 166) und ist „voll von 
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Anekdoten und Journalbistöi'chen'' (II, 180). Auf Riedels 
liederliches Leben, besonders in Erfurt, und auf das dortige 
Cliquenwesen, das er gemeinsam mit Bahrdt im Klotzischen 
Sinne beherrschte, bezieht sich die Stelle (I, 220): „Er war 
ein witziger Kopf, der in den verschiedenen Stationen seines 
Lebens die Seele aller Cotterien, Schmäiise und 'J'rink- 
gesellschaften gewesen war/' Das TT. 1H4 eiitworieiie all- 
fremeine i'Jiaiakterbild Kaiiibolds -tiniint mit Riedels I*er- 
süuliclikeit so zieiiiHeh übt rein ; jedenlalLs eiitsiuicht es 
genau der letzteren in Mcnlais Auf'fassunsr und lehnt sich 
eng. oft wörtlich, an T^rteih- der ..AUg. d. Bibl." an. Wenn 
hier im ..Xothanker* von der .,JSelbst genügsam keit eines 
Gecken'^, von T^ambolds Oberfläcliliclikeit und Eigendünkel, 
von seinem Widerspruchsgeist und der Sucht, ..jedermann 
zu hohnnecken% die Rede ist, so ersclieinen in dieser 
Schilderung Biedels personliche und litterarische Eigen- 
schaften verquickt Dieses Bild wird im weiteren Verlaufe 
der Erzählung durch einzelne Züge ergänzt und verschädt 
Namentlich wird auf Rambolds Spottsucht immer wieder hin- 
gewiesen, auf seine niedrig-selbsts&cbtige Gesinnung, seine 
Intriguen und sein Strebertum, das in den Mitteln nicht 
wählerisch ist. Diese hässHchen Charaktereigenschaften 
Ramlxilds aber basieren auf seiner Philosopliic iu der es 
ein ausgemachter Satz war, dass Wahrheit sowohl als Schön- 
heit und Tugend nur relative I^egrift'e w;iien (IJ. 105). Wir 
erblicken in dieser Stelle eine Ansi>iehuig auf i»iedei8 
Schünheits-Tiieorie, die er u. a. auch in den i^rieten „Über 
das Publicum" (1708) aufgestellt und verfochten hatte. Er 
führt darin aus, dass der gute Gesclmiaek. und infolgedessen 
auch die Begriffe von Schönheit und Hässlichkeit veränder- 
lich seien (a, a. 0., S. 32). Die Schönheit sei keine innere 
Eigenschaft der Dinge, sondern vielmehr eine Beschaffen- 
heit des Gefühls (S. 37); sie sei bloss subjektivischer Natur 
(S. 45). Auf ähnliche Weise wie der Begriff des Schönen 
und Hässlichen entstehe in uns der Begriff des Guten und 
Bösen (S. 38). Anders ab^ verhalte es sich mit dem B&> 

lUSchwiager, Sebaldus Notta«iikcr* ^ 
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griffe der Wahrheit. „Wenn ich etwas mit Grande wahr 
nennen will, so muss es wirklich auch ausser meiner Idee 
sich so verhalten, wie ich es mir vorstelle'* (S. 44). In 
Bezug auf den Begriff der Wahrheit also ist Nicolais An- 
spielung nicht gerechtfertigt Riedels Theorie von der 
Schönheit wurde schon von der ,,Allg. d. Bibl." (XI, 2. S. 59 ff.j 
entschieden /uiiickge wiesen. Im „Xotliauker" protestit^rt 
Nicolai noch an einer andern Stelle (III, 167) dagegen, 
dass ..verstaiidloses Get'iilil nhw pliilosopliische Wahrheit 
entsclieiden, und verwirrtes TräiDiieii einej angebrannten Eiu- 
bildiiiiüskraft der höchste Scliwuiio- der Dicliterey seyn soll". 
Überhaupt zielt Nicolais Polemik gegen Kiedei als Schritt- 
steiler vorzüglich gegen die erwähnten Briefe „Über das 
Publicum", die an Weisse, Mendelssohn, Kästner, Nicolai 
u. a. gerichtet waren. Darauf vor allem beziehen wir den 
Vorwurf (III, 166), dass Ramhold „verdiente Männer mit 
naseweisem Geschnatter, fein superklug, Aber die ei'sten 
Gründe der Kunst oder Wissenschaft, in der sie vorzüg- 
lich gross sind", belehren wolle. Moglicherweise hat Nicolai 
auch Biedels Laokoon-Eritik ^) dabei im Auge. 

In dem an Kästner gerichteten Briefe (a. a. 0., S. 139 ff.) 
versucht Riedel, die „Skizze von einer Geschichte der Kritik 
und Dichtkunst unter den Deutschen" zu geben. Kv verfolgt 
die Schicksale der deutschen Litterat iir von den vermeint- 
lichen Bardengesängeii bis zu den jüiigsteu 'l agen und er- 
örtert be.sonders die ..glückliche l inbildung des Geschmacks", 
an der die SchAveizei-, Gottsched und die Berliner gleichen 
Anteil hätten. Bodnier sei der erste Kunstrichter Deutsch- 
lands gewesen; Gottsched selbst habe das (jenie gefehlt, 
aber er habe es erAveckt (8. 156?. ..Die Verfasser der 
Litteraturbriefe machten, dass Gottsdied mit Bodmeru ver- 
gessen wurde; sie allein führten den Scepter, und die übrigen 
Künstrichter wurden entweder verlacht, oder sie beteten 



') „riiilosuph. JiibHothL'k", heransg. v. Kiedcl (176Üj. I, 2. St, 
B. 1 ff., a. St. S. 39 ff. 
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ganz andächtig die Aussprüche nach, welche ilire Befehls- 
haber diktierten" (S. 169). Diese Erörterungen bilden die 
Grundlage für Eambolds „lange Geschichte von der Regierung 
Königs Joh. Christoph, des Dummen, und Königs Job. 
Jak 0 b, des Klugen, und von ihren Streiten um die Monarchie, 
ünd von ihren Schlachten" etc. Und weiterhin erzählt Eambold, 
wie „der Geist der Preyheit erwacht sey unter dem Volke, 
und entstanden seyn Demagogen, die Litteraturbrief- 
steller, die laut gerufen, das ganze Volk habe gleiches 
Recht, seine Meinung zu sagen Über alle Vorige; und wie 
man die Demagogen im Verdacht gehabt habe, dass sie 
wollten Könige werden und Eplionn der Könige; und wie 
diese schwachen Kopfe nicht daran sredacht, sondern ihre 
Harithierung getrieben liätteu, und wären gar nirlit mehr 
«rekoniiiieii ins Forum; und wie da ^iw keine Zucht und 
Ordnuug sey gewesen unter der Menge". -) — Auf eigene 
Rechnung macht sich dann Nicolai über die Bardendichter, 
den Hainbund und Klopstocks eben erschienene „Deutsche 
Gelehrtenrepublik" lustig, wenn erRambokl weitererzählen 
lässt> es hätten sich da „weise und erlauchte Männer zu- 
sammengethan, und hätten festgesetzt, dem Volke sey es 
nützlich, wenn es beherrscht würde. Hätten ausgemacht, 
dass stattliche und ernsthafte Männer sollten am Begimente 
seyn, sollten umthun lange Feyerkleider und au&etzen grüne 
Eichenkränze, sollten sitzen auf breiten Stühlen, und sollte 
ihnen jedemann tiefe Reverenze machen, und desgleichen 
mehr ■ .... 8chliesslicli .s]jielt Nieulai wiederum auf Riedels 
Strebertum und ('li(iUentVeuu<lschaften an. wenn er lianibuld 
die Huüiiung ausspreeht.'n lässt. ..wef>-en seiner weitläuligen 
Verbindung mit vielen Zunftnieisu rn und Ausrufern ein 
ansehnliches P^lirenamt [in der Gelelutenrepublikj davon zu 
tragen" (II, 180 f.j. 

Auspii lmig auf diu* Eiujjehen der „Litteratnrbriefe*', oder auf 
Lessiogs Fahnenflucht? 

-) Vgl. Wielaads Vorrede 2um 1. Bande des ^^Dentschen Merkur" 
(1773)» S. XIII f. 
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Auf Riedels 1765 ei-schieiieno „Sieben Satyren'' weist 
der Verfasser I, lö hin. Mit l^e/iehungp auf Riedels „Theorie 
der schönen Künste und Wissenschaften" wird II. 281 
„Rambolds ästhetisches Lehrbuch'* erwähnt Wie Kiedei 
sich sowohl in seiner „Theorie**, als in den Briefen „Über 
das Publicum** Öfter auf Longinus und Hernes „Grandsätze 
der Kritik** beruflf so war auch der junge Nothanker „in 
der philosophischen Kritik so stark, dass er den Longin 
und Home immer beyni dritten Worte citirte" (I, 16). 
Alm Hell verhält es sich mit Hobbes, den Riedel gerne an- 
führte, und dessen Idee von dem „bellum oniuium coulra 
omiip^ ' er auch auf litterarische Parteiunofen anwandte. ') 
Da laut bezieht sich Nicolais Protest, dass ..eine bestiniuite 
Notln\ endig'keit tür den Orund der Moral, oder ein liobbe- 
sischer Krieg aller gegen alle für den Grund des Rechts 
der Natur gelten soll" (III. 107). — Die wesentHclisten 
schriftstellerischen Eigentümlichkeiten Kambold- Riedels, die 
wir grösstenteils schon im einzelnen besprochen haben, werden 
schliesslich dann zu einem nicht eben schmeichelhaften 
litteran'schen Charakterbilde zusammengesetzt (III, 166 f.). — 

Beiläufig sei noch erwähnt dass Nicolai sowohl in der 

Satire auf Riedel (I, 16). als in der aul Jacobi (II. 148) 
einen .spöttischen Seiteublick auf die „Deutschen Ge- 
sellschaften • wirft. Das Unwesen dieser Vereinigungen, 
deren ^litfrlieder durch gegenseitige Lobhudelei ihren 
DichteiTuliin zu begründen suchten, machte sich an fast 
allen Universitäten und anderwärts breit. Nicolai hatte 
sich mit ihnen eingehend schon im 12. ..Briefe über den 
itzigen Zustand der schönen A\'issenschaften in Deutsch- 
land",^) ferner gelegentlich im 299. Litteraturbrief be- 
schäftigt und den 2. Teil des „Vademecam für lustige 

') „über (las IMiblicuiu*-, S. \m w. 20ß. 
*) Berimcr Neudrucke. 3. Ser. 2. Bd., ed. Ellinger, S. 94 ff. 
•) XX, S, 73 f. — V-1. auch den 15S. Littemtarbr. (IX, S. 129 f.), 
in welehem Abbt die.sen Gegenstand berührt 
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Leute" (1766) in satirisclier Absicht der „hochiöblicben 
deutschen Gesellschalt in Bemburgdemüthig zugeeignet — 

Ausser den sorgfältig durchgearbeiteten Karikaturen 
Ton Jacobi und Riedel, mit ihrer Fülle von litterarischen 
Beziehungen^ finden wir im „Sebaldus Notbanker'' auch 
noch einige flüchtigere satirische Anspielungen auf be~ 
stimmte Persdnlicbkeiten. 

Die Charakterzeicbnung des Cyriakus Nothanker 
(IT, 2011t") passt in den Avesentliclisteii /Aigen anfeine in den 
siebziofer Jabren vielg-enannte und vieljresciiniahte litterari- 
sclie Persönliclikeii. auf Clirist. Heinr. Seliinid. den 
„(■iiessner .Seliiiiid oder ,/rbeorien-8(diniid" (su yelieissen 
nach seiner ..Theorie der Poesie''). Wie Cyriakus liaite 
auch Schniid. als Solni eines reichen Vaters, auf der Uni- 
versität sich hauptsächlich, ohne Kiicksicht auf Broterwerb, 
seiner Xeiji:uno: zum Studium der schönen Künste und 
Wissenschaften hingegeben und sich zum „Polyhistor und 
schönen Geist" herangebildet Auf Schmids Vielseitigkeit 
und oberflächliche Vielschreiberei, auf seine Fähigkeit der 
Anpassung an gegensätzliche Richtungen, welche Eigen- 
schaften auch Goethe zu schneidendem Hohne auf das 
Molluskenartige und Parasitische in seinem litterarischen 
Charakter herausforderten,'-) bezieht sich die Schilderung im 
..Nothanker": „Alles wusste Cyriakus, und was er nicht 
wusste. dünkte er sich zu wissen. Er selbst dachte eben 
nicht viel, aber wi)hl \vi»'<h'iliolte er. was andere o-edadit 
hatten, so oft, dass er inriute. er liabe e< seihst ^icdaelit. 
Er las sehr viel, und ihm «eliel alles, was w las. und was 
ihm <^etiel, wollte er nachmachen. Daher versuchte er alle 
Schreibarten und schrieb wechselsweise hoch, wie Klopstock, 
sanft, wie Jacobi, fromm, wie Lavater, weltlich, wie Clodius, 
tiefdunkel, wie Herder, populär wie Gleim/' ') — Schmid hatte 

'1 s. ..Aiii,'. (1. lüiit. - IV, 1. s. m). 

..Dirlitmiir u. W alniieit.'" III, S. !»■) ff. 

hu Concept Ir,ttt( -tstanfloii : .f1;uli vvif irleiin". Eberhard 
»ehreibt darüber an N. n\n 2i). III. 177;'^: ., . . . statt flach wünschte ich: 
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in Erfurt zur Klotzisehen Clique g-ehört: auf diesen Punkt 
ist auch bei ilun, wie bei Jacobi und Riedel, die Feindschaft 
Nicolais zurückzuführen. ') Sclmiid siedelte 1771. als Pro- 
fessor der Beredsamkeit und Dichtkunst, nach Giessen über 
und entfaltete dort eine rege kompilatorische und kritische 
Wirksamkeit, die die ,»Allg. d. Bibl.'' mit äusserst gering- 
schätzigen Urteilen begleitete.-) Analog wird im „Notb- 
anker" von Cyriakus berichtet, „dass er zuletzt bey einer 
kleinen gelehrten Republik, anf einer sichern Deutsehen 
Universität, welche ihre Landtage, in Ermanglun?2f eines 
Kiclienhaiiis. in einem Kaifegarten vor dem Thore hielt, als 
N a s e n r ü iii p f e r {,'-estanden hat ". — 

Als Vorbild des den D. Stauzius allmählicli aus der 
(iiiadc des Fürsten verdrängenden Vippi>oneialsiiperinten- 
deiiteii. des „scliöiien Geistes". „Avelclicr, iiacli neuester Art, 
in niorgenlandisclien Bildern, und in ab<i«'l)r<M lienen Kraft- 
phrasen, bloss für das (^efühl predigte", und sich dabei 
„vieler Prosopopöien, Fragen und Ausrufungen" bediente 
(in. 163), erkennen wir Herder.») Dessen kraftvolle 
poetische Prosa war seit dem Erscheinen der „Ältesten 
Urkunde** (1774) dem nüchternen Rationalisten ein Dom 
im Auge. Nicolais arrogante briefliche Aeussemngen 
darüber^) hatten den Bruch zwischen ihm und Herder veiv 

naiv wie (ilrim. Alle iiikIi-m' Predicainentc »lie aiijfel'iihrr, sind 
zwey(l»*uti<; ; dieses würde alno ausser der Tour se\ii, und auch würde 
er das flache nicht . . wollen. Naiv ist eben zweydeutijLi:. Das 
Gleimsche Naive, das er affeeHrty ist läppisch . . . Die 4. Aufl. 
(III, 202), bringt die Varianten: ^pomphaft wie Clodius", „populär 
wie 8 t arm" (Christoph Christ. Sturm, Hamburger Hauptpastor, gest. 

lim). 

') Virl Nicolais Br. an Herder v. 4. XL 1769 (Hofifmann, „Herder s 
Briefw mit N." S, 50 f.). 
' •) .S. Bd. XVIII. 2. S. 4(K): XX, 2. 8. 082; XXI, 1. 8. 101 ff. 

*) Vgl. auch Krich Sdinudt, „Ritharddou, Kouiiseau uud Goethe" 
tlSTfi), S. 277 Anm. 

*) 8. Hoffmann, a. a. 0., S. 106 E, n. vgl. Nicolais Brief an 
Hüpfner v. 1». IX. 1776 („6r. aus d. Frenndeskr." n.s.w., S. 140 f.) 
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anlasst Eingehender tmd schärfer noch tadelte dessen Stil 

eine Recension der „Alle:, d. Bibl." (XXV. 1. 8. 55 iF.). 

Herders ffleirlifalls 1774 iTscliieiiene Schrift : ,,Aii Prediger. 
Funt'zchn Piovinzialblätter", mil der Spitze ^egfen Spaldings 
kükle Verstiiinliirkeit. präcisierte des Verfassers religiösen 
Standpunkt und verschärlie »einen (Gegensatz zu den Ratio- 
nalisten. Aus diesen Gesichtspunkten ist obige 6 teile auf- 
zufassen. ~ 

Die charakteristische Verbindung des Litteraten und 
des Buchhändlers, des nüchternen, aber doch ideale Zwecke 
verfolgenden Schriftstellers und des praktischen Geschäfts- 
manneSy in Nicolais Person prSgt sich auch in verschiedenen 
Teilen des „Sebaldus Nothanker^ aus. Seine umfassende 
Bücherkenntnis verleitet den Verfasser znweilen zu einer 
geschmacklosen Zusammenstellung religiöser, belletristische 
oder sonstiger Schnndlitteratur (I, 20, 23, 24, 113 f.; II, 
225); seinem bewährten Sachverständnis aber verdanken 
wir auch interessante, freilich nach seiner Eigenart allzu- 
weit ausgesponnene und (hilu i oft ermüdende Bemerkungen 
über den deut-sclieii Hiiehluiiidel jener Zeit, über Buch- 
macherei, prelehrtes Handwerk iiml I hpisetzungsfabriken- 
Die ZunUhkIc des deuLscheu Buchhandels waren zu 
Nicolais Zeiten höchst nnerfreulich. Es fehlte jenem vor 
allem die feste und einheitliche Organisation, die }i4ischlieit 
des Verkehrs und der gesetzliche Schutz gegen unerlaubten 
Nachdruck. Der Schriftsteller, der von diesen ^lissständen 
am schwersten betroffen wurde, suchte sich durch Selbst- 
verlag und Subsciiption zn helfen. Auf letztere, sehr ge> 
bräuchliche Form des Vertriebs wird auch am Schlüsse des 
„Nothanker^ angespielt, und der Buchhändler Nicolai 
behält damit das letzte Wort. Auch Lessing dachte, wie 
Klopstock, Gerstenberg u. a., an einen durch mehrere her^ 
vorragende Schriftsteller gemeinsam ins Werk zu setzenden 
Selbstverlag. Auf diesem Gedanken beruhte seine geschäft- 
liche Verbindung mit Bude, und einer der knienden Grund- 
sätze des Unternehmens war, dass nur die Werke der besten 
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deutschen Schriftsteller gedruckt werden sollten.*) Nicolai, 
der in Gemeinschaft mit Mendelssohn oftmals mundlich, 
,,halb in Scherz, halb in Emst^, mit Lessing fiber diese 
Dinge gestritten hatte.*) warnte naehdrtteklicb bei jeder Ge- 
legenheit vor jenem Princip und veitrat die Auffassung, 
„dass diejeiii<^'"en Schriftstellei-, welche der (ielehrte und 
der Mann von (jeschmack fiir di<» besten erkennt, ^ehr oft 
für den Buchhändler in Ansehung des Debits nicht die 
besten sind". ') Dei- Ruchhändler werde nicht reieli vmti <re- 
lehrten und vernünftigen Büchern, „so wenig als von Städten, 
wo viel Lektüre herrscht, sondern von dummem Zeuge, das 
Lcssing gar nicht zu Gesichte bekommt, und von dummen 
>*rovinzen, wo meines Freundes Lessing's öchriften kein 
Mensch lesen wiil".^) Diese Gesprftche nnd Korrespondenzen 
mit Lessing gaben Nicolai, wie er selbst berichtet,'^) Anlass 
zu seinen, denselben Gegenstand betreffenden Bemerkungen 
im „Nothanker". Auch hier behauptet er (I, 112), dass die 
Buchhandlung nur in rechtem Flore stehe, wenn die Leute 
sehr dnmm seien. Er beruft sich zum Beweise dessen auf 
die materiellen Eilol^.'-e des Buchhandels in den katholischen 
Provinzen Deutschlands und citiert aus dem ei'sten Beitrage 
Lessinjrs ..Zur (Te^chichte und Litteratur" ''i die Äu^se^un<^, 
„dass die Bauerkalender viel häntifrer verkauft wiirtlen. 
als die astronomischen Ephenieriden, aus denen sie gemacht 
sind" (8. 116). Der Buchhändler könne sich nie nach dem 
Geschmacke der besten Gelehrten, ja selbst nicht nach seinem 
eigenen, sondern nur nach dem Geschmacke des grossen 
Haufens richten, und dieser mache es ihm nur allzuleicht, 
die guten Schriftsteller beinahe ganz zu entbehren (S. 114). 
Wenn es aber auch demnach der eigene Vorteil des Buch- 



^) ä. Letninf^ Werke XX, 1. S. 264 f. (Anm. von ^(ieolai). 

'-) FM. VmI. XX, 2. S. 321. 
') El)«l. XX, 1. S. 205. 
*i Ebd. XX. 2. 8. 242. 
'■i Kbd. XX, 1. S. 2(i5. 

Vtfl. die Aiiiu. 6 auf S. 23. 
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händlers ztt yerlangen scheint^ „dass die Welt dumm bleibe" 
(S. 119), so lässt Nicolai andrerseits in charakteristischer 
Weise auch den Aufklärer in ihm zu Wort und Becht ge- 
langen (ebd.): „Wenn ich als Kaufmann rede, so muas ich 
freilich wissen, was eigentlich mein Vortheil ist; aber ich 
liebe meinen Vortheil nicht so sehr, dass ich ihn mit dem 
Schaden der ganzen Welt erkanfen wollte. Tcli Hebe die 
Aufklärung des menschlichen G e s c h 1 e c h t s." 

Unter dem (-Jesiclitspiniktc dass jede inciisclilirhe Be- 
strebung vor allem der Autklärnng- dien.stljar zu inaclun 
sei, betrachtet Nicolai auch die \\ issenschaft und die Schritt- 
stellerei im allsreineiiien. ..Tcli kenne keinen höhern Nutzen 
der ^\ issenschalten als die Krleuciitung des menschlichen 
Geschlechts'' (8. VdO). In den Dialogen zwischen Sebaldus 
und dem Leipziger Magister, wie zwischen ersterem und 
Hieronymus, versucht es Nicolai, Wirklichkeit und Ideal, 
Torzäglich der gelehrten Schriftstellerei in Deutschland, 
darzustellen — beides von nicht geringem Interesse: denn, 
enthält die Schilderung der Wirklichkeit viele treffliche 
und wahre Beobachtungen eines mitten im litterarischen 
Leben stehenden, erfahrenen, freilich auch nicht selten durch 
die Brille autodidaktischen Eigendünkels blickenden Mannes, 
so erkennen wir andrerseits in dem von ihm skizzierten 
'\Vissenschaitsid<'al die Übereinstiiiiiiiun^- mit den leiteuduii 
Principien der ge5amt(Mi l*oi»iiIari>hilosoi>liit'. Das negative 
Element ist auch hier wieder das vorwiegende. AVas Nicolai 
gegen das deutsche (Telelirlcn- und Schriftstellertum über- 
haupt vorzubringen hat. lässt sich in zwei Worten formulieren: 
die deutsche Gelehrsamkeit erniedrigt sich einesteils zum 
Handwerke (I, ',)0 tt. ) und ist andernteils zu exklusiv 

126 ff.). Diese Anschauungen werden in realistischer 
Weise vertreten durch den Magister und Hieronymus; vom 
idealistischen Standpunkt aus bringt Sebaldus seine äusserst 
plumpen und ungeschickten Gegenreden vor. Neun Zehn- 
teilen aller Schriftsteller spricht der Magister höhere Zwecke 
ab (S. 84); das Bücherschreiben ist ein „Gewerbe, worin 
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jeder den Nutzen so sehr auf seine Seite zu ziehen sucht, 
als es nur mög^lich ist" (S. 90). Die akademischen Schrift- 
steller, auf die Nicolai ohnedem schlecht zu sprechen ist, *) 
werden als „Kompendienschreiber*' abgefertigt (S. 92). Von 
den Buchmacher-Werkstätten erzählt der Verfasser S. 96; 
besonders angelegentlich aber beschäftigt er sich mit den 
„Ü b e r s e t z u 11 g s f a b r i k e n".-') 

Das geistige Bedürfnis der Nation wurde um jene Zeit 



') 25 Jahre später niuss Nicolai selbst den öffentlichen Vorwurf 
der ?>tirlni"incherei über sich ergehen lassen, Vü-1. Kant, ,1 ber fü«* 
Huclnnaeherey'" (1798), S. 17 f., u. Nicolais» Verteidigung: ,.tjber meme 
gelehrte Bildunji;:" u. s. w., S, 176 ff. 

^) In Nicolais Nachl. findet sich die folgende At)sclirift eines 
Briefes von ihm an Sehl Ose r in Göttingen (v. 16. XI. 1772): „Ihre 
Briefe über das Professorleben, würden wenn sie heraus kämen, 
ein wahres Geschenk fUr die Nation seyn. Ich warte mit so viel 
mehrerer Begierde darauf da ich (welches ich im Vertrauen will gesagt 
haben) schon lauge einen Tractat vom Gelehrten Leben entworfen 
habe, an dessen AtTiarbpitmiir aber, ich wegen anderer n^^rhäfte noch 
in einigen Jahnn iiiclit werde d«Miken können. Ich Inn sein- neugierig, 
zu wissen, in wictera ich mit ilinen könnte auf eineriey (redauken ge- 
kommen seyn. Da über diese Materie unseren Grossen und unseren 
Gelehrten viele unangenehme aber nSthigen Wahrheiten zu sagen 
wftren, so wttuschte ich wohl so einen Vorgänger der so viel Feuer 
und Talente hat, welcher die Bahn brechen möchte. — Eigentlich habe 
ich schon seit 18 Jahren über die deutschen Universität»!), sowohl über 
ihre Verbesserungen, als über ihr Verhältniss zur deuts( In n IJttrratur, 
viel iniclii^edacbt. Ich war willens darüber ein ansfiihrliches Wr^rk 
zu si bleiben. i>as . . . Kaisonueiuen t bcstürktr mich noch mehr 
darin. Hernach aber habe ich bedacht, dass ich iu ein Wespennest 
fahren wärde, und habe mich also entschlossen, diese Materie fahren zu 
lassen." — Vgl. Nicolais Br. an Abbt v. 2a XI. 1765 (Abbts Werke V, 
S. 189) u. „AUg. d. Bibl.'- X, 2. 8. lÄ7ff. 

*) „Übersetsungsfabriken" (I, 9S) und „das fabrikenmässiipe 
beym Übersetzen" (S. 101) in der 1. .^ufl.; in den folgenden: „Über- 
setzungsmanufakturen" und ..das Mannfakturmässige". — Tni Vorbericht 
zu seiner Verdeutschung des „enipurgekommenen Laudnmnnes*' von 
Marivanx (Berlin. 1787 8. XXI. Anni.) giebt W. Ch. 8. Myliu'« über eine 
andere Übersetzung das Urteil ab: sie sei, „wai* wir seit Sebaldus Noth- 
anker fabrikmässig nennen." 
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zum grossen Teile auf fremde Kosten befriedigt. Die Zalil 
der Ubersetzungen aus fremden Sprachen stellte einen auf- 
fallend hohen Procentsatz der jährlich ei-scheinenden litte- 
rarisclien Erzengnisse dar, eine Thatsache, durch welche 
sich die Unfruchtbarkeit der deutschen Litteratur an Original- 
produkten, namentlich auf belletristischem Gebiete, klar 
dokumentiei*t Diese den deutschen Büchermarkt fiberflutende 
Menge von Übersetzungen war aber ffir das geistige Leben 
der Nation um so bedenklicher, als ihr durchschnittlicher 
litterarischer Wert im umgekehrten V erhältnisse zu ihrer 
Zahlstand. Schon in den „Litteraturbriefen" ^) hatte Lessing 
die „Unverschämtheit der gelehrten 'l'agelulmer" wiederholt 
gegeissolt. In gleichem Siiiiie^ beseiit'zt W'ielaiid in seinem 
,,Mei kiir" *) das ..Srlm k>;(l dei- Teutsclieii". denen dnrdi die 
Gewinnsucht der \ eriei^er elende, von den ,.wolilteilsten 
unter den schmierenden Taglölinenr* hastig verfertigte 
Übersetzungen ..anfgelogen" werden. Wie sehr dieser Miss- 
stand auch Nicolai beunruhigte, ersehen wir aus seinen ein- 
gehenden Erörterungen im „Nothanker^' (I, 98 ff.). „Über- 
setzungsfabriken^ oder „Übersetzungsmanufakturen^' nennt 
« r diese geschäftsmässig organisierten Veranstaltungen zur 
Übertragung fremdsprachiger Bucher ins Deutsehe. Er 
behauptet (S. 105), dass beinahe die Hälfte der neuen 
deutschen Bucher Übersetzungen, und mindestens zwei 
Drittel davon Fabrikarbeit seien. Die Ü'bersetzer werden 
klassificiert nacli den Sprachen, aus w^elchen sie übertragen 
(S. 99). Als die srhleeliteste, aber aueli als die gangbarste 
Ware werden in solchen Fabriken französische ri)ersetzun^i-en 
betrachtet (S. 98). Sehr bezeiclinend liir das ^'er]la]ten des 
Lesepublikums einer derartigen Fiittr^ratiir o-e^enuher ist die 
Äusserung (S. lOfi): „Kein deutscher Leser wird das Unglück 
einer neuen Übersetzung machen, so wenig als noch ein 
deutsches Parterre jemals eine neue übersetzte Komödie 
ausgepfiffen hat." 

') Vgl. msbesondere den 2.^4. Br. 
•) Bd. V (1774), S. 346. 
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Der zweite Hauptfehler der deutschen Wissenschaft ist 
nach Nicolai ihre Exklusivität. In den liierauf bezüg- 
lichen Bemerkungen ze]>t er sicli so reciit als den flachen 
Aufklärer und Bildungsphilistei*. der nicht zu den einsamen 
Höhen der Wissenschaft hinaufklimmen, sondern diese auf 
das breite Niveau der Popularität herabziehen will. Er 
beklagt es (S. 121), dass man in Deutschland nicht, wie in 
Frankreich und England, populär zu schreiben verstände — 
„sehr selten ist be^- uns ein Gelehrter ein Hamme de Lettreti^ — 
und dass infolgedessen das Amt für ün^el ehrte zu schreiben, 
den Verfassern der Inseln Felsenbur<r, den Pöstillenschreibern 
und den moralischen W(h lit nldättt^i ii bleibe (S. 122). Er 
verlangt, dass die <;:enieiiiniUzi^vii \\ alirlH'iien fasslich vor- 
getraofen wtiden, sodass sie allen Arten von TiPsnrn zu- 
gänglich scini, und die Wissenschalteu sich ..in mehrere 
Stände ;nis))ivireii" küiiiircn i S. 127. 130). Nicolais Furdeniiig. 
wiederum auf dem l tilitätsprincip beruhend, läuft also auf 
die Popularisatiou, diese „elende Behandlinig der Wissen- 
schaften", wie Fichte sie nennt.' ) hinaus und stellt mit ihrem 
seichten Bildungs- und Aufklärungszwecke jeder wahren 
Wissenschaftlichkeit feindlich gegenüber. Aber Nicolai kennt 
noch eine „höhere Art der Gemeinnützigkeit, die man da- 
durch erreicht, wenn man nicht allein jede Wissenschaft 
für sich selbst^ sondern auch in Absicht auf alle andere, 
und alle in Absicht auf die menschliche Gesellschaft be- 
trachtet" (S. 127). Er hat wohl, wenn er von den ..grossen 
Schriftstellenr- spricht, die ..von philosophischen und menschen- 
freundlichen Absichten belebt, mehrere AMssenschalteii zu- 
gleich überschauen, und das wahre Verhält iiiss einer Jetleii 
zur allgemeinen Erkeniitiiiss zu bestimmen suchen" (8. 
die beiülimten Encyklopädien der Kn^lämlei- und Franzosen 
im Auge, während er zu den deutschen St hi'iften dieser 
Art, deren es nui^ wenige, wenn auch vortieüliche, gebe, 



') ,,Friedr. Nicolai*s Leben und {sonderbare Meinungen" (1801), 

8. 2. 
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Werke wie SuIzpin ..Kurzer l^egrriff aller Wissenschafteu" 
(1756) ') und ähnliclies rechnen nioclitr — 

Auffallenrl ist es, dass im „8et)al(ius Notlmnkt'i"^ die 
neue Tädagogik, deren Bestrebungen die „Allgemeine 
deutsche Bibliothek - kräftig unterstützte, nur ganz flüchtig, 
ja sogar skeptiscli, berührt wird. In einer Anmei'kung 
(I, 182) spöttelt der A'eifasser über „diese feyerliche Be- 
nennung^, welche gebraucht werde, seitdem die Gelehrten 
die Erziehungskanst in verschiedene Systeme gebracht 
haben, „deren jedes für sich sehr genau zusammenhängt, 
nur dass eins dem andern schnurstracks widerspricht^. 
Mit grOsster Achtung erwähnt er dagegen (II, 131) den 
„verehrungswürdigen menschenfreundlichen Verfasser des 
Versuchs eines Scliulbuchs für Landleute",-) 
nämlich Friedr. Eberh. v. Rochow, und luaclit kein Hthl 
daraus, da.ss diesei* ihm als A'orbild für den wackeren 
Freund des Herrn F. gedient habe. Ks stimmt genau mit 
der Lel)en><>esrliichte v. Rochows überem, wenn der Ver- 
fasser bericlitt't. dass ..dieser edle Mann, nachdem er in 
allen Feldzügen des letzten Krieges fiir das Vaterland ge- 
fochten und ehrenvolle Wunden erworben hatte" ^) sich auf 
seine Güter begab, „um, in Gesellschaft einer würdigen 
Gattinn, in häuslicher Zulriedenheit den Best seines Lebens 
zuzubringen" und seine ganze Kraft der sittlichen Hebung 
und rationellen Erziehung des Landvolkes zu widmen (vgl. 
11,130). — Ausserdem stellt Nicolai gelegentlich der französi- 
schen Modelektdre in der zweiten Auflage des Romans (1, 180) 
Basedows „Ganze natürliche Weisheit für gesittete Bürger'', 
in der vierten Auflage (L 210) dessen „Elementarbuch" als 
gesunde Geisteskost gegenüber. Eingehender beschäftigte 
er sich mit der Pädagogik erst bei einer weit späteren Ge- 
legenlieit, in der „Geschichte eines dicken Mannes" (1794;. 

») Vgl. den 61. u. (12, Litteraturtr. IV, S. 225 if. 
*) Vgl. die Anm. auf S. 46 n. „AUg. d. Bibl." XIX, 1. S. 69 ff. 
') £r war im siebenj. Kriege an der rechten Hand schwer Ter« 
wnndet worden. 
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C. Sonstige Zeitbeziehungen. 

Ausser den vorhei ix lienden theologischen und litte- 
rarischen Bestandteilen entliält der Koman schliesslich zer- 
streute Beziehuugeu aut verschiedene Zeitverhältuisse 
nationalökonomisclior. politisclier, socialer und sonstiger Art 

Es ist ein sonderbares Bild, das uns von dem thürin- 
gischen Vaterländchen des Helden der Geschichte entworfen 
wird. Man glaubt, in patriarchalische Zeiten zurück- 
versetzt zu sein, wenn man liest, wie die Bewohner dieses 
Landes ausschliesslich von Ackerbau und Viehzucht leben, 
alles, was sie producieren, selbst verzehren und mit barem 
Oelde kaum die Bdcke und Strümpfe bezahlen können^ die 
aus einem Nachbarlande ihnen «geliefert werden (I, 22 f.). 
In diesem noch zifinlicli iineilielltcn Läudcheu aber wird 
die Leuchte der Aiifkläning von eiiiein auf^reklärten Buch- 
liäiuiler oiitziniiit'T . dem unverkennbar Friedrich Nicolai 
s( llisi Mudell gesessen hat. Dieser Biiehliaiuller, Namens 
Hieronymus, der „in seiner -lugend einige iSchulstndien ge- 
habt und dadurch vor verschiedenen seiner Handlungs- 
genossen den kleinen Vorzug erlangt hatte, die Titel der 
Bücher, die er verkaufte, ganz zu verstehen*', der — wie es 
mit einem des gelehrten Nicolaischen Verlagszeichens ^) 
würdigen Homerischen Anklang heisst — auch „Städte und 
Sitten der Menschen" kennen gelernt hatte und daher in 
der Lage war, ein vernünftigeres Urteil von verschiedenen 
Sachen zu fällen, als manche auf Universitäten gebildete 
Leute (I, 21 f.) : dieser Buchhändler hat eine auffallende 
Ähnlichkeit mit dem Manne, der später seine Städte- und 
Sittenkenntnis weitschweifig zu erweisen sich bemühte, der 
mit hoher Selbstbeinedigung von seiner autodidaktisch er- 



Der Kopf ITomers. — Vi^l. „Arch. f. Litteratnrgesch/*, ed. Schnorr 
V. CaroMeld, IV, S. ^37 u. 340. 
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wurbenen „gelelii teu Bildung" Eecheiischaft ablegte und, 
wie Hieronymus der Aufklärer seines kleinen Ländchens, 
so der Aufklärer von s'aiiz Deutsclilaiid sein wollte. Freilich 
ist diese Anal(»g"ie keine vollkoniniene : denn, wenn der 
Buchhändler im „Notlianker" die ..Einsicliten, die er besass, 
eben nicht unablässig geltend zu machen** pflegte und eine 
„natürliche Abneigung'', hatte „jemand ins Gesicht zu 
widersprechen" (S. 22), so könnte man diese ..f>iückliche 
Temperamentstngend^ seinem Vorbilde schwerlich nach- 
rühmen. — 

Hieronymus erkannte das richtige Mittel, seinen Büchern 
einen guten Absatz zn verschaffen, indem er statt baren 
Geldes, das ja in dem armen Ländchen ein seltener Artikel 
war, Naturalien als Zahlung annahm, die er dann auf den 

Märkten des benachbarten Herzotftnms in klinj^ende Münze 
umsetzte. ') Durch diesicu schwun^-haften Handel mit Vieh 
1111(1 (Tetreide eiferte er seine ]\ritbürjrer zur Nachahiiiung 
und zum bes.seren Betriebe ihrer 1 Landwirtschaft an. und 
es «iehnig ihm nicht nur, Bildung* in seinem Vateiiande zu 
verbreiten, sondern auch den a]l«>enieinen Wohlstand zu 
heben und bei alledem — auch darin Nicolai ähulich — 
seinen eigenen Vorteil zu wahren (S. 25 f.). 

Für den besonderen Zweck, den der Verfasser mit dieser 
Erzählung verfolgte, durfte er bei seinen Zeitgenossen auf 
ein volles Verständnis rechnen. Um die Mitte des Jahr- 
hunderts war das physiokratische System in Frank- 
reich aufgekommen und hatte auch in Deutschland ebenso 



*^ T?retsc lineiflcr hntt»* iu einem T^ricfe v. 15. VII. 1770 <lie 
ViTTTintiuiir ans2:i siiriK'lit ii , Nitolai waiulero vielleicht in »einen (^e- 
.schälten im JiiüudeulturgiHclien und Fonimerischeii herum. ..Sie niiis.sen 
dabey natürl. an Ihren Freund Hieroiiiiuuä deiicken und sich vorstellen, 
ich Termuthete dass sie auf den Lande hernnureuaen und die AUgem. 
Bibl. gegen fette Ochsen Tertanscheu, allein, das ist nicht, oh ich 
Ihnen i^leich sonst viel Ähnliches mit Hieronimus zuschreibe und sie 
darüber liüchschätze. Ich dachte dabey anihre Stettiner Buchhandlung: — 
(Iu Nicolais Nachl.). 
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begeisterte Anhäiijrer wie entscliiodene Gejjiier «refimden. 
Zu den letzteren jrehörte bekaiiiitlidi auch Friedricli der 
Grosse, der das Merkuntilsysteni bevorzugte. Die „Allge- 
meine dentsche i^iblidtliek" verti-at unter Iselins Führung 
die Ansicht der Ökonomisten und betonte u. a. auch die 
Notwendigkeit der unbeschränkten Ein- und Ausfuhr der 
Produkte.^) Nicolai selbst aber war, wie seine Korrespon- 
denz mit Iselin ^) beweist, kein so bedingungsloser Ökonomist 
und Freihändler wie letzterer, und auch hier im ,,Nothanker*' 
wägt er die Vorteile und Nachteile des Systems ab. Be- 
stehen die ersteren nach seiner Meinung inderVermehrnngdes 
Nationalwohlstandes durch rationelle Bodenbewirtschaftung 
und Abgabe des erzielten Überflusses, so zeigt er die letzteren 
an dem Beispiele des patriarchalischen Ländchens, das ,,^ar 
keine einzige Art von Kuiistfleiss" hatte (S. 2o, und daher 
in seiner Entwicklung und im \\'ühlstande weit zurückge- 
blieben war. An einer anderen Stelle fT. 120) deutet er die 
Nachteile der unumschränkten Ausfuhr an. wenn er Hieronymus 
von dem Kornmangel sprechen lässt. der so oltin seinem Vater- 
lande herrsche, „seitdem die ökonomischen Principien aus 
Erankreicli bey uns Mode worden sind, und alles ruft : fahrt 
nur viel Korn weg, so werdet ihr viel haben". 
Auch bei dieser Gelegenheit weist er auf die Ergiebigkeit 



1] S. Bd. XVm, 2. S. 363iF.; XIX, 1. S. 3ff.; XXII, 1. S. 143 ff. 
u. S. 279-283. 

^) Am 4. Tn. 1773 sebreibt N. z. B. „So viel sehe ich wohl . . . , 

duss wir iu der Theorie sehr eiiiig^ sind, Sie mögen gleich ükonom istisch 
und icli iimlkonomistisch seyn." Ferner, in Bezog auf den Freihandel: 
„Es ist doch sii litbar, dass in manchen Fällen das Interesse der Eiig- 
län<ler und Franzosen, der Haiiil»iuy:er und Brandenburger gerade ent- 
C'('i;fn<4CM'rzt sind." — • ..Dass mau aber die Mriisihen immer wieder 
zur i^imphcität, zum Arkerbau. zum frtyeu Handel, zur fraterniU des 
Natiom znrttekrafen soll, wenn sie auch nicht dam ztl bringen sind, 
dies habe ich niemals bezweifelt." — Und am 20. XI. 1773: „Über die 
Oekonomisten wollen wir also nnn schweigen .... Es ist auch gewiss, 
dass es sehr weise wäre, ni« bt das ganze System einem Lande anf ein* 
mahl anfzndringen . . (In Nicolais Nachl.) 



— 145 — 



des Gewerbefleisses liiii. — Es zeii<:t füi- den klaren uud 
imbefaDgeiien Blick Nicolais, dass er die Schäden des da- 
mals in weiten Kreisen liei rsclienden und auch in sseiner 
Bibliothek kräftig vertretenen Systems, soweit sie aus desseu 
Einseitigkeit lieryorgehen, rirhtif^r erkannte. — 

Gelegentliche Bemerkungen im „Nothanker" verraten 
den preussisch-patrio tischen Stolz auf die Tüchtig- 
keit des Heeres und in •iieichem Masse die Verachtung der 
Beichsarmee. So ist z. £. I, S. 54 mit beissender Ironie die 
Rede von den „grausamen Metzelungen, die die Beichs- 
executionsarmee unter den Preussischen Heeren angerichtet 
hatte". — 

Einige satirische Streiflichter fallen auch auf das 
Färstenleben im französischen Stile und auf den Nepo- 
tismus des B e a m t e 11 1 II 111 s. Der neue Wohlstand des T^änd- 

clieiKs. der, wie wir wissen, eig-entlich dein aiilgt klai un 
Buchhändler zu verdanken ist, wiid von den Geschöpfen des 
Hofes der ..landesväterlichen Vorsorge des Fürsten zuge- 
schrieben fder auf seinem Lnstschlosse seine Zeit zwischen 
der .Jagd und seiner Mätresse theilte) und nach derselben 
den klugen Anstalten seines ersten Geheimenraths (der in der 
fürstlichen Residenzstadt im Cabinet unemüidet arbeitete, 
alle Stellen im Lande mit seinen Verwandten und Oreaturen 
zu besetzen)^ (I, 26 f.). Von einem anderen Fürsten wird 
erzählt) dass er den bei seiner Stuterei und Hundezucht 
angestellten Rechnungsfahrer mit 800 Gulden, den Konrektor 
der lateinischen Schule dagegen mit 80 Gulden besoldet 
habe, weil er „der gnädigsten Meinung war, den Unter- 
weisem seiner Unterthanen nur ungefähr den zehnten Theil 
dessen zukommen zu lassen, was die Erzieher seiuer Pferde 
und Hunde loderten" (IL 258 f.). — 

Weit einirehender aber als mit dem ffenusssüchtigen 
Treiben der Fürstenliöfe beschälliate sich der Verfasser des 
..Nothanker" vom patriotischen Standpunkte aus mit den 
Sclnväehen und Thorheiten des deutschen Adels. Und in 
diesem Sinne setzt er nicht nur die Tendenz der „Wilhelniine" 

R. Sehwing«r, Selmidas Nothanker. 
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fort, sondern er überniiiinit auch aus letzterer, wie schon 
friilu'!' erwiilnit. vcMscliieilcne für seine Zwecke brauchbare, 
dem Adelstaiide iingehörige rei.suiitii, von denen aber nur 
eine, der Freiherr v. D***, als aclitnnirswerter Cliarakter 
f?eschildert wird (IT, 194), Avährend die übrigen bekanntlich 
als Objekte der Satire dienen. Aber auch an selbständig 
erfundenen ('harakteren «reisselt Nicolai die Schwächen des 
Adels: seinen Standesdünkel, den innerlich hohlen, nur an 
Äusserlichkeiten haftenden Sinn, am schäifsten aber die 
Nachäfihng französischen Wesens nnd die Verachtung der 
deutschen Sprache und Litteratur. Nicolais unbestreitbares 
satirisches Talent ist nie treiflicher und sympathischer 
zur Geltung gekommen, als in der Schilderung des Hohen- 
aufsehen Hauses (I, 165 £). Das dritte Buch des Romans, 
das diese Darstellung, verbunden mit der Exposition des 
Säufflingschen Charakters, unifasst, besitzt auch einen ge- 
wissen künstlerischen Wert. Es ist eine prächtige Figur, 
diese, trotz ihrer bürgerlichen Herkinitt. von Adelstolz ge- 
blähte Frau V. Holtenauf. die alles auf „Deeence'' und 
„stand esmässige Manieren" hält ; die ihren Töchtern eine 
streng fr*anzösisc]ie Erzielumg angedeihen lassen will und 
die Aussprache ihrer (jouvernante sehr wohl beurteilen 
kann, „weil sie selbst mit einem angenehm gemischten, halb 
thüringischen, halb wetterauischen Accente französisch 
sprach" (I, 16o); die das „Air allewand'' verabscheut und, 
sich auf das Urteil ihres Romme de Chambre^ dass in der 
deutschen Litteratur kein hin von hon ton zu finden sei, 
stutzend, Vapeurs bekommt, wenn sie die gotischen Buch- 
staben nur von ferne sieht (S. 169). Auch die kdrperliche 
Schilderung dieser köstlichen Figur ist wohl gelungen ; der 
Kontrast zwischen ihrer ureigenen Plumpheit und der an- 
gestrebten französischen Eleganz ist gut herausgearbeitet, 
und wir liiaiiben. die „etwas stämmige deutsche Dame" vor 
uub zu seilen, wie sie „in dem nachlässigen Tone einer 
Petite-Maiirtöse dahinlallt" fS. 1091, oder wie sie „ilir mit 
starken Knochen ver^ekeues Vorderhaupt nachlässig auf die 



Digitized by Google 



— 147 — 



rechte Schulter neig-t, über ein paar vorwärts gewin Ifiie 
Lippen läclielt und mit ihren grauen, roth unterlaufenen 
Augen blinzelt" (S. 167). Für die „galante Erziehung", 
die ihre Töchter erhalten sollen, werden der Gouvernante 
ganz bestimmte Richtungspunkte aufgestellt (S. 167 f. und 
175 f.); die Hauptsache war, dass die Fräulein „mit fertigen 
Lippen von nichts und über nichts französisch plappern 
könnten% dass sie sich zu kleiden verständen und eine 
Jffaire de Coeur mit Grazie zu fahren wüssten. Aber Frau 
V. Hohenauf erreicht ihren Zweck nicht: ihre Töchter sind 
merkwürdigerweise — vielleicht nach einem atavistischen 
Gesetze — ganz anders geartet als ihre Mutter und werden 
als gute, natürliche und verständige Kinder geschildert 
(S. 176 ff.), deren ei<^eiien Neigungen die treffliche, auf den ge- 
sunden ]\Ieiischenverstand sowohl als aut das Gemüt wirkende, 
für die Aufklärungs-Pädagugik bezeicliiieiide P^rziehungs- 
niclhode Marianens entspricht (S. 178 ti".. S. 210 f.j. Dagegen 
wird uns an anderer »Stelle ein Muster der französischen 
Erziehung nach dem Herzen der Frau v. Hohenauf in der 
Person des Fräuleins v. Ehrenkolb vorgestellt (II, 150 ff.). 
Sie ist der Typus einer „ausgemachten Pdite-maitresse^j 
die zierliche französische Phrasen zu drechseln» sich mit 
Geschmack zu putzen und Liebeshftndel anzuspinnen ver- 
steht und infolgedessen „wirklich ein sehr grosses Paket 
Liebesbriefe von den bestfrisirten Köpfen des Hofes" 
besitzt — 

Mit gerechtem Zorne erfüllte Nicolai die Verachtung 
der deutschen Spi'ache und liitteratur seitens der Höfe 
und des Adels. Kurzp Zeit, bevor der er.^ie Band seines 
j.Nothanker" erseliieu. iiatte er in einem Briefe an Herder 
seiner Entrüstung darüber in mannhaften Worten Ausdruck 
verliehen. ') Und so blitzt auch im y^othanker" gai* manches 



Br. V. 2. III. 1773 (Hoffmann, a. a. 0.^ 8. 91): ^,Die deutachea 
Gelehrten werden vou den Ghrossen verachtet; sie solteu sie aber nur 
eben so herzlich wieder Teraehten, nnd sich nicht die geringste Mtth» 

10* 
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Wort zornigen Holmes über jenen erbärmlichen Mangel an 
vaterländischem Sinne auf. Von Mariane heisst es (I, 179): 
..Sie hatte noch keinen Re^^ritt' davon, dass man. \\m stnndes- 
mässip' zu leben, in seinem ei.irenen Yatprlande freunU^ \vi itK ii 
müsse'". Dem t;-erkeniial'ten iuniieii < )})ei >ten ist An (lentsclier 
Foet ein ganz neues Oesrliöj)! lil. 158). Auch Fräulein 
V. Ehrenkolb ..hatte noch nie Deutsche Verse gesehen*' 
(II. 154) and hielt überhaupt die deutsclie Sprache für ../.n 
bäurisch, um liebliche Ideen auszudrücken" (S. 173). Mit 
bitterem Spott äussert sich der Verfasser über die „gnt- 
berzigen Deutschen Genien", die wohl gar träumen, „die 
Zeit sej nahe, da sich der reichste und wollüstigste Theü 
der Nation des witzigsten und verständigsten nicht mehr 
schämen wird" (II, 155). — 

Wie der aufklärerische Satiriker einerseits dt^u aristo- 
kratischen Stand* xUiiikel ziirliti<':t. so fallen andrerseits auch 
einige (tpi -.elliiebe auf die bedientenhafte Kriecherei der 
Pastoren und auf ihre charakterlose Art der Stellenjägerei. 
Allerdings ist die Mehrzahl derartiger Züge aus der „\N il- 
helmine" übernommen, die in mannigfacher Hinsicht als ein 
treffliches Spiegelbild der socialen Verhältnisse des 18. Jahr- 
hunderts gelten kann. Es entspricht ganz der niedrigen 
gesellschaftlichen Stellung, die besonders die Landgeistlichen 
seit dem 17. Jahrhundert innehatten, wenn Sebaldus beim 
Abschiede dem Hofmarschall, den er veiigebens für seine 
Sache zu erwärmen gesucht hat, nach dem Schlafrockzipfel 
föhrt, um diesen zu küssen, was der Hofinarschall auch rahig 
geschehen lässt (1. 54 f.), ') oder wenn er beim Grafen Nimmer 
sich „mit wenigstens zwanzig Bücklingen*' dem „hochgräf- 

gebeii, sich ihnen angenehm zn macheu, welches doch nur ein gaia • 
vergebliches Ding ist, sondern sich auf ihren eignen A^'erth verlassen, 
und warten. l>is für dip dentiselip Litteratur. ein £rlnf"klichcrcr Zeit- 
punkt er»iheinet.'' — lin irlt it licii Briefe wird die iJteUimg Friedrichs 
d. Gr. zur deutschen Litt» ratnr erörtert. 

») Vgl. „Wilhelmine*', S. 21. 



j y Google 



— 149 — 



liehen Lager" nähert und „etwas einem Complimente ähn- 
liches" stammelt (L 55 f.), u. s. w. — 

Um eine Anstellung zu erhalten, oder in ein höheres 
Amt vorzui-ücken, waren Mitglieder des geistlichen Standes 
seit dem 17. Jahrhundert nicht eben engherzig in der Wahl 
der Mittel. Abhängig von der Gnade der Fürsten, Patronats* 
herren oder höheren Vorgesetzten, durch ihre Ungnade in die 
kümmerlichste materielle Lage versetzt, scheuten sich zuweilen 
die Kandidaten nicht, allen an sie gestellten, oft geradezu 
unsittlichen Anforderungen zu genügen, etwa die unbequem 
gewordene Mätresse des Herrn zu ehelichen, diesem gewisse 
Freiheiten in der eigenen i^^uiiilie einzuräumen u. dergl. In 
belletristische Schriften jener Zeit sind nicht selten dei ai tige, 
aus dem Leben gegritlene Znpfe eingeflochton. und auch 
unser „Nothanker" liejert . teilweise im Anschluss an die 
..^Vilhelniine", kleine Beiträge zur geistlielien Sittengeschichte 
des 18. Jahrhunderts. Der Thümmelsche Sebaldns hatte in der 
Wahl zwischen der Liebe, dem Stolze und der Begierde nach 
einem bequemlichen Leben, mit anderen Worten: zwischen 
der kleinen Willielmine, der Tochter des voniehmen Kircheu- 
rats und der Ausgeberin des Präsidenten geschwankt. ') Der 
VerfiBisser des „Nothanker" berichtet uns sodann, dass kurz 
nach Sebaldus' Verheiratung mit Wühelmine B. Stauzius 
die von jenem verschmähte Ausgeberin des Präsidenten ge- 
ehelicht hatte und dadurch Generalsuperintendent geworden 
war (I, 36). — Kräftiger noch tritt ein von Nicolai selbst- 
ständig erfundener, überaus bezeichnender Zug hervor. Der 
liedeiiiclie Jierr v. liaberwald verspricht Ixambold, nnter 
der Voraussetzung, dass dieser von Mariane das Jawort 
erlialte. die Adjunktnr der Pfarre, weil er der Ansicht ist, 
„dass eine 1iii)>s('lie Frau Pastorinn in einem Kirchspiele 
eine nützüclie bache wäre • i^ill, III 1.). — 

Als sonstige Zeitbeziehungen sind noch zu erwähnen: 

„Wilheliniue", 8. 5. 
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ein Beispiel von den elenden socialen Verhältnissen der 
Banem nnd von Patrimomalgerichtsbarkeit (I, 197 ff.) ; eine 
Anspielnng anf den znm Gespdtte ^wordenen schwerfölligen 

Geschäftsgang des Reichskammergerichts und die Reichs- 
kammergerichtsvisitationen (III, 161 / . und endlich mehrfache 
Beziehungen auf die in damaliger Zeit alle Kreise be- 
herrschende Lotteriesucht (III, 96ff.j. 
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A. Allgemeines. 

Wenn Nicolai einen grossen Leserkreis tiir seinen 
„Sebaldus Notliankei**' erhoffte, so hatte er sich nicht ver- 
rechnet. 'SWi dem klugen Verständnis für die Bedürfnisse 
seines l'ublikums, das ihn, wenigstens in der früheren 
Periode seines Wirkens, auszeichnete und ihm manchen Er- 
folg verscbaffte, hatte er auch jetzt den richtigen Zeit- 
punkt für die Veröffentlichung des längst geplanten Werkes 
erkannt. Eben jetzt war die Aufklärung in eine neue 
Phase des Kampfes eingetreten. In leidenschaftlicher Hin- 
gabe an die religiösen Fragen, zn denen als sonstige 
mächtige Faktoren Wissenschaft und Dichtung traten, lebte 
sicli rlas Zeitalter aus, dessen politischer Sinn so innvif und 
uiifiiit'litl)ar war. Tn grossen und kleinen Zügen tritt uns 
dieses retjc theologisch** Iiiteiesse entgegen. Bezeichnend 
ist schon die Überfülle der theologischen Tiitteratni'. Die 
Gebildeten suchten mit Begier ein gelelirt-theologisches Ge- 
sprach, 'j in l)elletristischen Schriften waren Anspielungen 
auf theologische Dinge nicht ungew öhnlich und wurden all- 
gemein verstanden.^) Selbst Goethe konnte sich dieser 

') Vjrl. Erich Schmidt. I.H^sin^. II, S. 244 f. n. :V2\ t. 
') So wird z. Ii. im ..W fi ther" die neue Plarreiiii als eine Nüniu 
geschildert, „die . . . sich Id die Untersuchung des Kanons melirt, gar 
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Strömung nicht entziehen nnd verschwendete einen Über- 
schuss seiner Jagendkraft' in theologischen AuMtzen und 
Kritiken. ') Und diese Bewegung erstreckte, wie heutigen 
Tags die politische, ihre Flutwellen über die gebildeten 
Kreise hinaus bis in die untersten Schichten des Volkes. 
Wir erinnem uns z. B., dass an dem Kampfe der Hamburger 
Orthodoxen gegen die Keformierten, wie an dem Streite 
zwischen Goeze und Alberti, aucli der Pöbel sich lebhaft 
beteiligte. 

In eine) so s^earteten Zeit konnte eine theologische 
Sti ( its( Iii ilt, wie es dei ..Sel)aldus XothaiiktT". im Grunde 
<,a^noniiiH II. ist, ein \\ erk. das die Ideen der Aufklärung:, in 
g-ang-bare Münze ausgeprägt, trug- nnd verbreiten wollte, seine 
Wirkung nicht verfehlen. In kürzester Frist wurde der 
ersti' Hand des fiomans „das Tiieblingsbuch dieser Zeit." -) 
Aber das Interesse an dem Werke erlitt, teilweise durch 
das verzögerte Ei-scheinen der beiden folgenden Bände, teil- 
weise auch aus inneren Gründen, eine bedeutende Schwächung. 
Bemerkenswert ist in dieser Beziehung der Bericht eines 
Kritikers, der zwar den theologischen Standpunkt Nicolais 
bekämpft, sich aber dennoch bemüht, gerecht und unpar- 
teiiscli zu urteilen.-') „Tnter allen Fortsetzungen bereits 
iiii;j:elan;:euer Schriften, die in der letzten Messe ans Licht 
getreten sind, liat wahrscheinlicher weise keine ein so wenig 
erwartetes und av irklich auch so we.niu /u erwartendes 
Srhicksal erfahren, als die Fortsetzung dieses .seltsamen 
Buchs, das nun mit dem dritten Baude beschlosseu ist* Das 

viel all der neainodtsrhen, tnoralisclikritischeu Reformation des Christen- 
tliumert arbeitet*' u. s. w, (Werke, Hempel-Aus|2r., XIV, S. 87.) 

*) Ooethea „Brief des Pastors xa ***" u. s. w. nn<l ,.Zwo wichtiefe 
bisher uiuTürtfite BiM. Frasren" erschienen irleichzeitiij mit «lern I.Bande 
(lt < ,.Noth. - ..All- «1. Bil»l. • XX, 1. S. l«>ft" — Theoiogr, fiecen- 
»ioneu von a. in d«'ii ..Fnnikf i.'» !. An/ " von 1772. 

-) S. Uas ..Sclireiben an .leii Hr. <J. S. L. ** ri)er das LcWu u. 
die Me.vuuniren des Hru. Mag. Seb. Nothauker" (1774). 21). 

•) -Kevisiou d. Teutsch. Litter,** 2. St, (Mannheim, 1776). S. 229«. 
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allgemeine Aufsehen, das der erste Teil davon vor einigen 
Jahren gemacht hatte, der Beifall, den er bei einer, und 
der Widersprach, den er bei einer anderen Partie fand, 
die schlaue Yerzögerung des Verfassers, der es für dienlich 
hielt, beide Paitien sich vorher mttde loben und schelten 
zu lassen, .... die voreilige Fortsetzung eines andern, 
der ohne Zweifel dem künftigen Biographen des Hm. 
Nicolai Grelegenheit zu einer Vergleichung zwischen ihm 
und dem Verfasser des Don Qnixots geben wollte,^) . . . 
dies alles vereinigte sich, die Erwartung der lesenden 
Welt anfs hüchste zu treiben." ]>eidL' Parteien sahen der Fort- 
setzung aus verschiedenen Interessen entgegen. Inzwischen 
wurden Lieder-) und Predi^-ten von Sebaldus Nothanker 
herausge.üel )('!!. die ..leir^seiid verkaull wurden". — „Unter 
diesen rinständeii hätte man nun schwören sollen, dass die 
wirkliche Erscheinung der Fortsetzung einen fürchterlichen 
Lärm erregen würde, aber gerade das Gegenteil erfolgte. 
Man sprach sehr gelassen von dem Buche, bewunderte die 
wahrhaftig schöne Kupier, die es zieren, liess den Hrn. 
Pastor nach Amerika") sich einschiffen und wünschte ihm 
eine glückliche Eeise : jeder ging wieder an sein Geschäfte 
und vergass den armen Mann, und nun erschien endlich 
der dritte Teil, und man schwieg gar still Diese so un- 
erwartete Veränderung der Gesinnungen unseres Fublici 
schien uns so seltsam, dass wir nicht umhin konnten, sie 
zu bemerken." — 

Dieser Bericht ist übertrieben. Auch irrt der Kritiker, 
"Wenn er die Verzögerung der Fortsetzung einer schlauen 
Berechnung zu>('lireibt: sie wurde thatsächlich, wie zahlreiche 
briet liehe Äusserungen Xieolais bezeufieu , durch die Viel- 
geschättigkeit des Autors verschuldet. Soviel aber steht 
fest, dass der Wirkung des ei'sten Bandes, der bis zum Jahre 

'i Auch vom ,.DoH i^uijott^' erschieu vor dem rechtmüssig^eii ein 
liuechttji zweitür Teil. 

') Vuu derartigen Liedern ist mir sonst nichts bekannt geworden, 
') Soll heissen: Ostindien. 
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1776dreimal aiiJL^< ]<u:i werden imisste. die der folcenden Bände 
keineswegs? j^leifh kam. ') Immerliin wurden, trotz dem 
ziemlich teuren Preise, von dem ganzen Wei'ke etwa 
12000 Exemplare abgesetzt;"') und dieser grossen Ver- 
breitung eutspriclit auch nachweislich eine ungewöhnlich 
starke intensive Wirkung. 

Auch daran erkennen wir die Bedeutung des Romans 
für seine Zeit, dass er das Objekt mannigfaltiger Mythen- 
bildung wurde. Gerüchte von Konfiskation und Verboten 
schwirrten durch die litterarische Welt.^) In der von 
Schubart herausgegebenen „Deutschen Chronik" (1774, 
S. 142) lesen vnr: Eine grausame Ahndung sagt 

mir, und das Geriiclit bekräftiget es : Nicolai da rfseinen 
Nothanker nicht fortsetzen. Wieder ein Räthsel! 
Tn einer Stadt, wo Edelmann, Damm, la Metrie, wider die 
KVli^rion: der V erfasser der Schutzschrift fiir meine Mit- 
bürger im Keiehe der Möglichkeit wider den Staat, nnd 
Heinse wider die Sitten schrieb: — Da soll man den besten 
deutschen Roman, wo so viel Menschenverstand und 
Kenntniss deutscher Sitte ist, nicht vollenden dürfen? — 
Hat etwa der furchtbare Arm des HochwUrdigen Doctor 
Stauzius seinen Blitz bis nach Berlin geschleudert?'* — 
Auch Justus Moser ist das Gerücht zu Ohren gekommen, 
dass der zweite Band des „Nothanker*' ,,Ton den dortigen 
Censoren verworfen worden, weil er zum Indiffereutismus 



') N. selbst befürchtete schou während der Aiuarbeitang des 
8. Bandes, dass dieser vielen Lesern nicht so interessant werden möchte. 

f,Die tlieol(^sehe Falte, die in diesem Werke einiuahl einjiredrUckt ist, 
wird ininier tiefer." (Werner, a. a. 0., S. 62). Vgl. auch Hoümann, 
„Herder's Briefw. mit N S 101. 

-) Der Kornau kostete auf 8ehreibpaiiier 2 Thlr. 12 ür., anf Druck- 
papier ohne Kupfer 1 Thlr. 12 Gr. 

') (iöckiiigk, a. a. 0., 8. 40. — Ein Pianoforte-Fabrikaut, der 
ein Klavier an N. verkaufen mdehte, meint sogar : „Dero Q&tner Noth- 
ancker bat Ihnen 10000 Fortbiens ein getragen . ..." (In Nicolais 
Nacbl.) 

*) S. „Rev. d. Tentscb, Idtt", 2. St., S. 230. 
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führen sollte." ^) Nicolai selbst registriert die Nachridit, dass 
der zweite Teil des Werkes in Wien ^rwz verboten sei. ^) — 
Ein Kecensent des zweiten ßandts will sicher wissen, dass 
die Geschichte mit dem diitteii i^ande noch nicht abge- 
schlossen sein werde. ^) — Die wic]iti<jrste Fra^rc aber war 
die nach dem \ ci tasser des Romans, der aut dem Titel- 
blatte nicht genannt ist Viele rieten sogleich anf Nicolai 
Andere z\s'eifelten oder beliaupteten, dass Nicolai „mit einem 
andern zugleich" den ..Nothanker^ geschrieben habe.^) Als 
diesen „andern" bezeichnete ein weit verbreitetes Gerücht 
den Professor Eberhard in Halle, den bekannten Popnlar- 
philosophen. Veranlassung zu dieser Meinung gab hauptsäch- 
lich der Umstand, dass man in der Geschichte des Herrn 
F. („Seb. Koth."* II, 51 ff.) ein Stfick der Leben^geschichte 
Ebertiards erkannte. Auch Ficht« verzeichnet in seinem 
Pasquill: „Friedrich Nicohiis Leben und sonderbare Mei- 
nungen" (1801) die falschen Ausstreuungen (8. oül.i: ..Sein 
Sebaldus zwar hätte hingehen mögen. Dieser war dem 



*) Uttse» Werke, X, 8. 166. Nicolai bemerkt kiesii: „Das ist 
nicht geBchefaen. Wohl ^nh rb r (leistliche in Berliu, welche es zur 

Gewisseussaehe machten, dieses Buch nicht zu befördern." 

Werner, a. a. 0., S. P9. Thatsächlich war der Vertrieb dea 
Buchs nur einer gewissen Besscliriiiikuug unterworfen (Ebd. S. 74). 

.Schirachs „Magazin d. deutsch. Critik." IV, 2. (1776). S, 217. 
*j Ebd. II, 2. (1773). S. 123. 

') Vgl. Heicks Br. an Nicolai t. 7. VII. 1775. („Br. aus d. 
Fieondeskr. "n. s. w., S. 124). — Koch im Jahre 1798 nimmt Erdwin 
Julius Kochs Kompendium der deutschen Litteratnrgeachichte von 

dieser Vermutung Xotiz: „Auch verdienen hier die Ton glaubwürdigen 
(Tewährsmännern herrührenden mündlichen Sagen, von welchen eine 
Hrn. Prof. J. A. Eberhard zu Hallo zum :(llt'iiii<j^f n V rfasser und 
die andere denselben uiir zum vorziii^iiclistcii i iieiliieiiun r macht, einer 
nähern Entersucbuni: niirervvuiteu zu wt-ideu." i>t über diese 

„läppische Erdichtung entrüstet, erklärt die „glaubwürdigen Gewährs- 
männer" fttr ^Terächtliche Klfitacher und Anekdotenmacher" und schlägt 
seinerseits eine Untersuchung Yor, ob das erwlJinte Kochsche Kompen- 
dium ^Ton einem Oaxkoch Namens Erdwin Julius mlichte sejn an- 
sammengetragen worden." (Vorr. zur 4. Aufl. des „Noth.", S. XIII ff.) 
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Zeitalter seiiiei- Erscheinunfj; so ang-einessen. dass man ihn 
der Fähifrkoit unseres Helden soi>ar nicht zuti-auen wollte. 
Es sind wolil niclit viel unter meinen Lesern. ihMien ein zu 
jener Zeit ziemlich allgemein verbreitetes Gerücht nicht zu 
Ohren gekommen sein sollte : Nicolai sei gar nicht der Ver- 
fasser des Öebaldus, er habe sich unrechtmässiger Weise da- 
für ausgegeben; der wahre Verfasser^ ein immer Geld 
bedürfender Gelehrter ^ bediene sieb dieses Nicolaischen 
Plagiats, um durch die Drohung, es bekannt za machen, in 
jedem Bedürfnisse Geld von ihm zu erpressen. — Wir haben 
dieses Gerfleht nicht angefahrt, als ob wir selbst ihm Glanben 
zustellten ; jenes Werk trägt zu unverkennbar das Gepräge 
der Nicolaischen Feder: sondern um zu zeigen, wie das 
Publikum \ on jeher über unsern Helden gedacht". — Auch 
V. Bi etschn eider wurde für den Verfasser des ..Noth- 
anker" gehalten und beklagt sich darüber in einem launigen 
Schreiben. ') Zum Teil hat diesen irrigen Vermutungen 
wohl auch der Umstand Vorschub geleistet, dass Xioolai 
selbst zuweilen für gut fand, seine Autoi'schaft geradezu 
abzuleugnen. '■'i — 

Zur Beliebtlieit des \\'erkes trugen nicht wenig die 
zierlichen Kupfer Ohodowieckis bei. Und es lässt sich 
allerdings nicht verkennen, dass diese eine sehr glückliche 
künstlerische Ergänzung des Romans und eine Harmonie 
mit diesem bilden, die aus der Geistesverwandtschaft beider 
Männer entsprang. Die scharfe Beobachtungsgabe, die 



^) Tom 19. XII. 1773 (in Nicolais Ndchl. : Tgl. aneh Bretschneiden 
„Denkwürdigkeiten", S. 195) : „Ihr Brief hat mich in grosse Verlegen« 
lieit i^e>< tzt Man hält mich in Berlin für deu Verfasser des Sebaldiis 
und alle Re«"hti,'läubigen halten dieses Buch für ein ketzerisches, frey- 
geisterisches oder g^ar socinianisolies Werk. Ein hiesiger (Frankfurter) 
GHi<tlirher i^agt, derg-loirlien T?Ü!'lu'r wären die wahren A or boten des 
At)iidn 'istn und wir hätten nunnn liro die Ankunft dieses feinen Herrn 
alle Tage zu iiircliten. Soll kh dazu >tille .sitzen, wenn man mich lur 
einen Johannes des Antichrist» hält?" .... 

') ^gl' »Über das Leben u. die Meinungen des Hm. Mag. Seb. 
Nothanker'' (1774). S. 4 n. 14. 
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realistische Dar8telluntr>^weise, die phantasielose Nüchtern- 
heit sind bi'i<len gemeinsam.^ ) Chodowiecki stand seit 1771 
mit Nicolai in geschäftlichem Verkehre. Auf die AnsfQhrung 
der ninstrationeii zum „Nothanker'^ verwendete er die grösste 
Sorgfalt Studien nach der Natur -) und wiederholte Skiz- 
zierungen gingen den endgültigen Kompositionen voraus, 
die namentlich physiognomisch aufs feinste durchgearbeitet 
sind. ^) Als der schnelle Absatz des Buches die Erneuerung 
einzelner Platten nötig machte, änderte und besserte Chodo- 
v^iecki an den Zeichnungen.*) — So viele Berührungspunkte 
aber auch die geistigen Naturen des Seliriftstellers und des 
Kunst lers, die beim „Sebaldus Nüthanker" zusammeiiw ii kten, 
hatten: in einem Punkte «ringen ihre Ansichten weit aus- 
einander: Chodowiecki war \'on einer strenggläubigen Re- 
ligiosität erfüllt. Und dieser Umstand führte eine Krisis iu 
seinen geschäftlieheu Beziehungen zu Nicolai herbei. Schon 
früher hatten die Mutter und die Schwestern des Künstlers, 
sowie rechtgläubige Freunde, seine Mitarbeit an dem frei- 
geistigen „Nothanker" nur mit Kümmernis gesehen. Als 
nun die neue Aufgabe an ihn herantrat, den dritten Band 
zu illustrieren, da lehnte dies Chodowiecki entschieden ab 
und setzte Nicolai in einem sehr interessanten, bei v. Dettin- 
gen und schon früher gedruckten Briefe die Gründe seiner 
Weigerung eingehend auseinander. Audi ans diesem Zeit- 
dokumente ei seilen wir wieder, ein wie ernstes Interesse 
auch die Laien den theologis* lien Fragen entgegenbrachten. 
Chodowiecki nimmt auf verschiedene ihm missfällige Stellen 

>) Vgl. Ladw. Geiger, „Berlin". I. (1893). S. 697 f. 
Siehe W. v. Oettingen, „Daniel Chodowiecki.«' (1895), S. 163. 

'i Ein ^'ulzu}]^, der U. a. auch durch Aufnahme von Kopien nadi 
diesen Stichen iu LaTaterB ,,Physioo;nomische Fragmente'' und in die 
franziis. Ubf^rst tzimir seinor Srlirift ..von der Phy?=ioirnonii1<'' anf ikannt 
wurde. V^;!. En<,''elniann, .,iHiu. ('iHMiuwit cki's Sämmtl. Kuplcistiche" 
(1857), S. 82. Nachtr. u. Beri( liti<,niui;eu {im)), S. 13. 

*) V. Oettiugeu, u. a. 0., S. 141. 
Ebd., S. 272 ff. — Ygh E. JL Lier, „Aualekten Gesch. d. netter, 
dentech. Kunst" („Grenzboten" 1886. 1,8. 408 ff.) 
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im dritten Bande des „Nothanker*^ (S. 60 ff.) Bezug und 
sacht sie Punkt für Punkt zu widerlegen. „Ich habe 
auch gehört,^ sagt er am Schlüsse, „dass in einem Journal 
ich weiss nicht in welchem einen Rezensenten es befremdet 
hatt dass ich mich mit Verzierung dieses Werkes abgegeben 
hätte. ' ) Darüber würde ich doch lachen, wenn ich mich 
nur überzeugen künte dass ich mit guttem gewissen in diesem 
letzten Theil sowie er ist die Kupfer machen kan .... Ich 
gestelie dass mir Ihre Verlegenheit zu Hertzen i'elit. ich 
W'olte Ihnen gerne hellten wenn ich kruuite, abt-i wenn ich 
auch bei Ilmen für aberizläubisch gelialten werden solte so 
selir mich das betrüben würde, kan ich doch nicht" — Aber 
trotz dieser entschiedenen Weigerung entscliliesst sich Cliodo- 
wiecki, nach Rücksprache mit einem geistlichen Berater, 
einige Tage später dennoch, die Kupfer zu liefern. Zu dieser 
Umstimmung trug auch der Umstand bei, dass Nicolai sich 
zur Milderung einiger der anstOssigsten Stellen bereit finden 
liess.^) — Die Gesamtzahl der von Ohodowiecki für den 
„Nothanker** gezeichneten Illustrationen beläuft sich auf 
16, wozu, da der Künstler die Zeichnungen, namentlich für 
den ersten Band, mehrfach änderte und verbesserte, 22 ver- 
scliiedene Platten verwendet wurden; es eulfallen liievou 
6 Blätter (11 Plattem auf den ersten. 5 Blätter (6 Platten) 
auf den zweiten und 5 Blätter (ö Platten) auf den dritten 
Band. Für die Ausgabe von 1799 (4 Aufl.) liess sich 
Ohodowiecki nicht melir gewinnen. Am 14 Februar d. J. 

') Dieser Vorwurf wurde öfter gegen den Küusiier erlioben. So 
z. B. apo^strophiert ihn Juug-Stilliug (,,Schleuder eines Hirten- 
knaben", S. 45) in dieser Wdse: „Aber Ihnen, Herr Chodowiekit 
musa ich sagen, dass ich mich wundere, wie Sie Ihre Meisterhand zu 
so rasendem Unsinne liaben herleiheu können. Die Adjeux von Calof 
machten mich weinen, die Kupfer im Nothanker auch. Von jenem 
haben S'iv Ehre, von die^'ein nber nicht." 

-J Vgl. Chodowieckis Br. an N. v. 12. III. 1776 (uugedr.j. 

S. Ensrelmann, a.a.O.. Nr. 92—%. 100-104. 122. 122 a. 129 bis 
132. 132 a. 154—158. (Beilaurig: Engeimaun schreibt durchgehends 
irrtttmlich „Staupius" statt „Stanziiu*'}. 
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teilt er Nicolai mit. w sdila^'-e Arbeiten für Bücher, in denen 
man sich über berüliiute Leute lustig mache, ab.') An 
seiner Statt trat Joh. Wilh. Mail ein, der tür die 4. Aufl. 
6 Kupfer lieferte-) und seiner künstlerischen Aufgabe) so- 
wohl bezüglich der Stoffwahl, als auch der AuffassttDg und 
Charakteristik in selbständiger Weise gerecht wurde. Auch 
die Meilschen Kupfer sind ansprechend, wenngleich sie an 
physiognomischer Feinheit und technischer Durchbildung weit 
hinter den Stichen Chodowieckis zurackstehen müssen. — 

Nicolai erntete für seinen ^Nothanker^ auch den Beifall 
der Kaiserin Katharina von Kussland. Sie sandte ihm eine 
grosse goldene Denkmünze, 30 Dukaten schwer, welche auf 
der einen Seite ihr Bildnis, auf der andern die von ilu- 
Peter I. errichtete Statue zeigt. Ani den Umschlag, worin 
die Medaille lag. hatte sie mit eigener Hand geschrieben: 
..a4u Sr, Fr. Nicolai, lAhroire ä Berlin; d il ed prie d'envotjer 
ä Sf. Petershoury tont cc (jui pvui roit sortir de la plume de 
l'Auteiir dp Sebald US Nothankerr 7 

Begreiflicherweise blieb Nicolai vor orthodoxen und 
pietistischen Anfeindungen öffentlicher und privater Art 
nicht verschont. *) Ja sogar auf der Kanzel warnte man 
vor dem gefährlichen Buche, ^) und die holländische Ortho- 

^) V. Oettiiiizcn, n. n. O.. s. 'H?,. 

■) 2 für jedeu Jiaiid ^EjJMeliuann ( i wälmt. a. a. 0.. 8. fiT. intüiul. 
nur 3 Titelkupfer); ausnerdem wurde dem 2. liande der aiu h in den 
früheren Auflaufen entluüteiie Stieb von Chodowiecki: „Die Kleider- 
moden der Berliniscbeik GeisUichkeit" 1>eigegebea (Engelm. Nr. 122 a. II). 

*) 6äcking:k, a. a. 0., 8. 4L — Auch Thümmel erhidt von der 
Kaiserin, aber - jj itcr als Xienhd, die grosse jy^oMcn»- T>< iiluuftnze. (J. E. 
V. Gruner, „Leben M. A. von Thttmmels/* 1819. 8. (i8ft.) 

*) Aber -\\\v]\ von TK'olo^ischer Seite wnnl*' «Icr Verf. des ,,Nüth.*' 
der tinbilligkeit bescliuliiigt, ,,weil im zwe^jleu Baude <ltr damals noch 
ganz neuen verbesserten Tbeoloi^ie eben nicht viel Eiufluss auf die 
Einwohner Berlins zugeschrieben war, da doeh diese Herren glaubten, 
Berlin rnttsee vermöge derselben der Brennpunkt der liiichsten Anf- 
klänmg seyu." S. die Torr, sur 4. Aufl. S. I jff. 

') Mensel berichtet am 25. VII. 1775: .,In Nürnberg hat die 
Satire so vortrefflich gewirkt, dass ein dortiger Wolkenkragenius, der 
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doxie gab sicli ernstlirlip Miilie. es iiiisclicKllich zu madieii. ') 
Aber der giosisti Eiiul^- des AN'eikes konntp, wie Campe 
meinte. -j seinen Veifassei hinlängiich schadlos lialten „für 
alles, was der beleidigte \ erfolgungsgeist ihm an gutem 
Lenmiind zu entziehen sucht.'" 

Als nach dcni 'J'ode Friedriclis des (rrossen unter dem 
Mitüsterium Wölliier die Reaktion ihr Haupt erhob, da er- 
streckte sich deren £influss auch auf das Geschick des „Se* 
baldus Nothanker'^ Obwohl seit beinahe vier Jahren die 
dritte Auflage bis auf das letzte Exemplar vergriffen war, 
sah Nicolai auf den Bat einsichtsvoller Männer von einer 
neuen Ausgabe ab: „denn jene Menschen, welche sich schon 
so viel erlaubt hatten, würden ihre auffallende Ähnlichkeit 
mit dem verfolj^enden Stauzius erkannt und entweder den 
Abdruck o^ehindert haben-, oder der ,.Nutli;iiikei- hätte 
dasselbe Ncliicksal wie die ,.All«iemeine deutsclie Bibliotliek** 
erleiden müssen, die als ein ..Rncli wider die Religion" an- 
gekläfft und ohne alle Untersuchun<i- 1792 in ri-en«sen ver- 
boten wurde. Krst im Jahre 170V) — ..jetzt, da unter der 
Eegiei'uug Königs Friedrich W ilhelm III. Heucheley und 



sich yermuthlicli am stärksten getroffen fiililte, luinientl. auf derKanxel 
gegen das Ji-ottloso Buch o-ewariit hat.'* (In Nicolais Nachl.i 

i( Y\\(, («rsTfi! Käudo des ..Noth." Iditbr'n. :^nm Erstaunen der 
hoUänd. Freunde Nicolais, hiujjre unbehelli^LTt. Erst im Friibj. 1776 
brach das T^Tisrewitter h)s. Die lieftispste Krbitteruuij erregte natürlich 
der 3. Band. Es liei^eu i^iu Nicolais Nachl.j eingehende Berichte von 
Gülcher, Afsprung und Mutsenbecher ttlier die Entrttstnng und die 
MAchinationen der holländischen „SeeleuverkiLnfer'* vor. Das Schicksal 
eines feierlichen Yerhots sehwebte längere Zeit Uber dem Bnche. Am 
3. TT. 1777 endlich nioldet Mutzenbecher, „dass Nothauker auf einer 
OeMeriischen Synode fürnilich verdaiuuit Ist." — Vg;!. auch den im 
..] •lUtschen >rn«nim" 177H 'S H.nö' initiii'eteilten Brief ans Hfdlmid, der 
(Iii s< VoriTsiiiijr iihiilicli schildert und mit den \\'i)rten ?i(dilie.sst ; .,Eiu 
(rlück für ihn (deu Verf. des ,,Noth."i. da.«;* er nicht, wie sein Held, 
Mantel und Kraben trägt, und, wenn er i^ie trüj>:e, doch die Hände der 
Suppooate der Eerwarden Meeren nicht, wie die des dentschen Kon- 
sistoiialpedellenf bis an seinen Hals reichen konnten." 

«) „AUif. d. Bibl.« XXVI, 2. S. 481, 
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Aberglauben in die verdiente A'eraclitnnir znrUcktalleii, und 
jeder tieiniüthig-e Mium sein Haupt emporheben darf'' — 
erschien, im wesentlichen unverändert, die vierte Auflage. ^) — 
Der bisher gewonnene allgemeine Eindruck von der 
Bedeutung des „Sebaldus Nothanker" für seine Zeit wird 
vervollständigt und befestigt durch intimere briefliche Ur- 
teile, durch öffentliche Kritiken und dnrch eine ganze Reihe 
von Streitschriften, Nachahmungen, Anlehnungen und Über- 
setzungen. Ausserdem begegnen wir in der Litteratur jener 
Zeit» bis zum Schlüsse des Jahrhunderts^ nicht selten ver- 
einzelten Anspielungen auf den Roman. Wir fassen zunächst 
die brieflichen Urteile ins Auge. 



B. Briefliche Urteile ') 

Nicolai hatte den ersten Band des „Nothanker*' L es sing 
mit folgenden Worten zugesandt:'') „Ob Sie gleich ein 
tauber und stummer Götze sind, der nicht antwortet, so 
richte ich doch immerfort meine Gebete an Sie und bringe 
Ihnen meine Opfer. Hier ist ein neues! Sie müssen es <rut 
aufnehmen, weil ich Sie in diesem liiu lie citirt habe. Sie können 
wohl denken, dass ich nicht umsonst so höllich Avill ge- 
wesen sein. Lesen Sie also und schreiben Sie mir Ihr Ur- 
theil, welches von einem ortiiodoxen Tlieologen. wie Sie 
sind, wohl niclits (leringers sein wird, als dass ich mitteu 
im Himmel die Siinde, ein solches Buch geschrieben zu 
haben, im Sinne behalten und dadurch vielleicht mitten in 
der ewigen Herrlichkeit ewig verdammt bleiben kann.^' *) — 

') Vgl. die Torr, zur 4. Aull., 8. IV ff. 

•) Alle Briefstelleu, bei deueu nicht eine andere (Quelle besonders 
vencdchnet ist, sind dem handflchriftl. NaelilMse Nicolais entnommen. 
*) Am 86. IT. 177.^ (Leasings Werke XX, 2. S. 681 f.). 
*) N. spielt hier auf Leasings Abhandlung ttber „Leibni« von den 
R. Schwing« r, Sebaldus Kotlianker. 11 
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Lessing: antwortet liierauf am 18. Juli 1773: ^) ..Ihr Noth- 
anker hat mir viel Vergnügen gemacht. ^) Dass ich Ihnen 
aber meinen Dank dafttr so lange schuldig geblieben, kömmt 
daher, weil er das letste BnchvergnOgen war, das ich seit- 
dem genossen .... Ich weiss nicht, ob ich wache, oder 
ob ich tr&nme. Wenn das Letztere, so schreibe ich Ihnen 
bei meiner nächsten Erwachung Alles das weitläuftig, was 
ich bei verschiedenen Stellen ^redacht habe: und ich denke, 
ich habe Mancherlei (hibei gedacht .... Die Aiiiuerkung, 
welche Ihnen Oacault'') in beigelieiuhMii Briete, den er mir 

Olfen hinterlassen über Ilneii Jacobi (nach dem 

Schlüsse), den er sich selbst (^-emacht) schreibet, unter- 
schreibe ich vors Krste. Madien Sie docli ja. wenn es 
anders noch möglich, dass das arme Ding uicht einem 



ewigen Strofen** an (Werke XVIII. S. 69 ff.). V^l. insbesondero S. 96: 
„Sondern wemi wahr ist. dass der beste Mensch" u. s. w. 

V) Werke XX, 1. S ön?. 

") Minor sa^t iu seiuei treftiichen Chiirakreri^stik Xicolai? i „Lessiuo^s 
Jugendfreunde", S. 291) mit Bezug auf den „8eb. JCoth. ; „Lessmg 
hielt seinen Nicolai eben noch für den rediten Mann .»ir Yerbreitan^ 
aolcher Ideen, die fttr ein gewiaaea Pnbiikam, das doch auch mit diese 
Stnfb besteigen müsse, wenn es weiter kommen solle, ihren Wert 
hätten, durch so einen Roman*." Es kSnnte in diesem Zusammenhange 
scheinen, als ob die anirefiihrte Äusserung Lessings den ,,Seb. Noth." 
betreffe, wälireiid sie sieb tliutsächlich anf d^n ..John Bnncle" bezieht. 
Innere Gründe sprechen freilich dafür, dass Lessin^s wahre Meinung, 
trotz der dem Verf. gegenüber nusy:t'S|irö( lanieu Auerkenunnüf, deu 
„Xoth." ungefähr auf dieselbe Stufe gebtellt habe wie den „Bunde". — 
Der genaue Wortlaut jenes Citats (das in obiger Fassung mit Fichtea 
AnülUining, a. a. 0., S. 100, völlig ttbereinstimmt) ist übrigens dieser: 
„Wieland's Plaiaanterie über den Bunkel („Tentach. Merk." 1778) ist 
80 gerecht als lustig, nnd Nicolai mag sie audi wohl gegen ihn Ter- 
schuldet haben. Wenn er nur nicht damit eine ganze Sprosse aus der 
Leiter ausbräche, die eiu gewisses Pnblicum mit 1»t'steiüeu nniss. wenn 
es weiterkommen soll .... Wenn die Verbreituni,^ solcher Ideen, die 
doch auch ihren Werth haben, nun ni<hts besser wäre als so ein rup- 
pichter Eoman?" (Br. au Herder v. 10. I. 1779. Werke XX. 1. 
8. 777). 

^) Vgl. Lessings Werke XX, 2. S. 671 u. XX, 1. S. Ö62. 
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solchen Geck in die Hände fällt — Hierauf erwidert 

Nicolai am 13. August 1773:') „Dass Ihnen mein Büchlein 
Verjriiü«i'en <j:emciclil lial, maclit auch mir. wie Sie leicht 
dt'iikeii k(iiinen, sehr grosses Vergnügen. Fast sollte ich erlauben, 
dass mir etwas darin ueliiu<ren wäre, weil es einii^en Leuten 
gefällt, von denen ich sehr befürchtete, dass es ihnen nicht 
schmecken würde. Sie waren darunter. — die Ursachen 
würden zum Theil für Sie ein Oompliment sein, und das 
wollen wir einandei- nicht machen". Daran schliesst sich nun 
die auf S. 17 f. mitgeteilte Entstehungsgeschichte des Romans^ 
und Nicolai £&hrt dann fort: „Dies soll keine Gaptaüo bene- 
voientia$ sdn wegen der Anmerkungen, die Sie versprachen 
mir mitztttheilen. Ich bitte Sie vielmehr recht sehr, sie nur 
bald herauszusagen mit aller Offenherzigkeit, die wir unter 
einander gewohnt sind. Vielleicht können sie mir hei der 
Fortsetzung noch sehr nützlich sein; denn, mein lieber 
Lessing, drei Bände will ich schreiben. Drei Bände! — Dass 
Säuglinjr mit Jacobi und Bambold mit Riedeln wider meinen 
AVillen eine gewisse Ähnlichkeit hat. kommt noch von der 
ersten Anlage des Plans her. Aber ich werde mich in der Folge 
noch mehr bemühen, alle individuelle Ziiize zu vermeiden; 
denn ich bin weit entfernt, Jemand persönlich charakte- 
risiren zu Avollen. Wenn aber Jacobi in das Gphus der 
Säuglinge und Riedel in das Geschlecht der Ram- 
bold e gehört, so ist dies wieder meine Schuld nicht. — 
Also auch Sie wollen, dass der arme Säugling Marianea 
nicht heirathen soll ? Mein liebster Freund, die Mädchen 
wählen für sich selbst und lassen so wenig die (jelehrten 
als die Täter für sich wählen. Und wie, wenn das gute 
G^eschöpfchen Säugling unter allen ihren Liebhabern der 
einzige gewesen wäre, der es mit ihr ehrlich gemeint hätte? 
Die Mädchen verzeihen für eine warme Liebe viel Thor- 
heiten^ und am ersten die, dass ihr Liebhaber sich putzt 
und Verse auf sie macht." — Den Empfang des dritten 



Lessiijgs \\ erke XX, 2. S. TUif. 

11* 
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Bandes quittiert Lcfssiiiir am 16. Juni 177(5:*) .,Idi bin 
Ihnen noch meinen Dank für den Sten Theii Ihres Noth- 
an ker's schuldig .... Meinen Gruss und meinen Bei- 
fall, his auf die Seelenverkäuferei, ') wird Ihnen indess Herr 
Gülcher *) schon überhracht haben/' Nicolai sucht sich am 
29. Juni zu rechtfertigen^): „Dass Ihnen mein Buch ge- 
fällt, ist mir sehr lieb, das können Sie denken. Was die 
Seelenverkäuferei anbetrifft so ist es wahr, dass dergleichen 
Vorfälle in Amsterdam nicht selten sind, und dass noch jetzt 
ein Seelenverkäufer Avegen grausamer Behandlung der Un- 
glücklichen dort im Raspelhause sitzt : also konnte dies ein 
Roiiiansrhreiber wohl zu seinem /w ecke brauchen. — 
Als ein glücklicher Zulail ist es zu betrachten, dass 



V) Werke XX. 1. S. 640. 

2) Verl. ,.Sel). XoTh.' TU, S. 37^ öl. 

fr. hatfp. mit einem Empfehluiii^r;biiefe von Nicolai versehcu, 
auf >eiuer Ikis» im Frühjahr 1776 auch Les^iiig besucht. (Vgl. öülchers 
Br. au X. v. IH. 11. 1776; ung^edr.j. 

*) A. a. 0. XX, 2. S. 834. 

*) Das Seelenv^käufer^Motiv ist aber im „Nothaiiker** iiicht bloas 
ein abentenerlich^romaiihalter Zvg, sondern diente banptsSdilich einer 

tendenziösen Absicht. Auch dazu gab GUI eher die Anregung. Be- 
reits in einem Briefe vom 20. 1X./12. X. 1773 hatte er mit beredten 
Worten das Elend jener Unglücklichen, „unsrer armen deutscheu Lauds- 
Lent^'". •jfeschildert. die in <lie Hände von .\mstordamor SrelenverkäiifoTU 
geraten sind und nach O^Tiniiit u transporiierl werden h.oUtii. (i. wüu&cht, 
daäs diese Zustüudc, zur \\armuig des Volks, in Deutschlaud be- 
kannt würden, imd bittet N., die Sache gemeinsam mit Eberhard 
,^it dm wannen Gefühl der Menschheit zu überdenken'' nnd event. 
eine Broschüre darüber za. schreiben. — Am 14. II. 1775 ^iebt 
Gülcher Nicolai den Bat, seinen Sel>aldus eine Tour nach Hol- 
land machen zu lassen, ,.wo er in SeeleuVerkäufers Häude fallen 
könnte, bey '\\-el(li»r Gelegenheit Sie über das schändliche von 
letztcri'u etwas salben könnten'*. Weiterbin liefert G. genaue Xacli- 
richtcn üIh i- das Treiben jener Menscbt iiliiiiKilt r und erzählt u, a. (aui 
20. 11. 1776j von einem Seeieuverkii nu r. „der noch wüiklicU in hiesigem 
Kesselhans sitet, nachdem Er gegeisselt nnd gebrandmarkt worden, 
der einem jungen Engländer noch ärger mitgespielt hat, als Sie es von 
Seh: erdichten.^ 
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wir auch von Mendelssohn, der doch mit Nicolai am 
selben Orte wohnte nndin re^yrem persönlichen Verkehre stand, 
schriftliche Änsserunji:en über den „Nothanker" besitzen. 

Nicolai hatte, ehe er zur Michaelismesse 1774 iiacli Leipzig 
reiste, dem Freunde das Manuskript des zweiten Bandes 
zur Einsicht überleben, und dieser schreibt ihm am 3. Oktober 
nach Leipzig sein ehrlich-unbefangenes Urteil:^) ..Sie er- 
lialten liierbei Ihr Maniisciipt zurück. Die erste Hällte, 
niuss ich gestehen, hat mir etwas trocken gescliienen. Abbt 
würde sagen: Sie zeigen uns Berlin, wie Ihre Bibliothek 
die Litteratur, bloss von der theologischen Seite. Vielleicht 
bin ich des Streitens über die symbolischen Bücher schon 
ttberdrüssig, das für viele andere Leser noch frischen Beiz 
haben kann. Jedoch bilde ich mir ein, auch diese wollen 
dergfleichen Materien in einer unterhaltenden Lektüre nicht 
so umständlich ansgefährt wissen. Die Geschichte des 
Hrn. F., die einige Mannigfaltigkeit hätte hineinbringen 
können, ist zum Verdmsse abermals die Geschichte eines 
unsymbolischen Predigers. Giebt es denn keine andere 
Stände in Berlin? Sogar unter den Jjinden. auf der 6 ten Bank, 
wird von nichts als symbolischfMi Biiclicrn ires] »rochen. — 
In dieser ersten Hälfte hat mir nichts so «>ut üef'rülen. als 
die Unterredung mit dem Herrnhuter. — Aber die zweite Hallte 
hält vollkommen scliadlos. Da ist Handlung, da sind Charak- 
tere; und an guten Vernunftgründen fehlt es auch nicht. 
Der Major auf dem Sterbebette ist sehr gut geschildert. 
Schade, dass keine weibliche Figur an dieser rülirenden 
Scene Theil nimmt! diese würde eine angenehme Wärme 

darauf hauchen, und die Farben gleichsam verschmelzen ** 

Am 20. Februar 1775 äussert sich Mendelssohn über das 
ihm übergebene Manuskript des dritten Bandes:^) „Ist 
zwischen schädlichem Unglauben gar kein Unterschied? 
fragen Sie.^) Diese Frage scheint mir sehr unschicklich 

•) ..(.'esaiiiin.-lte Schriften" V, S. 529. 
«) Ebd. 8. 532 f. 

') Vgl. „Seb. Noth.'' III, S. 65: „Ist zwischen blindem Glanben 
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ausgedrackt. Allerdings, muss da der Freund der Offen- 
barung antworten, ist die Verwerfung der Offenbarung ein 

schädlicher l ii^laiibe. Wenn Niedern (ledanken seine gehörige 
^^^'lldullg geben, so snclieu ilm vielleicht auch ein wenig 
behutsamer auszudi iicken. Tch weiss überhaupt nicht. l)esrer 
Freund! ob Sie wolil tltuii. dass Si«' hier oÜ'enherziger sind, 
als Sie in den beiden ersten Theih'n L-ewesen. Vernünftige 
Leute liaben Sie schon verstanden; und der Überrest der 
Mensclienkinder thut vielleicht wohl, wenn er Sie nicht ver- 
steht. Sie hätten meines Erachtens den Bunkle ein wenig 
getreuer nachahmen sollen. Dieser hat warmen P^ifer für 
die von ihm erkannte Wahrheit, brennende Liebe fOr die 
Religion; aber nur da sarcastischen Witz, wo sie (!) ihm 
die Bitterkeit eingiebt; er ist niemals spöttisch, wo der 
Spott schwachen OemUthem bloss Leichtsinn scheinen 
konnte. — ,Zu spät!^ hOre ich Sie rufen; ,das Mannscript 
ist fertig zum Drucke, und ich mag es nicht nochmals 
wiederkäuen/ Rrfjo hnprimatur." — 

Manche interessante Äusseiini^^ in Bezug auf den 
,,Sebaidus Xotlianker" ist uns aucii in dem Hriefwechsel 
Herders mit Nicolai überliefert. Am 2. März 1773 be- 
nachrichtigt Nicolai FTerder, der damals noch an der „All- 
gemeinen deutschen J^ibliothek" mitarbeitete, von dem be- 
vorstehenden Erscheinen seines Bomans. „Wenn ich nicht 
ganz besondere Ursachen hätte, vor der Hesse kein Blatt 
von diesem BUchlein bekannt werden zu lassen, so wurde ich 
ihnen die fertigen Bogen senden, weil ich auf Ihr Urtheil am 
begierigsten bin, ob das Buch gleich nicht für Sie ge- 
schrieben [ist." -) — Am 24. April sendet Nicolai ein 
Exemplar des ersten Bandes: „Wie beneideich Herrn Hart- 



an die Offenbarung und flchädlichem Unglauben kein Mittel- 

') S. die Aniii. ö auf S. 20. 
-) Hoffmann. a. a. t) , S. yi f. 
») Ebd. S. 
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knoch, dass er Sie von Augt'siclit zw Anjrpsiclit sehen soll! 
Wenn ich nicht an meine (raleere vom Morgen bis an dea 
Abend gefesselt wäre, so würde ich mit ihm reisen. Aber! — 
wenigstens sende i( Ii Ihnen anbei eine Kleinijarkeit von einem 
Boman, oder einen Roman von einer Kleinigkeit Betrachten 
Sie es als einen Strumpf, den ein Galeerensklave strickte, 
wenn der Wind ihm die MQhe des Rudems ersparte. Er 
ist nicht so zierlich, als die Arbeit der zärtlichen Mntter, in einer 
müssigen Stunde auf dem weichen Sofa verfertigt, — doch 
ohne Allegorie! nehmen Sie, was ich geben kann.^ — Herder 
antwortet darauf am 19. Juni:') „Reise, Heirath, häusliche 
Einrichtungen etc. etc. haben mich verhindert, weder Ihnen - 
auf mehr, als Einen Hiiel' zu antworten, noeh selbst Ihr 
anoenohmes Geschenk, meinen Hr. Vetter NütliankiM- bis- 
her zn benntzeu, der noch meistens ans Hand in Hand geht 
u. seinen Hesitzer nicht wiederfinden will. So verschieden 
natürlich, wie Alles Götter u. Menschen werk auch dies 
genommen werden moss: so sind wenigstens alle darüber 
einstimmig, dass es für Deutschland so wahr u. genau auf- 
genommen, so vest durchweg gehalten, u. so eigentlich u. 
stark angelegt sei, dass es von den 2 Seiten Nutzen 
schaffen müsse, von denen Deutschland denn auch so 
sehnlich Veränderung u. Umwechslung erwartet In- 
sonderheit fand ich in Gröttingen ordentlich einen Kreis der 
Revolution. ,Haben Sie Nothanker, haben Sie Nothanker etc/ 
und ich muste also immer den Barbar auf meine Schultern 
packen, der ihn noch nicht gelesen hätte — wie, wenn luau 
gewust hätte, dass er selbst im Kasten läge? Die Ree. der 
Hern selbst zeigt, dass sie gern los seyn wollen, dass 

man nicht sa2:e. .mein Hr. der si hwarze Strich ist auf Seinem 
Rücken!" Also davon ein Mehreres Nächstens." Hierauf 
Nicolai am 25. Juni:-) ..Ihr Urtheil über meinen Sebaldus 
erwarte ich mit iiegierde. ist deutsch, obgleich nicht 



<) Hoffmann, a. a. O., 8. 100. 
») Ebd. S. 101. 
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nach deutscher Art und Kunst.') Ich bin also neu- 
gierig, zu sehen, in welrliem Profile er si< h Iliiien in dem 
Standpunkte, in dem Sie stehen, gezeigt hat. — Der Bey- 
fall ist freilicli gross, u. viel grösser, als ich ihn vcidient 
Labe. Ich linde es nun bestätigt, dass unsere Nation arm 
ist! Ich bin nicht willens gewesen einen deutschen Original- 
Roman zn schreiben. Das Büchlein ist sehr zufällig ent- 
standen Ich sehe, das Publicum legt einen viel höhem 

Werth darauf, als ich selbst; dies macht mich wegen der 
folgenden Theiie besorgt, worin ich vielleicht manche Grrillen 
ansspinnen könnte, die nicht nach dem Geschmacke meiner 
geneigten Leser sein dürften, doch jacta est aka, — Mein 
Büchlein hat sogar den Beifall — rathen Sie wessen — des 
Königs von Preusseu, erhalten. -j Ich schreibe dies nicht 
um mich zu rühmen, sondern als etwas selir sonderbares. 
Die Idee des beb. u. des Königs haben in meinem Kopfe 
nie zusammengestanden, und ich hätte gedacht unter allen 
Sterblii ]]( n müste Er am wenigsten etwas interessantes 
daran linden können." — Die von Heider in Aussicht ge- 
stellte Beurteilung des „Nothanker" erwartete Nicolai eben- 
so veigeblich wie die Lessings. Im August 1773 zieht sich 
Herder von der „Allgemeinen deutschen Bibliothek" zurück,'*) 
deren nüchterne Verständigkeit seinem eigenen phantasie- 
reichen und poetisch schaffenden Genius mehr und mehr 
zuwider wurde. Im Sommer des nächsten Jahres platzen 
die G^ter auf einander, und das ehedem sanft schmeichehide 
Lüftchen der Anerkennung verwandelt sich plötzlich in einen 
rauhen Windstoss, der feindlich über die „Sandwüsten** des 
„Nothanker'^ hinfährt. Nicolai hatte in schuhneistemdem 



*) Herders „Vou Deutscher Art u. Kunst*' war im gleichen Jahre 
ersckieueu. 

Die im „Seb. Notfa." gegeisselte Anmassung und Verfolgungs- 
wttt hetischsfiehtiger Priester war Audi dem ESnige ▼erfaaaat. Bereits ' 
1736 hatte er sieh über diesen Punkt in einem Briefe an Voltaire 
geäussert. 

Vgl. Hoi&nann, a. a. 0., S. 102. 
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Tone die Unverstäiidlii iikcit der „Ältesten Urkunde" ge- 

rüjrt. '» Darauf Herder:'') ...Meine Einbildung in 

Sand wüsten, meine Schreibart — ' n. babe ich llmen, 

ni. H.. je eine Sylbe über Ihre Einbildung in Nothna^^•els (!) 
Hand wüsten etc. gesagt, oder zu sagen, es nöthig gefunden! 

Und denn .ob's nicht etwa einzurichten gewesen, 

dass die Schrift beim 3 teil mal verständlich' etc. etc. 

Warum mir das .... in den Bart werfen? Meinet* 

w^en lafse sich die Schrift, wie Sebald. Nothanker lesen 
oder Eberh.(ards) Pr.(edigten) von J. Ch. dem Gekreuzigten 
oder Ludovic.(i) Kauf]nannslez.(ikon), ') mir nur desto lieber! 

*^ Herder sagt sich bei dieser Gelegenheit gänzlich 

von Nicolai los. Letzterer sucht sich in einem Briefe vom 
9. Aug. zu rechtfertigen, schliesst aber auch mit einer 
scharfen Dissonanz.^) — 

Die Briete H a ni a n n s an Nicolai über den „Sebaldus 
Nothanker'* müssen im Zusaninienhanjre mit den Streit- 
scliritten beider betrachtet weiden. — 

Über den zwi-iten Band des Kornaus, den Nicolai am 
ti. 3Iai 1775 Merck zugesandt hatte, ^) schreibt dieser am 
7. Juli:^) „Ihren Sebaldus hab' ich mehr denn Einmal 
gelesen, und in diesem 2. Theil noch eine festere Manier als 
in dem ersten mit Vergnügen bemerkt. Besonders gefiel 
mir die Beschreibung Berlins, die Geschichte Eber- 



») Vjfl. Hofimauii, a. a. 0., S. 106 ff. 
«) Ebd. S. 109 f. 

*) Vgl. Nicolai» „An den Magnm im Norden" a. Hamanns Schiiften, 
ed. Roth. IV, S. 172. 

*) Hoflftnann, a. a. 0., S. III ff. — Über den 2 Bd. des* „Noth." 
schreibt Herder an Hamann am H. VI. 1775 (^Herders Briefe an Job. 
(Jn. ll;inuunr\ ed. Hoffmanu 1889. S. lOOi: ..Wird Nothanker« 2xvt Tbl. 
8ie zw iiif wecken? Er bat ihn, wie seine Leiden und Freuden 
meinem gnädigsten Herrn zugesandt, da ich ihn denn und meinen 
tarnen darinn auch ni sehn bekommmi. W<dil nia des fein«n Herni! 
Ich hatte aher ein ganx anders erwartet.'' 
S. „Briefe an Merck« (1835), S. 67. 

*) „Briefe ans d. Frenndeskr." n s. w., 8. 124. 
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liard's in der Person des Hrn. F.. das Symbolrim der 
Wollfabrikanten, di» In i i liclitHTeschiclite der Priester-Mäntel, 
der jrrosse Tlieatercoup bei dem Ansserweseiitlichen der 
Taufe u. s. \v. In der Maniei' der Krzählau«: reizte mich 
überall die jriite Exposition von der KiitstelHniosurt mensch- 
licher Handhuifren, die in dieser Art Werken, die etwas 
mehr als Amüsement zum Zwecke iiabea, für den trägen 
Leser, besonders unter der grossen Olasse der Weltleute nie 
deutlich und anschreyend genug: seyn kann. Ich habe auch 
überall gefunden, dass das Vergnügen, das hierdurch aus 
der Bemerkung eigener Observationsgabe und Weltkenntuilä 
bei dem Leser erweckt wird, so gross ist, dass er dem 
Autor, der es ihm bereitet hatte, gerne auch etwas Welt- 
kenntnifs zugesteht. Nur die Herren des geistlichen Ordens, 
auch die tolerantesten, mit bunten Röcken und schwarzen 
Knopflöchern, wollen Ihnen nicht so viel Orerechtigkeit 
widertaliren lassen. Die Laune und L'rbanität der Schreib- 
art, die ^lilde und Verstecktheit der ausgestreuten Lrtheile 
geben Thi-em Sebald us vollends den freyen Kintritt in die 
Häuser der ekelsten ^^>ltkellner deutsclier Litteratur." — 
Darauf erwidert Nicolai am 8. Okt.: 'i „Dass Ihnen der 2te 
Theil von Hebaldus Not hanker nicht minder gefallen 
hat, als der ei^te, macht mir empfindliches Veignügen. Ich 
muss dieses Werk in Nebenstunden sehreiben, und kann 
nicht meine ganzen Geisteskräfte daran wenden, zumal da 
ich es nicht weiter yerschieben darf, da ich einmal mit dem 
Publikum angebunden bin. Der Plan, so zoiftllig er erdacht 
worden, und so wiUkürlich er scheint, hat doch seine grossen 
Schwierigkeiten, besonders, weil darin, nachdem er seit 6 
oder 7 Jahren gelegen hat, verschiedene Veränderungen 
nothwendig werden. Unter diesen Umständen werde ich 
manchmal der Arbeit herzlich überdriissi«;-. und deuke selbst 
sehr ;2:eringschätzio: davon. So wenig- ich literarischen 
Ruhm suche, so werde ich doch olt verdriesslich, wenn ich. 



^) „Briefe an Merck*', S. 73 f. 
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indem mir dns Loh des «fressen Hantens vor den Ohren 
gellet, mir vorstelle, dass vielleirht Kenner die Kopte 
schüttpln. . . . Ilire Annierknn.L;- . dass die Hrn. in blauen 
I^u ken mit schwarzen Knoptlöcheni mit dem 2 teu Theile iin- 
zuiriedeii sind, stimmt vortrefFlich mit meiner eigfeuen Er- 
fahrung. Besonders diejenigen, die die Menschen wollen 
zusammenfügen : 

Wie Krebs und Kalbfleisch in ein Ragout 
Und eine wohlschmeckende Sauce dazu 
sind am allerunzufriedensten damit Sie hatten so schon 
angerichtet, da kommt der 2te Theil, wirft Pfeffer und 
Ingwer hinein, da sie auf Eier und Mehl hofften, um Alles 
fein zusammen zu rühren.^ — In einem Briefe vom De- 
zember 1776 ') lobt Merck auch den dritten Band des „Noth- 
anker" und bedauert nur. dass der Verfasser so stracks 
zum Ende eile, ,.da Ihre Manier sichtbarlich immer' fester 
wird, und Sie immer Ihr Publikiua besser kannten, und 
wussten. wo nnd wie es zu greifen war." Meick nennt, 
„bey der schändlichen Seurlie \'on Tvesobiicliern. womit uns 
(Jott bisher lieinio^esuchf. den Eoniau „eine wahre Schlange, 
die zur Genesung aufgerichtet ist". — 

Die Frage, wie Thümmel selbst die Anlehnung des 
„Nothanker" an seine „Wilhelmine" aufgenommen habe, 
finden wir durch einen Brief des Dichtere an Nicolai vom 
26. Dez. 177S beantwortet Er schreibt, für die Zusendung 
des Buches dankend: „Ich bin mit Ihrem Sebaldus so von 
ganzem Herzen zufrieden, dass ich nicht einmal leiden kann, 
dass Sie so demuthig davon sprechen. . . . Bechnen Sie 
Bire Schrift unter eine Klasse, unter der Sie nur wollen — 
genug! sie ist amüsant — sie ist voller feinen, richtigen, 
neuen und guten Bemerkungen, und ich finde mehr Kennt- 
nifs des Herzens in den Scliildcinn^ren der Charaktere als 
in manchem Autor, der diese Kenntnifs mit Aus.schluss 
aller Andern zu besitzen glaubt." Gülchers Briefe au 

„Briefe ans d. Freunde^kr.^', S. 145. 
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Nicolai und Gruners Biographie') bestätigen die Wert- 
schätzung, die Thümniel für tleii ..Sebaldus Nothanker ' 
hegte, und beweisen , djiss Thüiiimel sich durch die An- 
lehnung des letzteren an die „Wilhehuiue" geradezu ge- 
schmeichelt gefühlt habe. — 

Auch Boie spricht sich sehr anerkennend über den 
ersten Band aus und meint: „Aber Lern wird das Buch 
machen. Desto besser. 

auch die Lache 
fahrt oft des Ernstes Sache."" 
Und gegen Ende des Jahres 1773 berichtet er aus 
Göttingen : „Sebaldus Nothanker ist noch immer hier in aller 
HAnden, und alles wartet begierig auf den zweyten Theil.*' — 

Eschenburg wünscht, mit Bezug auf den ersten 
Band, „dass doch dieses Bucli. voller A\'orte. geredet zu ihrer 
Zeit, seines wohlthätigeii Zwecks nicht verfehlen möchte*'. 
Am 16. Mai 1775 sclireiht er ;uis Bniuiischweig. sein 
Exemplar des zweit<'n Bandes ^rehe. da in den Buchläden 
noch keines zu finden sei, am Hole und in der Stadt von 
Hand zu Hand; auch berichtet er, dass der „Nothanker'' 
dem Herrn Alcepräsidenten -Jerusal^^ni ausserordentlich pre- 
falle. FQr den dritten Band dankend, schreibt Eschenburg 
am 17. Juni 1776: „Nach meiner Vorstellung von der grossen 
Nutzbarkeit dieses Romans wfirden Sie sich noch um manche^ 
andere Stände und Yerhältnifse des Lebens durch ähnliche 
Aufdeckung ihrer Missbrftuche und Lächerlichkeiten sehr 
verdient machen können." — 

M A. a. 0., 8. 73 u, 75. — Am SO. I. 177(5 sen.l.'t CiiU-licr N. die 
Abschrift eines Briefes von ThUmmel, worin sich die Stellen finden: 
„Wann e« s^olche Narren Lntlit die eino Feind.schaft zwi>(li»'ii N. und 
mir erdichten kTmiien, so wird dieses doch nnsrer Achtiiiii;' ;:t'<ien ein- 
ander nicht siliaiicn .... Ks ist (die AnknUpfuiii; des ..Xoth." an die 
„Wilh.") der j^rosöte Lobjspiuch tkr einem kleinen Uetlichte gemacht 
worden, und der auch dem berühmtesten Verfasser schmeichlen würde.** 
Ibnlidie Anregungen ergingen nach dem Erscheinen des nNoth«** 
Öfter an N. So empfehlt Oebler (Werner, a. a. 0., S. 96) eine Satire 
g;egen den Stnrm und Drang als eine des Verf. de« „Noth." würdige 
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U z findet den ersten Band des „Nothanket" aber das 
Lob erhaben, rühmt insbesondei^e die ,,ruhrende Scene nm 
das Sterbebette der lieben Wilhelmine", meint aber, Nicolai 

habe in ein Wespennest <^estoclien und werde von der 
Geistlichkeit bitterböse ^remacht werden. Die ..(iespräche, 
welche rem lihmriam betreffen", findet Uz etwas w eitläufiff. 
Kr hofit, bald den zweiten i eil /a\ erhalten, „wenn auch 
jrleich der Erste inzwis(;^en conp'><cirt oder in irgend einer 
Reichsstadt gar A'erbrannt werden sollte." — Nach dem 
Empfange des dritten Bandes schreibt Uz am 4. Juli 1776: 
„Sie haben ein Werk vollendet, das Ihnen und der Nation 
zn allen Zeiten Ehre machen wird .... Wie wohl war 
mir beym lesen, da ich wieder einmal gutes Deutsch fand! 
Zu einer Zeit, da man unsre Sprache recht mit Gewalt 
wieder verderbt» nachdem es soviel Mühe gekostet^ sie zu 
verbessern! Wir sollen itzt wieder, wie Hans Sachs, reden 
und schreiben; und nicht nur im Scherz, denn das möchte 
hin<J!:ehen . . . — 

Bezeichnend für die Wirkung des ,.Notl!anker*- auf ge- 
wisse Kreise ist das von Musäns in einem Eiiele vom 
1. August 1775 au Nicolai ausgesprochene Bedauern. ..dass 
. . . . Sie sich einen solchen Hass des Weimarer und des 
Berliner und Stettiner Pnblici zugezogen haben, dass seit 
der Erscheinung dieses zweyten Theils kein Mensch nicht 
ein Buch bey Ihnen kauft. Für so orthodox wird doch das 
Berliner Pablikum gehalten." — 

Raspe rfthmt den ersten Band des „Nothanker*' als 
„unsem besten NationalBoman" und hofft, dass der zweite 
Teil „dem gelehrten und un gelehrten Pöbel noch die Ge- 
heimnisse der Journal Boutiken entdecken werde.*' — 

Kheling berichtet aus Hamburg über den ersten 
Band des Werkes: „Jedennanu liesst es liier, und unsre 

Arbeit. — Elockenbring^ in Hatmoyer meint: „Sollten . . in der 
juristiechen nnd politischen Welt nicht anch manche Seenen seyn, die 
verdienten vonllni« n contcrfeyet zu werden?'* — Vgl. auch die Briefe 
Yon Raspe nnd Heyne (S. 173 u. S. 184). 
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guten Prediger lacheu ins Fäustchen darüber; einige maclien 
indessen Fratzengesichter/' — 

Nicolai hatte den ersten Band im Frühjahr 1773 auch 
an Geb 1er gesandt: »Ich habe die Ehre Ew. Hochwohl- 
gebohmen anbey meinen armen Sebaldns vorzustellen. Er 
ist ein unansehnlicher Dorfpastor, der nicht gewohnt ist, 

vor Hofleuten zu erscheinen, Sie werden ihm daher ver- 
geben, wenn er etwas ungelenck u. links sich anstellt. Ich 
hoffe wenigstens, dass die Cea.siir in Wien erlauben werde, 
dass er Kw. Hocliwulilirebohrnen und dem ehrwürdig. 
Pastor Denis aufwarte, wenn es aucli sonst üt-r (iemütlis- 
ruhe der Bürger zu Wien, sollte zuträ<rlicb irelmlten werden, 
dass er von den Stadtthoren abgewiesen werde. ' ) — Gebler 
nennt in seiner Erwiderung -) den „ehrlichen Nothanker" 
sein und aller seiner Freunde JJeblingsbuch und beschwört 
Nicolai, „ein so vortrefliches Werk, ein ächtes Original das 
nnserm Vaterland Ehre bringt» nicht nur nicht unvollendet 
zu lassen, sondern auch bald zu vollenden*^ .... Im 
weiteren Verlaufe der Korrespondenz mahnt Gebler immer 
wieder an die Fortsetzung des Romans. Am 14. Februar 
1775^) bestätigt er, mit der Versicherung, dass ihm „Niko- 
laische Briefe und Produktionen allezeit ein Fest" sind, den 
Empfang der „Freuden des jungen Werthers.** — „Allein, 
wann werden wir die sehnlicli erwartete Fortsetzung des 
Xotliankers erhalten? fast möchte ich auf Euer Hochedel- 
gebobr. unwillig werden, dass Sie Dero Müsse auf eine 
andere Arbeit verwendet. Doch es sey Ihnen wegen der 
Güte des W^erks verziehen. Nothanker und die 
Freuden des jungen Werth ers sind herrliche Ge- 
schenke, die Sie uns machen: und wer wollte der Frey- 
gebigkeit Gesetze vorschreiben — Geblers Wunsch wurde 
endlich im Frülgahr 177ö durch das Erscheinen des zweiten 



*) Werner, a. a. 0., S. 42. 
") Ebd. S. 49. 
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Bandes eifüllt. Auch (\\e>er findet seinen ^ranzen Beü'all: 
,.Nothaukers zweyter Tlieil ist seinem altern Bruder am 
Wertli vollkommen gleich; vielleicht Übertrift er ihn noch 
in einigen Stücken .... Möchte das allgemeine Verlangen, 
diesen ersten Nationalroman bald vollendet zn sehen, sich 
mit Euer Hochedelgebohr. anderweitigen Geschäften verein- 
baren lassen! Noch ist meines Wissens .... das Urtheil 
des Censur{j:erichts über besagten zweyten Theil nicht er- 
gan*reii. Ich hoffe aber, er werde entweder ii:aiiz frey oder 
weiüo^steiis Greven Zettel passieren." ') — Spcäter verbreitet 
d;is (jHPiirlit. dass das Bnrli in Wien ganz verijoten 
sei. „Der arme Sebaldusl" schreibt Nicolai. -) „iSt'iii Srliick- 
sal ist schon, aus allen Ländern verlricl>eu zu werden a\o 
er sich zci^^. ' Ganz so scldinim war es in Wien nun trei- 
lich ni lit der zweite Band wurde, wie Gebler am 9. De- 
zember 1775 mitteilt, zwar nicht allgemein, aber gegen 
Zettel erlaubt An dieser Beschränkung „mag bloss Schuld 
seyu, dass einige Umstände den mir wohlbekannten Gensor 
furchtsamer gemacht haben. Unter gleichen Umständen, 
wäre es dem ersten Theil, wegen der Stellen die Endlich- 
keit der Höllenstrafen betreffend, nicht besser gegangen. 
Die gewöhnliche Frucht des Verbots, oder der beschwehr- 
lichen Erl.niuun^ eines als gut und wit/ig bekannten Buchs 
ist, dass es nur uui su stärker gesucht, und in der Stille 
eingeführt wird." — Schon, als der dritte Band eist in 
Aussicht stand, äusserte üeüier «eine T'nzutriedenheit dar- 
über, dass damit das ganze Werk beschlossen sein siolle. 
„Auf viere hatte ich mir wenigstens Hofimng gemacht .... 
Wir möchten gern von Nothanker soviel Theile lesen, als 
wir von ganzen Herzen dem Verfasser des Danischmende *) 
jedes Capitel der schleppenden unerträglichen Fortsetzung 

V) IJ. )i. mit besoudejrau £rlaabuiä£cbeiiiea. A. a. 0., & 66. 

-) Ebd. 8. Ü9. 
Ebd. S. 74. 

*) WiflaiidH „Gesch. de.s Philosoph, i'anisthiueude" erschien zu- 
erst im „Teutsch. Merk."' 1770. 
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schenken." ') — Am 24. Juni 177(i sclireibt Gebler über den 
dritten Band: -) ,.l)er ehrliche bebaldus bleibt bis ans Ende 
interessant, liebenswürdig . . . — 

Denis dankt am 20. Juli 1773 '') für den „allerliebsten 
Roman, aas dem gemeinen Leben genommen, voll Wirk- 
lichkeit, und ganz nach den Ideen, die ich von dergleichen 
Werken habe. Er bat alle meine Empfindung aufgebothen. 
Oft habe ich im Lesen laut aufgeruffen: Er hat Hecht l 
So sind sie! u. dergl Und wenn ich dann mit Ihnen fertig 
war, so riss mich Chodowiecki zu sich hin. Habe ich 
doch in meinem Leben auf so kleineu Figuren diesen Aus- 
druck in den (iesiclitern. Stellungen n. s. w. nicht gesehen! 
Trotz Franzosen und alle Welt? Viele Tage konnte ich den 
armen Sebaldus. \m> er auf dem 1 iit Ikupfer ausj^tkleidet 
wird, nicht ohne uiniü>te Ixüliruu«,'- auselien. Haben Sic noch 
einmal Dank mit ihrem künstlichen (!j Freunde, und geben 
Sie uns ja bald die Fortsetzung! Aber machen Sie den 
ehrlichen Apokal.yptiker zuletzt glücklich, ich beschwöre 
Sie, geben Sie dem zärtlichen Säugling seine Mariaue!*) 
Er hat ja mit Thränen in den Augen für den armen Jakob 

gesammelt Denis schliesst mit den Worten: „Mit 

Freuden habe ich H. Riedeln sagen hören: Diese Schrift 
söhnt mich mit Nicolai vollkommen aus.^ — 

Diese letztere Mitteilung wird von Riedel selbst be- 
stätigt. Wir haben bereits bei einem früheren Anlasse da- 
von gesprochen, dass der eben Genannte aus Zweckmässig- 
keitsirründen von Wien aus dt ii Versuch machte, sich Nicolai 
güustiger zu stimmen. Bei dieser Gelegculicit schmeiclielt 
er (in dem Briefe vom 22. September 1773): „llir 
Sebaldus hat mich vollends nicht nur mit Ihnen ausgesöhnt; 



') A. a. 0.. 71 f. 
-) Ebd. S. 78. 
=) Ebd. 8. 140. 

'j \gl den auf S. 162 f. mitgeteilten Br. Leasings v.ia VII. 1773. 
•) „Seb. Noth." I, S. m, 
•) Vgl. S. 127. 
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{ich. bekaiii ihn eben, da Sie an den Baron Gebier «resclirieben 
hatten, dass Sie sich über micli zu bekla<ren hätten, und 
dass icli \seder in Jena, noch in Erfurt etwas von der 
Kunst könnte gelernt haben) nicht nur mit Ihnen aus- 
gesöhnt, sondern micli voll von Hochachtung und Liebe 
jre^en Sie gemacht" Am Schlüsse des Briefes unterzeichnet 
Riedel „mit wahrer und aufrichtiger Hochachtung — des 
Herrn Sebaldns Nothanker — (eines Buchs, welches ich 
meinem Freunde ChevaUer Gluck schon dreymahl vorgelesen 
habe)«. — 

Aus dem gerade in Bezug auf den „Sebaldus Nothanker« 
ziemlich ergiebigen Briefwechsel v. Bretschneidersmit 

Nicolai, ans welchem wir interessante Stellen schon bei 
anderen (ielegenlieiten angeführt haben, sei hier noch einiges 
mitgeteilt. Bei dem ersten Bande, der '„als das einzige 
Original in seiner Art bey allen Yernünftio^en einen be- 
ständigen Rang behaui)ten wird", hat Bretschueider nur 
..den kleinen Anstand, dass mir des Herrn Sebald Oharackter 
mit den LandPfarrei- in der Wühelmine nicht recht zu- 
sammenpasst" — Mit seinem eigenen Romane: „Familien- 
geschichte und Abentheuer des Junker Ferdinands von 
Thon« (1775) beschäftigt, schreibt Bretschneider am 
28. April 1775 scherzhaft an Nicolai: „Ich will Ihnen da- 
durch aus der possemm, dass sie der beste Romanschreiber 
in Deutschland sind, verdrängen und mich auf den Thron 
setzen«; und noch 1792 ist Bretschneider der Ansieht ,.dass 
wir fast noch nicht mehi* als etwa 3 gute deutsche Romane 
haben, worunter zwar Ihr Sebaldus ist. aber gewiss nicht 
mciii Thon . . . .« — In einem Briefe ans dem Jahre 1780 
teilt Bretsrliin'ider mit, dass er den Sebald sogar bei einem 
katholischen Geistlichen im Banat Temesvar angetrolten 
habe, „und was noch mein- — der Mann verstand ihn". — 
8ehr bezeichnend für die populäre Wirkung des „Nothanker"^ 
einerseits und andrerseits tUr die namentlich in Wien ge- 
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pflegte Mdfiesuclit. mit gelehrten Hekanntschaften gross zu 
thuii. sind einio^e satirische Stellen iü Bretschneiders Briefen. 
Mit Bezii^r auf deu von Nicolai beabsichtis^teii ]!• such Wiens 
schreibt er am 12. April 1781 : ..Sie werden in einen Taumel 
von Festins gerathen. dass Ihnen Kopf und Magen wehe 
thun und das Ueri über die verlohine Zeit bluten wird; 
denn ein Incognito ist Ihrerseits gar nicht mdglich, und mit 
Gelehrten bekannt zu seyn, und sich zu rühmen das man 
den Verfaföer des Seb. Nothanckers einen Fafisan im Sauer- 
kraut hat zu eften gegeben, das gehört in Wien zum Mode- 
ton. Man wird, um sich diese Ehre zu rerschaffen, Ihren 
Bedienten bestechen und die Plätze bezahlen wie bey einer 
Executim " Und am 10. Juni 1782: „0 die Ruhm- 
sucht eines gelehrten Geruchs, wenn er sich auch nur auf 
die BekanntschaTt mit grossen Männern giündet! ist hier 

etwas (las zum besten Ton in Oesellschaften gehört 

Diese Federn sind liier etwas selir ^-enieiues, wenn Sie aber 
eriauV)»Mi, dass ich auf die runde Obertläche darf stechen 
lai'sen. mit dieser Feder /tat Friedrich Nicolai seinen Sebaldum 
Nothanker gmkrieben, so will ich sie der Behörde überliefern 
und ich bin versichert, dass sie mit eben der Ehrfurcht und 
Herrlichkeit aufgenommen wird, als ob sie aus dem Flügel 
des Engel Gabriels wäre.'' — 

Justus Möser meldet am 3. November 1773 die „glück- 
liche Ankunft des guten Sebaldus**. Er „hat inzwischen 
seine Sache vor allen kritischen Tribunalen rechtskräftig 
gewonnen, und ich kann ihm nur noch meinen aufrichtigen 
Glückwunsch zujauchzen. In der Thal schein i t^r mir auch 
das rechte weise Mass getroffen zu haben, und icli erinnere 
mich keiner Schrift, worin das Koinisclie so unterrichtend 
und zwecki]i;is>ii4 i.si wie in dieser, bp-nmii r> wenn die 
Episode im leizrern Buche,-) welche jetzt iiodi ('Twa< will- 
kürlich zu sein scheint, zu einer uöthigen Maschine im 



•) Werke X, 8. 152 f. 
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künftigen Theile gemacht wird. Der Verfasser hat zwar in 
der Vorrede protestiit. f!a«;s er keine epische Geschichte 
liefere; aber die Verbindung alier Figuren zu einem Haupt- 
zweck bleibt doch immer eine Hauptsache in jedem Ge- 
mälde^. — Über den dritten Band schreibt Mdser am 
20. Juni 1776: ^) „Es hat mich recht gefireuet, dass Ew. sich 
noch vorm Tode bekehrt, und im dritten Theile des Noth- 
ankers das Ärgemil^ weggenommen haben, worüber alle 
Kechtgläubige so sehr aufgebracht waren. So fällt man 
iu der Welt, wie im Konian, zuletzt deu Orthodoxen in die 
Hände. -) Ein i>aar Episoden melir hätten das Werk noch 
Wold ein Bischen verlängern kcinnen : -^i aber es scheint, die 
Braut war endlich des Tanzens müde, und wollte nun auch 
einmal — ausruhen." — 

Ein sehr enthusiastisches Lob spendet Zimmermann 
in Hannover dem Nicolaischen Eomane. Am 31. Okt 1773 
schreibt er: „Aussprechen kann ich mit Worten nicht, 
liebster Nicolai, welche Freude Sie mir mit Ilirem Noth- 
anker gemacht haben, und noch immer machen. Ich glaube 
nidit, dass ein angenehmeres und nutzlicheres Buch 
jemals in irgend einer Sprache sey geschrieben worden. 
Nur der Religion allein thun Sie durch dieses Buch unend* 
lieh mehr Vortheil als ihr jemals durch alle dogmatischen 
ist gethan worden. Auch die Masse des allgemeinen Ver- 
standes vermehren Sie durch das heilige Römische Reich in 
hundert Abrilsen .... Ich wankte vor einiger Zeit in dem 
Bremischen hernni und Nothanker war damals bey mir 
im A\'a<z-en, so wie er allenthalben bey mir <2:ewesen ist. ich 
hatte ihn unter den Thoren von Stade m der Hand, 
und vor lauter Lachen fiel er mir aus dei Haud. — Ich 



A. a. 0., S. 160. 
») Vgl. III. S. 6ff. . 

") Auch am 1. VII. 1776 schreibt Moser (a. a. 0., S. 163): „Haben 
Sie doch selbst Ihren Nothanker im drittea Akt cur Buhe gebracht, 
da er doch gar wohl bis xum fünften hätte figariren kennen." 

♦) Vgl. die Vorr. zu «Seb. Noth.«, S. 6. 
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lese itzt den geistlichen Don Quixote, den Reich heraus- 
gegeben hat ^) Der ist auch ein Mann für Sie, und einen 
soldien Roman hatten Sie auch geschrieben, wenn Sie in 
England lebten. Aber Nothanker ist unendlich reichhaltiger, 
unendlich weiter umhersehend nnd tiefer in Leben und 
8itt( n eingreifend als dieser an sich auch vortreifliche Don- 
qiiixote. Agathon und Nothanker sindmeines Br- 
ach tens zwey classisclie i>ÜL lier der De utschen, 
die von keiner Nation übertroffen werden 
können." — Im gleichen Briefe giel)t Zimmermann Ver- 
haltungsmassregeln für den kranken Moses und empfiehlt 
„vor allem aus, wenn ihm alle Bücher der Welt nicht befser 
schmecken als einem Hungrigen Sägespäne schmecken * 
würden, ein Capitel aus dem Sebaldus Nothanker". — Als 
der zweite Band des Buches erschienen war, meint Zimmer- 
mann, dies werde wieder ein Trost für ganz Deutschland 
sein, „denn gewifö erwartet kein Jude den MeMas mit 
grösserm Verlangen als jeder Vemünftisre Leser von Noth- 
ankers erstem Tlieil den zweiten'^ — Nach dem Empfange 
des dritten Bandes aber schreibt er : „Nothankti wird und 
muss die gaiitze dentsclip Nation liel) haben so lauge auf 
dieser Welt die deutst lie >])] .!( lit^ l^vs] aoLlieu wird .... 
Unsere grossen Meister dresclu ii luelirentlieils leeres Stroh. 
Von dem Nothanker hingegen kann man sagen, dass er 
unserm Zeitalter nOthig war. und dass er zum Besten der 
Keligion .... anitzt und in folgenden Jahrhunderten un- 
endlich viel GutiBs wirken wird und muss.** — 

I sei in erwartet von dem ersten Bande des „Noth- 
anker'' den „ansgebreitetsten Nutzen''; alles müsse ihn zu 
einem Lieblingswerke des grössten und darunter auch des 
besten Teils der deutsche Nation machen. Schon .beim 
zweiten Bande aber mahnt er Nicolai: „Lassen Sie diese 
Orthodoxen gehen. Man ist ihrer überdrüssig; sie sind ge- 

*) t,Der geiatl. Don Quixote, oder Gottfr, Wildgoosena deu Sonmer 
über angestellte Wiindersdiaft." Ein kotn. Roman in 3 TeUen, ans 
dem Engl. Leipzig, bei Weidmamis Erben u. Beich. 1773. 
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züchtiget und gedemüthiget genug und einen Menschen, den 
man schon einmal am Pranger gesehen, verlfiTigt man nicht 
wieder zu sehen.'^ Nicolai aber entgegnet: ^) „Mit den Ortho- 
doxen müssen Sie schon aushaLten, denn mein Plan Iftsat 
sich nicht ganz abändern, auch ist diese Botte nicht, wie 
Sie, mein bester Freund, zu glauben scheinen, gedämpft^ 
vielmehr sind sie noch fast allenthalben im Besitze höchster 
Macht und der einträglichsten Stellen." Am 19. Angust 1776 
berichtet Iselin von winem ,.kü.stlicheii Abend, da eine 
meiner Töchter und einer meiner Knaben mir viele scliune 
Stellen davon ud)en vom .,Nothanker"j auszeichneten und 
mich und ihre Mutt«*r. wenn ^v\v sie Meister irelassen hätten, 
uns die ganze Nacht aufgehalten hätten, um uns noch 
mehrere vorzulesen. Doch hätte ich gewünscht, dass bey 
einigen satyrischen Stellen sie weniger gelächelt hätten und 
ich weniger hätte lächeln kdnuen". Iselins in einem späteren 
Briefe geäussertes Bedenken, dass den Orthodoxen und Pie^ 
tisten im „Nothanker*' gar zu übel mitgespielt worden, und 
dass der beste Geistliche darin ein Narr sei, sacht Nicolai 
mit folgender bemerkenswerten, einen Einblick sowohl in 
die tendenziösen Zwecke des Romans, als in die künstlerischen 
Absichten des Verfassers gewährenden Verteidiguu^i- zu ent- 
kräften. ,.üer beste Geistliche darin sollte ein Narr seynV 
— Was wäre Scbaldus selbst? Die edlen Qualiiaten, die er 
hat, sind mit einer ganz unschuldigen Thorheit verknüpft, 
die in seiner Art zu studiren liegt, und die niemand, kaum 
einmahl ihm selbst schadet Lass einen jeden vor und in 
seinen Busen greifen und untersuchen, ob er keine schänd- 
lichere Thorheit darin hege. Einen ganz vollkommenen 
Menschen schildern ist sehr leicht Aber die Beschreibung 
macht dem Leser lange Weile, giebt zu keiner Handlung 
Anlass und bleibt ununterrichtend, weil sie der Natur nicht 
gemäss ist. Aber dass kein Geistlicher den Seb. aufrichtig 
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goutirt, daran ist schuld, dass die Herren ein ^enus irritabile 
sind, welche verlangeu, dass man nicht anders als mit dem 
Hute iu der Hand von ihnen sprechea solL Der frering-ste 
Tadel, glauben sie, nehme ihnen etwas von der Würde, und 
viele glauben gar, der Eeligion geschehe dadurch Eintrag. 
Dass ich den Stand nicht habe schänden wollen, muss wohl 
jeder unbe&ngene Leser sehen. Aber ich habe den Stand 
geschildert so wie er ist» und wo ist der Stand, er sei, 
welcher er wolle, in welchem nicht die guten die aller- 
wenigsten nnd der schlechten die meisten sind; wenn man 
nehmlich die wirkliche Welt und nicht eine kalile Tniagi- 
nation schildern will. Die Beschuldigungen der Pietisten 
urni der Orthodoxen sind wahr, daher können sie nicht 
ungeret'iiT seyn. Der Spott Uber ihre Tliorheiten ist ver- 
dient, also darf ich mich dessen nicht schämen. Mein Tadel 
trilft den Thoren, nicht den braven Mann. Wer besonders 
glaubt, dass ich den Pietisten (nämlich den Wortpietisten 
von der Art, von welcher ich rede) zuviel thue, muss diese 
Leute gar nicht kennen.** — 

HGpfner schreibt am 11. Sept. 1773 u. a.: „Die gar 
zierliehen Vorbeugungen, die Ihnen die Herrn Zeitungs- 
schreiber samt und sonders gemacht haben, müssen Sie 
doch wohl bewegen, noch mehr als ein solches Bach zu 
schreiben." — Am 6. Jan. 1775 mahnt er: .,\\'o bleibt Ihr 
Nothanker. Meine Frau . . . sieht in jedem Melscatalog" 
4?os^leich nafh dem L. (Lehen und Meinun^ren etc.) mit 
g-roiser Sehnsucht, und das thuu noch mehr ehrliche 
Leute Nicolai bemerkt dazu: ..Der 2te Th. ^vird 

nun zur Ostermesse erscheinen. Aber ich befürchte: die 
Damen werden nicht damit zulneden seyn; er sieht ver- 
zweifelt pedantisch darinn aus, Geduld! Ich will einmahl 
einen ausdr&cklichen Roman für Frzmer (Frauenzimmer) 
schreiben.^ — Am 26. Juni 1775 dankt Höpfner f&r den 
zweiten Band und bemerkt: „Gott wie geht Ihr mit den 
Theologen um ! Wifst Ihr nicht was odium iheoloyimm ist?** — 

Springer (Erfurt) erklärt, dass Nicolai mit dem ersten 
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Bande des „NoUiauker*' der .^gesunden gelehrten und feinen 
Welt einen grossen Liebesdienst" erwiesen habe . . . . 
„Gebenedeyet sey der ^Fann, der in solcher Brittischen 
Freyheit, in solcher köstlichen Laune, der Nation den Staar 
sticht: das ist mehr als verschraubte Könige von S . . 
was brauchen wir soweit zu reisen, um Masken für Narren 
zu holen. Wir können auch offene Bäle geben oder unsere 
Masken im Vaterlande fabriciem lafsen," — Am 9. Okt. 
1773 berichtet Springer, dass „unsere Kaysl. Officiers von 
Ledure" , sowie hochgestellte Damen den „Nothaukti mit 
Enthusiasmus h'seu. — Nach Km})tang des zweiten Bandes 
entschuldigt er (in einem Briefe vom 11. Mai 1775) die 
Vorsicht, .,dass wir Notliaiikeni noch nicht recensiren. Die 
lieilige Kolbe, die darin gelauset wird, hatt allzuviel Theil 
au gewissen ordentlichen auch wohl Bof-rapports, als dass 
sie nicht in finstern Schlichen und rancunen sich zu rächen 
suchen wttrde . . In dem dritten Bande erblickt Springer 
eine „göttliche Predigt so herrlicher, meist aber unerkannter 
Wahrheiten**; er ist begeistert „von solchen Eraftstücken 
des Witzes, des guten Tons und Geschmacks, der Welt- 
kenntnifs und des Patriotismus^. — 

Mit tiberschwänglichen Lübsprüchen preist Unzerden 
ersttiu Band und meint naiv. Nicolai kiniiie ein so anfireleü-tes 
Werk so lanore fortsetzen, als er lebe. Auf Unzers sitnti l e, 
Frage (vom 16. Juli 1774): „Wo mag doch der gute iSebaldus 
sich herumtreiben?" bemerkt Nicolai: „Ich hoffe ihn bald 
wieder zu finden und ihn in die Nachbai-schaft von Altona 
zu senden," worauf jener erwidert: ,.Iln' guter Genius führe 
ihn glücklich l Wenn Sie wüsten, wie viel Augen ihm hier 
entgegen sehen Am 5. Juli 1775 drängt Unzer auch zur 
Vollendung des dritten Teils, „damit Ihnen nicht wieder ein 
Lumpenkerl einen unterschiebt*'. — 



Wteland, „Der Goldne Spiegel, oder die Könige von SchcBchian". 

1772. 

-j Bezieht sich auf deu unechten zweiten Band. 
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Heyne in Göttinnen wünscht nach £mpfan^ des ersten 
Bandes in den folgenden „insonderheit zwey Punkte noch 
ins Licht gesetzt zu sehen : den Zustand unseres Recensions- 
u. JoumalwesenSy und die eigentliche Lage unsers Buch- 
handelSy ich würde noch den Charakter unserer Glahrsam- 
kelt beyfügen, wenn es nicht zu weit führte . . . Herr 
Wieland macht doch einen wunderlichen Auftritt mit seinem 
Mercur: er verdient doch auch ein Kapitel im Sebaldus**. — 

Niebulü' liiljint liie Lebeiiswahrheit der ^res('llil(lerten 
Chaiaktere und ist iibei-zeugt» dass das Buch eben dadurch 
Nutzen stilteu werde. — 

Besonderes Interesse dürfen die Urteile der mit Nicolai 
befreundeten Theologen beanspruchen. Schrökh, der 
Kirdienhistoriker, lobt den ersten Band und seine Tendenz, 
berichtet von einem selbsterlebten Konflikte mit einem 
Wittenberger D. Stauzins, hat aber auch einiges an dem 
Buche auszusetzen, u. a., „dass Sie den ehrlichen Mann 
(Sebaldus) eben bey einer der rührendsten Scenen seines 
Lebens, die Sie auch sehr wohl beschrieben haben, durch 
seine Apocalyptischen »Seufzer lächerlich werden lalsen."-) 
— In einer Besprecluniir des zweiten Teils (vom 29. Mai 
1775) konstatiert S( hi kh. rla.ss er iiiul Nirolai in der 
Theorie der Keliiiion .//AvmlU-he Dis^^l'/cuftn" seien, lehnt es 
aber ab. Nicolais oder ^H. Nothaukers Meinuno-eu"' theolo- 
gisch zu beurteilen. Ja, er wünsclit sogar „recht boshaft^, 
dass Nicolai als Theologe überhaupt nicht ernst genommen 
werde. ,.Sie wären sonst ein gefährlicher Mann für unsem 
Evangelischen Lehrbegriff!** Auch bedauert SchrGkh, dass 
Nicolai den guten Major ,^o eavalierement denkend'* aus der 
Welt gehen lasse. — 

J'jii selir interessantes, für die Vermittlunirstheologie 
bezeichnendes Urteil iSemlers über den „Nothanker" ist 

') lir. V. 29. Vni 177:5. 

') Br. V. B. V. 177;i \ -1. T. S, (>9. VAwo in Kritikeu öfter ge- 
tadelte, iu den spateren Auflagen {geänderte Stelle. 
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uns frleichfalls im Nicolaisdieii Nachlass erhalten. Am 
29. April 1776 schreibt jener nach Empfang: des dritten 
Bandes: „ . . . icli werde es femer in eoUegm sagen, dass 
Nothanker mit a/|>2ica^on gelesen, nüzlicherist» als 6 Postillen, 
4 quarto dogmaHea nnd sonstige Kirchenhistorien. Aber 
wo haben Sie den hervorstechenden bon sens gewonnen, 
Aber solche Dinge? völlig meine Denkungsart, würde ich 
sagen, wenn dis etwas hielse; und wenn Sie nicht sogar 
meinen Namen etlichemal angebracht hätten.') Meinen 
Dank verlanjreii Sie nicht dafür, wenn Ihnen gleich weder 
Büzow, nocli Jena, noch (röze in der schwarzen Zeitung 
danken wird. A\ ie i^lückseelig" snid Sie, dass Si(^ so reich- 
haltig predigen können, u. wir lateinische Schulmeister, 
doch was mich betrifft, saw.s comjxiraison hinken noch so um 
den alten Altar her. Wenn Sie es etw a eifaren. dafs ich heute 
hier disptUirt habe, von pet'smalität des heil. Geistes: so 
werden Sie ja nicht irre; ich suche eine MittelstraXse, n. 
sie wird nach u. nach aufkommen, wenn Dinge für ckricos 
separirt werden, wie sie es ehedem waren." ^) — 

Resewitz schreibt am 15. August 1773 Uber den 
ersten Band: „Die^ Charaktere sind so wahr, so deutsch 
und so treffend, als ich sie iiocli nie gesehen habe; und so 
wenig bedeutend und vornehmlicli die Begebenheiten auch 
an sich sind, so interelsieren sie doch man weifs selbst 
nicht warum, vermnthlich aber, weil sie niitien aus uns 
hergenommen sind, und wir uns gleichsam darin zu Hause 
finden. Die Parthieeu, welche die deutsche Gelehrsamkeit 
vors Auge bringen, werden es zwar nicht für jedermann 
seyn, aber fftr unsere deutsche Gelehrten sind sie lehrreich 
und beschämend. Man erblickt alle ihre schwachen und 
lächerlichen Seiten recht augenscheinlich, wenn sie in einer 
solchen Musterung vorgeilihrt werden. Eines wünschte ich, 
dass der Styl der Erzählung kürzer und gedrungener seyn 
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möchte, wo der Geschichtsschreiber und nicht die handelnde 
Person rerlet." — Über den dritten Band äussert Resewitz 
am 24. Apiil 1776: ..Sie haben dem geistlichen Stande 
viele nützlichen Wahrheiten gesagt, wenn m nur gebraucht 
werden." — 

Dem Prediger Lüdke, dem Verfasser des vielgelesenen 
Buches ./Über Toleranz und Gewissensfreyheit*' (1774), 
hatte Nicolai das Manndcript des zweiten Bandes znr Be- 
urteilung übergeben. Lüdke sendet es am 16. März 1775 
mit freimütigen Bemerkungen zurück. „Heilsame Wahr- 
lieiten sind darin, übrigens viel Gespi'äch und wenip- He- 
scliichte. Ich glaube gern, dass es dergleichen abgesolimackte 
Geistliche in «rrosser Anzalii ^lebt, als Sie uns hier vor- 
fühi'en. Aber wird man nicht sagen, dass Sie es zu sicht- 
bar darauf angelegt haben, den geistlichen Stand als den- 
jenigen abzubilden, in dem es die meisten Dummköpfe, 
Narren und schlechte Kerle giebt?" Lüdke führt ver- 
schiedene Stellen an,dieihmnichtgefallenhaben. „Schelmischer 
Weise haben Sie mir auch mit meiner Ftttterung meiner 
tolligten Hüner etwas abgegeben . . . ^) Aber das schüttle 
ich ab, und hat in mein Urtheil keinen Einflnss. Mich 
dünkt nur, für einen Schriftsteller wie Sie, der gewisse 
Narrheiten auf die feinste Weise i iigen kaiui. sind einige 
Ausdrücke und Schilderungen zu platt oder vielleicht zu 
gemein . . . Lüdke scliliesst mit den Worten: ..Gut ist 
es, dass mein Buch von der Toleranz vor diesem Theil 
Ihres Sebaldus in der Welt ist^ sonst traute ich mich nicht 
es bekannt zu machen." — 

J. A. Hermes dankt am 1. Juni 1776 für den zweiten 
Band. „Da ich selbst den Eifer intoleranter Orthodoxie in 
so hohem Grade erfahren habe,') so muss dies Buch mich 
natürlicher Weise um so mehr interefsii'en." — 

•) S. ..Sei). Xoth." II, .S. 220. 

Tn Nicolais Nachl. tiiidct sicli iiuch <in vom 2. XIJ. 1773 
(liiticrtt-r l'.iit't vuu J. A, Hermes an I-iiilkc worin jpiier Uber ein 
vou Uem litrzogl. meckleub. Kousiissturium luit iimi uiigeatelltes, stark 
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Pistorius erklärt am 5. Mai 177B seine völligre Zu- 
stimmung zu dem ei-sten Bande, findet den Charakter des 
Helden ebenso nea als glücklich gewählt und ist „bis auf 
die Apokalypse und die Krufsische Philosophie" auch mit 
dem theologischen System des Sebaldus einverstanden; ja, 
er bekennt, dass er ebenso wie dieser abgesetzt zn werden 
das Schicksal haben würde, wenn der Präsident nnd D. Stauzius 
seine Richter sein sollten. „Aber nnter aDdeni guten 
Wirkungen, die ich mir von diesem Bliebe verspreche, hoffe 
ich auch, dass es dazu dienen werde, bey manchen Lesern 
solche Präsidenten und Generalsuperintendenten nunmehr 
zu discreditiren .... und uns ehrlicheu Sebalden immer 
mehr Gewissen stYeylieit zu verscliaffen .... "Wenn ich 
etwas tadeln sollte, so würde es nicht die darin an<rel»rachte 
JSatyi'e, sondern rlip frai- zn nahmentlich angebrachte 8atyre 
sein." — Bemeikenswert ist das Gesamtorteü von Pistorius 
über den ersten Band : „Dem empfindsamen Baumeister und 
scharfsinnigen Verfasser dieses Lebens war es vorbehalten, 
die deutsche Litteratar mit einer neuen Gattung zu be* 
reichem and uns Deutschen einen deutschen Boman mit 
deutschen Charakteren und deutschen Sitten zn liefern. 
Mochte es ihm gefallen, diese Goldgrube, die er geOfnet 
hat, femer zu bearbeiten." — 

Walch (Schleusingen), ein Mitarbeiter der ..Allg. 
d. Bibl.." berichtet am 19. Jnli 1775: ..Die poetische 
Predigt in Berlin ^) ist nicht die einzige. Es ist in diesem 

uu (Ii«* iiu „Notli." geschihlemu Vorj^fänge erinnerndes luquit^itiun.s- 
TerhGr auBführlich berichtet und schliesslich sagt : „Gott sey Dank, dass 
ich noch so eboi mit einem Manen Ange davon gekommen bin, nnd 
dass es mir nicht ToUends so aig^ wie dem Herrn Sebaldus Nothonker 
ergangen ist" Lüdke verwertete die Erlebnisse Hermes', die grosses 
Aufsehen nnd verschiedene litterarische Wirkungen verursachten, in 
der Schrift .,Vora falschen Religionseifer *. Es ist nicht unwahrschein- 
lich, dass atifh Nicolai, der den ilim von LüHlo' mitj/rteiltcn Briof znrib k- 
behielt, Hernies' Schicksale, Lreiii»'iu?«ara init »ii neu Eberhards, lUr die 
Geschichte des Herrn F. (II, 51 tf.; vd besonders iS. 70) benützte. 
S. „Seb. Xoth.-' II, S. 74. Anm. 
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Jahre auch eine in Merseburg gehalten worden, deren Verf, 
J. Gottl. Kirchner sie in Leipzig drucken laisen 
und sich darüber viele Veifolgung zugezotren hat Zu er- 
baulichen Ewigkeits- und Abeudmahlsliedem ^ die etwa 
H. Sebaldus in einem künftigen Theil mitsnnimen kann, 
kann ich aus dem hiesigen Oesangbuch einen wichtigen 
Beitrag liefein ....** — 

Mutzenbe eher (Göttingen) fragt am 12. Mai 1773, 
ob der Veiiasser des ..Notlianker" nicht den Haniburgischen 
Baiinstrahl flirchte. ,.10 Jalir früher liefe wirklich der 
arme Notlianker (Tefalir. niclit nur al»e:<'kanzelt, sondern 
wohl gar ilioeze znni süssen Geruelij solleuuitei- verbrannt 
zu werden, llzt kann w wahr und richtig Nutzen stiften. 

— Den guten iSäuglin;i>" haben Kästner und fast jeder 
der ihn gelesen gedeutet. Lassen Sie ihn ja bald wieder 
erscheinen. Es bleibt dabei, dass die lachende Satyre 
immer die beste und kräftigste ist^ — Über die grosse Ver- 
breitung des „Nothanker'' in Holland und seine Ver- 
folgung durch die Orthodoxen berichtet Mutzenbecher in 
späteren, von uns bereits bei einer früheren Gelegenheit') er^ 
wähnten Briefen. — 

Friedr. Eberh. v. Rochow schreibt am 30. April 1773: 
,,Ihr allerliebstes Büchlein macht meine Seele lachm und 
ist ein I^Midant zur Wilhelmine. von deni man zweifelhaft 
ist, ob rs ilii- lieber zur Linken odt'i' zur Rechten hängen 
soll. Aber was werden die Leute sagen? quos perfrkmH 

— Es wiitl wieder ein Winseln entstehen von Mamburg 
bis Lindau am Boden-See : Und Berlin, der Mutter und Säug- 
amme der Heterodoxie^ wird manches Wehe! zugerufen werden.^ 

— An Nicolais Bedenken, „wie wenig das Publikum in 
Deutschland noch vorbereitet ist, gewisse Wahrheiten ganz 
nackend zu sehen'', werden wir erinnert, wenn selbst einem 
Manne wie Rochow das Licht der Aufklärung, das aus dem 
„Nothanker" herausleuchtet, zu grell erscheint. „Als ich 

') Vgl. die Anm. 1 auf S. ItiO. 
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in dem ZAveyten Tlieile des Sebaldus blätterte.-' schreibt 
er am 7. Mai 1775, „da meynt« ich Uber den Ton, oder das 
Colorit worinn gewifse Parthien gehalten sind, die Stime 
falten zn müssen. Nur erst jetzo, da ich Zeit gefunden, 
ununterbrochen zu lesen, berichtigt sich mein Urtheil. Zwar, 
wenn Erleuchtung nach Stufen sich, wie uns die Geschichte 
zu lehren scheint, am besten für ein solches Wesen, wie 
der Mensch ist, schickt, dessen Augen keine Membrana 
mäitans haben, sondeni bey zu vielem plötzlichen Lichte 
erhliiideu: So würde meine temperamentliche Furchtsamkeit 
mich vielleiclit irre führen, dafern ich den (4rad des Lichtes 
für jetzü bestimmen sollte. Zum ItIUcIv ist dann auch mein 
Wirkungskreys so klein, als mein Muth. In diesem kleinen 
Creyse aber bestimmen die Grundsätze der freysten Un- 
partheylichkeit und Hochschätzung für W a h r h e i t , wo sie 
steht, noch stets meine Handlungen." — Nach Empfang 
des dritten Bandes meint Bochow, dass Nicolai in dem 
ganzen Werke das DeUdando docet so glücklich und so voll- 
standig erreicht habe, als vielleicht sehr wenige seiner Tor- 
gänger in dieser Gattung. — Über die im zweiten Bande 
des Romans enthaltenen Anspielungen auf Bochows eigene 
Persönlichkeit und eigenes Wirken findet sich in dessen 
Briefen keine Bemerkung. — 

Campe erzälilt am 5. Juni 1775: ,.Der Verstorbene 
H. Christ (v. Quintus)*) hat ilireii tortp:eset/teii Sebaldus 
einia'e Tage vor seinem Tode gelesen und ihn gar selir 
goutirt." Der dritte Hand gefiel (Jampe beinahe noch mehr 
als die ersten Teile. Er berichtet am 11. Juli 1776, dass 
er auf einer Reise oft Gelegenheit gehabt habe, sich „dar- 
über herum zu beifsen^ und den Eoman gegen den Vorwurf 
zu verteidigen, dass er eine Satire auf den ganzen Stand 
der Geistlichen sei. — 

Nicolais Amsterdamer Freund Theodor Gülcher rühmt 
an dem ersten Bande die treffenden und „original deutschend 
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Charaktere, .^o w i«^ die ..Avahre Eiig-lische Laune oder hitmour 
und das untermischte mü\^ niedrige Comische". Wie be- 
kannt, war Güleher an der Kntstehnnfr des diütten Bandes 
selbst wesentlich beteiligt. Nachdem Nicolai ihm den ersten 
Teil dieses Bandes im Manuskript zugesandt liatte, spricht 
Güleher in einem Briefe vom IB. Februar 1776 seine volle 
Znstimmimg dazu aus; er findet die Anlage vortrefflich 
nnd alle von ihm seihst angeratenen Züge geschickt ver- 
wertet „Ich hahe das Kind so lieh, dass ich mich anhieten 
würde, Gevatter dabey zu stehen, müsste ich nicht f&r tthle 
Folgen bedacht seyn*^ Aber so vortrefflich „Einkleidung, 
Charaktere, Laune und feine Satyre" Güleher im ersten 
Teile des dritten Bandes gefallen haben, so sehr sticht nach 
seinem Gefülile die Fortsetzung davon ab. ') ..Man sieht ihr 
die Zerstreuungen und Unruhe, unter denen Sie geschrieben 
haben, gleichsam an — es ist alles so kalt, so langweilig, so 
uninteressant . . . Güleher giebt Nicolai den Kat, die 
trockenen Begebenheiten „durch Laune und satyrische Züge 
aufzustutzen". — 

Wir haben bisher ans der zahlreichen Menge brieflicher 
Urteile fiber den „Sebaldus Nothanker^, die der Nachlass 
Nicolais enthält, nur die Äusserungen solcher Persönlich- 
keiten hervorgehoben, die litterarischen Kreisen angehörten; 
und zwar auch davon nur die wichtigste. Zur Ergänzung 
des Eindrucks von der Aufnahme des berühmten Zeitromans 
dürfte es \ uii Interesse sein, auch einige Stimmen aus dem 
grösseren Publikum zu vernehmen. 

Friedrich, Fürst zu Waldeck dankt am 10. AFai 1773 
für die Zusendung des ersten J^andes mit der Versiclierung, 
dass Nicolai mit diesem Geschenke nicht nur seiner Eigen- 
liebe, sondern auch seinem Nationalstolze geschmeichelt habe. 
„Lf€s Fielding et Us Sterne Vous ont pret4 leurs crayons . , . . 
Quel exeeUent komme que ce Sebaldua, qu'il cantraste bien aoec 
son persicuteur. WWietmine mäamorjphceie est adorable» Je 
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sui^ (nnoureux de Munane. La vieilfe fülle de nuiifresae est 
datis son espece tn( morceau tout uuski ackert^. ruis.<lh Vmts 
en amtinuant d'enricliir notre Ufterature, insjnrer, et la tokrance 
et la Philosoph — \acli Empfang des dritten Bandes 
schreibt der Fürst: „Ce n'est pas uniquement comme amateiu% 
que je erais devoir vous Umoigner ma vive rieonnaissance, c'eat 
aussi amme eito^ d'une mtion que Vous iUustreB.** Und am 
25. Juli 1776 sendet er Nicolai ein Schreiben mit der Be- 
merkung, dass dessen Überbringer, ein fÜrstUdier Konsistorial- 
rat, ,.kein Tnffelius, kein Stanzins'' sei ^^Ja ich wage es 
zu sagen, er ist der Ehre nicht unwürdig, mit Nothankers 
Vater bekannt zu werden/' — 

Eine Mad. Westfeld iu Lauteiiburo: bekennt sich in 
einem Briefe vom Iii August 1774 als eine begeisterte Ver- 
ehrerin des „Sebaldus Nothanker" : „. . . . ich Scliäze Thneii 
als Denn Vervasser Diesses Sebaldus unEndlich hörer als 
Ihnen diefses blofs Sachen kan und behaubt fast mid dem 
gi'öfseü rechte Sachen zu können das ich noch kein solges 
ariginall in unsrer Sprache känne." — 

Den köstlichen Brief eines Breslauer Riemermeisters, 
Namens Benj. Gottlob Schlenker, der eine Oper geschrieben 
hat und sie von Nicolai verlegt wissen möchte, glauben wir 
nicht ganz übergehen zu dürfen. Der humoristisch veran- 
lagte Meister kleidet seinen Wunsch in foljsrende originelle 
Form; „. . . . Die allgemeine sage ist : W ie dass Ewr. W ohl«-, 
ein Sehr vertraulidiei- P'reund. von des Schuldlos Leidenden 
MagiMer Sebaidds ^u(Jtait/re)\<i, Seelen Freunde : Dem Elii- 
lichen Herrn Hieronimus wären; weil nun der aufenthalt 
dieses Liebenswürdigen .... nicht jedermänniglich bekannt 
ist .... ; Ewr. Wohlg : aber, wie sicher zu vermuthen : Hier- 
von avertiret sein w^erden? 0! So verzeihen dieselben Gütigst: 
Wenn Dero Beliebte Person ergebenst angehe. Beygeschloüsene 
geburt meines geistes dem Herrn Hieronimus zu über- 
liefern; weil wie 0£fentIich bekannt: diesen Berühmten 
Buchhändler ein sehr leichtes ist, auch von unvollkommenen 
Dingen nutzbaren gebrauch zu machen^; femer bittet er. 
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„dieses abortuni. den Händen des Khiiiclien Magister's^ im 
Dachstübclien zur Conrctur und ]iolitur zu übei'geben" und 
letzteren zu bestimmen, „an das jüpon der geburt die gamitur 
zu heften" u. s. w. — 

Nicolai blieb aber auch nicht vor anonymen Zuschriften 
verschont, in denen er scharfe abfällige Urteile über sein 
Werk zu hören bekam. In seinem Nachlasse sind ver- 
schiedene derartige Briefe aufbewahrt Als Probe dieser 
Art von Kritik mögen einige Stellen aus einem vom 4. Aug. 
1775 datierten, mit „M. Serenus^ unterzeichneten Schreiben 
dienen. „Sein Sie so gut verwirren und verderben Sie das 
Publikum nicht mehr mit Ihrem erbärmlichen Sebaldus 
Xothanker. . . . Trotz alles Lobes erkaufter Journalisten 
bleibt es eine Schmiererei, die noch in den ersten Jahren 
ihrer Kindheit zum Mdculator und zum — — verdammt 
werden wird." Es folgen nun kräftige Vorwürfe darüber, 
dass Nicolai den geistlichen vStand lächerli( ]i mache, dass er 
ruhmwürdiofe Tote verhöhne und die Lehren der Bibel, wie 
die symbolischen Bücher verspotte. Am Schlüsse des Briefes 
aber warnt der Verfasser: „Mit Ihren aufeesalzenen Spöttereien 
bessern Sie nichts, sondern stiften nur Schaden. Werden 
Sie gesitteter und klüger und nöthigen mich nicht, mit 
Ihnen laut zu reden. — 

Die bisher erwähnten brieflichen Urteile über den 
„Sebaldus Nothanker** sind dem Verfasser selbst gegenüber 
ausgesprochen. Wir lassen nun schliesslich noch einige 
Briefe folgen, die an andere Personen gerichtet sind. 

Im Mai 1773 verspriclit Boie, Bürger einen Eoman 
zu schicken — ..den ersten deutschen vielleicht, aber nur 
für den Tlieil des Publikums, der bey der Tiarape studiert. ^) 
Dahin gehören wir auch ja wol vel quasi Treben und 
Meynungen des Magister Sebaldus Nothanker.*' -) Aber 



Vgl. ,.8eb. Noth." I, S. 121. 
^ „Briefe von und an Gottfr. Aug. Btirger**, ed. Strodtmann (1874). 
I, S. tl6. 
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Boie kann das Buch nicht lange entbehren, „^yenn Ihr 
Bote k^ymmt, mag er den Nothanker immer nehmen, aber 

aul das näcLstemal muss ich ihn gewiss wieder haben. 
Ks warten gar viele Ininjrrige Seelen darauf." ^) — Bürger 
schickt den Ruman nach wenigen Tagen zurück nnd schreibt 
dazu:-) „Endlich hat sich deuu doch einmal einer eines 
Originalstofs bemächtigt und ihn meistentheils schön ver- 
arbeitet. — Nicolai gebührt ja wohl die Ehre? Etwas hab' 
ich hin und wieder noch drann auszusetzen, welches aber 
für dies Blatt zu weitläufig anzufüliren seyn würde. Bis- 
weilen wird ein Umstand der Geschichte oder eine Meinung 
zn lang gezerrt Bisweilen deucht mir sind die Gesetze der 
Wahrscheinlichkeit etwas verletzt. Benn wie kann die 
Fr. von Hohenauf zu Kindern von so anverderbter Natur 
kommen? Überhaupt scheint der Verfasser die Kunst, 
wovon Diderot /ai seinen von Gessner übersetzten Er- 
zählungen epilogirt, die Kunst durch kleine 1 lusUiude die 
Erzabliniji: bis zur Wahrheit zu beh'beii. nicht völlig inne 
zu t-ii. Aber was sagen Sie denn dazu, dass Jacobi 
unter .Saiiglings Nahmen drinn seine Kolle spielt? Das 
Gesicht des D. Stauzius hat auf dem TitelKupfer, welches 
das schönste ist, einen meisterhaften Ausdruck. — Kurz im 
Ganzen hat mir Nothanker sehr sehr gefallen; und ich 
danke Ihnen recht herzlich den vergnügten Tag, den Sie 
mir gestern durch diese Leetüre gemacht haben." — 

Chr. Fei. Weisse giebt einer persönlichen Verstimmung 
über Nicolai in einem Bride an Tliümniel Ausdruck:*) ..Ich 
habe :«eit kurzem zwei Receusionen übei* den Sebaldus 
Nothanker ('i)i<i(*schickt bekümmen, worin Nicolai jämmerlich 
gegeisselt wird. Man vergleicht Ihre Wilhelmine und zeigt 



») A. a. 0., S. 119. 
•) Ebd, S. 119f. 

') ,,Moral. Erzählongen n. Idyllen^' von Diderot tt. S. Gesiner. 1772. 
*) S. Qnmer, a. ». 0., S. 74 f. 
*) FtSr die „Neue Bibl. d. schön. . Wissensch." 
R. Schwing«r, Sebaldus Kotbanker. 13 
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darionen die Wahrheit, die Natur, das Originale, das Lau- 
nige, daA ExgenthUmliche^ das in Ihren Charakteren so yor- 
trefFlich gezeichnet nnd so sehOn ausgebildet ist, und hält 

die alberuen Karikaturen der Nicolaischen dagegen, wo kein 
Charakter mit sicti übereinstimmt, der Natur der Sache 
widerjjpnchl, und das ganze Verdienst ein wenig Witzelei 
ist, und nach genauer Prüfung 1mi)e icli es auch alles 
richtig gefunden. Die eine Kecensiou, die an sich 
vortrefflich und mit viel pliilosophis(;hem Geiste entworfen 
ist, habe ich zu meinem Leidwesen bei Seite legen müssen ; 
denn sie ist so bitter, der Witz und das Uei-z Nicolai's wird 
so verdächtig gemacht, dass ich mich seiner offenbarsten 
Feindschaft aussetzen würde. Doch will ich die andere 
in meine Bibliothek einrücken lassen. Sie stimmt im 
wesentlichen mit jener übei'ein, geht aber weniger ins 
Detail und räumt ihm doch noch etwas Verdienst unter 
einigen Komplimenten ein. Da er mit solcher Bosheit von 
meinen komisclien Opern gesprochen ') und mich unter die 
schlechtesten AlnianaclisäUL^er gesetzt, so sehe ich gerade 
nicht, warum ich ihn schuneu soll ; auch weiss icli noch die 
Zeit, dastj er von der Wilhelmine verächtlich *^eitug sprach 
und mit Kamier darüber einen ziemlichen Kampf gehabt 
hat." — Wenn Gruner, der Biograph Thümmels, diesem 
Briefe die Bemerkung hinzufügt: „Die heftige fiecension 
war von Blankenburg^, so irrt er, wie aus einem Briefe 
Weisses an letzteren vom 20. Mai 1775^ hervorgeht 
Weisse schreibt da^ dass der eben erschienene zweite Band des 
„Nothanker" ihm noch mehr missfalle als der erste. „Als 
Geschichte bedeutet es gar nichts : keine feine Venncklung 
noch gut herbeigefuhite Situationen, und was die Ausfalle 
auf die Ortliodoxie betriltt, so haben die Leser bereits alles, 
was über die symbolischen Bücher, die i^wigkeit der Hölleu- 



*) ,,Alig. d. BihV* XIX, 8. 8. 429 it. 

-) „Briefe aus Christ. Fei. WeiBsea NacUass^. Mitgeteilt Ton Jak. 
Minor. Aich. U Litt. IX, S. 488. 
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strafen, die Erbsünde und die Genugthuung gesagt wird, in- 
den Keeensionen der allgem. Bibliothek bey Gelegenheit 
Jedes dogmatischen Buchs gelesen. Es fehlt freilich nicht 
an drollichten nnd ^tsdgen Einfällen: aber das Ganze bleibt 
doch immer das ivichtigste. Nnn aber, 1. Fr. Sie haben mir 
die Fortsetzung Ihrer Recens. versprochen, nnd ein 
rechtschaffner Cavalier hält Wort; was werden Sie damit 
anfangen? Schonen müssen wir ihn doch, damit es nicht 
einer Verbittpnini»- ähnlich sieht: aber auch die Wahrheit 
sagen : das Beste wird seyn. man zeicliiiet das Vorzüglich 
Gute aus und rüj^et die Felilei* gelinde, damit der ladet 
versüsset werde." ') — Am selben Tage schreibt Weisse über 
den zweiten Teil des „Nothanker" auch an Uz*) in Ähn- 
lichem Sinne wie an Blankenburg. ^) — 



C. Kritiken und litterarische Anspielungen. 

Nächst den brieflichen Urteilen sind es die zeit- 
genössischen Kritiken in periodischen Schriften, in litterar- 
geschichtlichen Werken und in Broschüren, die uns die 
Wirkung des Buches auf die litterarischen Kreise ver- 
gegenwärtigen. Aus der beträchtlichen Anzahl dieser 
Recensionen seien die nachstehenden hervorgehoben. 

Einer der ersten „Zeitungsschreiber", die Nicolai „zi^ 
Uche Verbeugungen*' machen^ ist Wieland. Im 2. Bande 
des „Tentschen Merkur" (Juni 1773, S. 231 f) spricht 
er in durchaus lobender Weise über den „Sebaldus Noth- 
anker". „Es ist ein angenehmes, lehrreiches, in einem 
Simpeln Styl, aber in dem besten Ton, mit mehr Verstand 



^) Eine Recens. des 2. Bandes enehien nicht in Weisses Bibl. 

^ A. a. 0., S. 490. 

*) Vgl. auch Weisses Selbstbiographie (1006). S. 290. 

13* 
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als Witz und mit mehr Geschmack als Laune geschriebenes, 
in seiner Art ganz neues und originales Buch, für wel( hes 
ich, als eine Erscheinung, auf die man in diesen Zeiten der 
sichtbaren Abnahme unsrer Litteratur (!) gar nicht hoffen 
durfte, dem Genius des Geschmacks und des Menschen- 
verstands, der unsern Pamafs noch nicht ganz yerlassen 
will, herzlich danke, und wovon ich der Fortsetzung mit 
Verlangen entgegensehe." Wieland empfiehlt allen Lesern 
des „Merkur* die Bekanntschaft mit den Personen des 
Romans, .,den zärtliclien Herrn von Säugling mit ein- 
geschlossen". Im 4. Bande des ..Merkur' (Dez. 177B, S. 251) 
rühmt auch ein anderer Kiitiker den „Notliaiiker" als „ein 
Werk von so einiieiiiiiscliem Nutzen und eigenthümlichem 
Tone*' und wünscht gleichfalls, dass es, „zum Vergnügen 
der Kenner und ürkenner", bald vollendet werden möge. 
Diese entschieden freundliche Haltung Wielaiids. der in der 
„Allg. d. BibL^ oft „schief augeklozt, oft muth willig miss- 
handelt'^ worden war,^) erregte einerseits die Verwunderung 
der Freunde Nicolais,^ andrerseits die Erbitterung der 
Jacobiten. Vor allem hatte Wieland sich gegen die Vor- 
würfe Friedr. Heinr* Jacobis zu verteidigen, und er 
that dies zunächst in einem mehr diplomatischen als ehr- 



») S. ,,Teutsch. Merk." IX, S. 284. 

*) Boie achreibt am 14. XI. 1773: „Über nichts hab ich mich 
mehr gewuudert, als über Wiehiufls Lob im Merkur. Jacobi Ist nicht 
(lamit ziifriedeii. aber W. 8p]b^t liat einem meiner Freunde geftaiiden, 
dass er zuviel vom Säugling habe." — Hüpf n er am 11. IX. 1773: 
„Auch Henn WUand werden Sie doch künftig in der Bibl : nicht mehr 
tadeln, nachdem er Sie im Mercnr so htlbech gelobt hat. Ich h5re, daas 
Sie sich penSnlich mit ihm ausgesShnt haben.'* Und ahnungsvoll ffigt 
et huBxn: „Der Himmel gebe, dass die Freundschaft nicht durch Be* 
cendonen gestört werde." — Zimmennaiiu am 31, X. 1773: „Aber 
der arme Säiiirling, den Sie dergestalt nach dem Loben gezeichnet dass 
ich her jeder Zeile schrie O dn arnipr J. - ' Wieland hat c.« iiidelsen 
vortreÜlich gemacht, er loht den Xuihanker im .Mt i kur, und lolit ihn 
einem jeden, und lobt ilm auch gewils in Beinern Ilertzeu, und trüstet 
Säuglingen von einer andern Seite so gut er kann." 
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liehen Briefe vom 16. Juli 1773:*) ,3Iit srhamvolleni An- 
gesichte, in weissem Hemde, und mit der Ruthe in der 
einen, und mit einer langen, gelben Kerze in der andem 
Hand, stehe ich ... . vor Sie hin, mein bester Jacobi, und 

bekenne, daas ich — nur ein dummer T bin ... . 

Denn seitdem Sie mir sagen, dass Säugling im M. Sebaldus 
eine Caricatnr Ton unserem guten Bruder Qeorg sejn soll, 
seitdem finde ich, dass Sie Recht hsrhen. Aber, bei den 
Grazien des Gharmides! ehe Sie mir's sagten, fiel mir gar 
nicht ein, dass ein vemtlnftiger Mensch dieüs finden könnte, 
und ich hätte mir eben so leicht träumen lassen, dasR ich 
Düctor Stauzius, als dass Georg Säuerling seyn sollte." 
M'ieland ist aber nicht gewillt, die zur Versendung bereit 
liegenden Kxeniplare mit der anstössig-en Keceusion des 
„Nothanker" zurückzuhalten, sondern erklärt: „Was ich ge- 
schiieben habe, habe ich geschrieben", und warnt. ,.vor der 
^^'elt und vor dem auflauemden Nicolai*' die Empfindlichkeit 
darüber zu zeigen, „dass ein Säugling im Sebaldus ist, der 
in einigen Zügen einige Ähnlichkeit mit Georg hat, und 
welcher Säugling, einiger Ridicülen, die ihm der Autor giebt^ 
ungeachtet^ der liehenswfbrdigste, edelste Mensch von der 
Welt ist^ Mit schkner Berechnung föhrt Wieland fort: 
„Unser G^ige soll sich damit beruhigen, dass er Orpheus 
und Eurydice geschrieben hat. Am Ende dächte ich doch 
der Ton, wonn ich in der Von*ede des zweiten Theiles des 
Merkurs von Georgen spreche, wäre allein schon Vergütung 
^enug für das wenige BHse, welches ihm Nicolai's Säugling 
zufüc-en kann. ITberdiels, wenn dieser Herr Nicolai, der 
bei allem dem eine sehr glänzende Seite und das Publicum 
zum Freunde hat, wirklich, wie ich nun selbst glaube, ein 
Schalksauge auf unsem Bruder geworfen hat, so war seine 
Absicht, uns wehe zu thun; und die beste Rache, die wir 
dafür nehmen können, ist: dass wir ihm zeigen, er habe 
uns nicht getroffen." Jacobl schweigt zunächst im Gefühle 



') „Friedr. Hemr. Jacobi's aaserle^. Briefw/* I (1825;, S. 116 £f. 
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der Kraiikuiig. Auf ein w t iteres „Anpochen" Wielands aber 
legt er in einem Briete vom 8. AiijOfiist') ausführlich dar, 
wie selir Jener durch sein Liebäugeln mit Nicolai an der 
Freundsclmlt ^^esündigt habe. Schon vor der Katastrophe 
liatten Wieland und Jacobi über den „Nothankei*' korre- 
flpondiert. Letzterer hatte das Werk abgeschmackt und 
Iftngwdlig gefüuden; Wieland dagegen, der eben den Be- 
such Nicolais in Weimar empfangen hatte, ^ rühmte den 
„Nothanker** als ein yortrellliches Bneh. „Anf Ihr An- 
rathen, mein lieber Wieland, fing ich den Nothanker von 
Tom an, fand zuletzt das Pasquill auf meinen Bruder, und 
gerieiii in Zorn, nicht sowohl über das Pasquill, als über 
den ganzen Nicolai, über alle seine Ränke und seine viel- 
fältigen \ fiiäthereien am Guten und Schönen. — Ich 
glaubte lest, Sie hätteu den Nothanker nur stückweise ge- 
lesen, und die Episode von Säugling überhüplt .... Dass 
Sie den Ailikel auf die bloDse Anzeige der Sache vertilgen 
würden, davon glaubte ich gewiss zn seyn." Um so schmerz^ 
Hoher war Jacobi von der Weigerung WieUinds Qberrascht 
Dieser verteidigt sich am 14. August,^ hält sein Urteil Uber den 
„Nothanker** aufrecht, hebt noch einmal das Liebenswerte in 
Säuglkgs Charakter hervor und versteigt sich zu der Behaup- 
tung: „Wenn ich nicht an der allgemeinen Thorheit krank 
wäre, lieber Ich, als irgend etwas anderes zuseyn. so wünschte 
ich Säuglin«: zu seyn.'* Recht gewunden argunitntiert er 
weiter: „In meinen Augen ist es lächerlich, wenn Georg 
Jacobi's Freunde yagen: Säugling ist ein Pasquiü auf 0. J. 
iJeim 1. womit wollen wii* beweisen, dass Säugling nicht 



») A. a. 0., S. 121 ff. 

-) Vgl. Hoffmaun, „Herders Br. an Hamaoii", S. 94 f.: „Freilich 
ists abzusehen, dass der Sprosse der todteu Wurzel ans Berlin Hr. Fr. 
Nikolai mit der Weide an Wafserplätzen Weimars sich znsammentbnn 
werde; oder sie sinds vielmehr schon lange. Er zog ja schon mit 
seinem Hehaldus luiterin Arm bin. sich und denselben in eigner Person 

zu eiüpfebien " (Br. v. 25. Iii. 1775.) 

• *) A. a. 0., S. 131 ff. 
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gerade so ein Charakter ist» wie deren in allen Bomanen, 
Satyren, ComOdien zu Tansenden sind? 2. Gesetz ancb, 
wir könnten Ijeweisen, dass Nicolai in seinem Säugling 
unseren Dichter habe schildern wollen, so mnss man gar 
nicht wissen, was ein Pasqnill ist, nm einen Charakter ein 
Pasquill zu nennen, der, bis auf einige Schwachheiten, dem 
besten Menschen Ehre machen würde. So ein I)in^ ver- 
dient kaum den Namen einer Personal -Satvie. — Mit Kinem 
Worte: entweder ist Säugling ein Bild, woiiu jedermann, 
der unseren (Teorg-e ^enaii kennt, ihn erkennen mnfs, oder 
ist es nicht ; im ersten Falle bliebe ihm und seinen Freunden 
nichts übrig, als die Lippen zusammen zu beissen und uns 
mit gesenkten Ohren ganz leise in unser Kämmerlein zu 
schleichen; im andern Falle quid adnos? ^ Schliess- 
lich erklärt Wieland, dass Jacobis Genins dem seinigen zu 
stark sei und macht den Vorschlag, wie Abraham und Lot 
in Frieden zu scheiden. In einer Nachschrift aber zeigt 
er sich versöhnlicher gestimmt, nnd von beiden Seiten 
macht« man den Versuch , über das Trennende hinweg- 
zukommen. Man einigte sieh zuiiai list auf eine Freund- 
schaft ohne Enthusiasmus,') bis die Zeit auch über diesen 
Zwiespalt Gras wachsen Hess. Im Herbst 1776 versoiinte 
sich dann Wieland auch mit Joh. Georg Jacobi wieder. ') — 

Die Nicolaische Satire, in Verbindung mit der ver^ 
hängnisvollen Kritik im „Merkur", hatte indessen nicht nur 
den im Stülea austobenden Zorn des jttngeren Jacobi, sondern 
anch einen litterarischen Sturm im Wasseiglase, oder viel- 
mehr in der „Büchse", dem Bundesbache des Halberstädter 
Dichterkreises,") erregt. Die empOrten Jacobiten gaben 
ihren Geftthlen in heftigen Angriffen auf Nicolai nnd Wie- 
land Ausdruck. Da finden sich z. B. die Verse: 



') A. a. 0., S. 155. 

2) „Ausgew. Briefe von C. H. Wieland" (1815). IH, S, 266. 
*) S. PiOhlea Mitteilnng im „Arcfa. f. Litt.'* IV, S. 383 ff. 
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,,Wie 90 listiflr der Qott der Diebe doeh den 
Alten Nickel, den Ketteiünmd, zum Sebweigeii 
Brachte! Lekkere Bissen von der GOtter 
Tafel steckt er dem Kniurer in den Bachen" n. 8. w. 

« 

Oder: 

„Moni US. 
Neben Klopstock Nickel? Mercnr! 
Dies schriebst dn ans bexahlter Pflicht, 
Als Dichter nicht! 
Gesteh es nnrl 

M e r c u r. 
Bezahlet eben nicht — allnin 
Nickel kann warlich grimniifi: nebrein, 
l'nil tili wi'ist, solcher Trommeteu, 
8ie mag auch nuch ho »clinairend sein, 
Hat man sehr oft von ndthen" jl s. w. 

Oder: 

ti' 

Warum nns mit den Nanen balgen? 

Schlägt doch ein Nickel in Berlin 

Der Hnsen Namen au den Oal^r^ii 

Und Wie] and sieht's, und — lobet ihn." 

Und dergleichen mehr. — 

Die bereits mehrfach erwähnte Blanken bürg sehe 
Kritik des ersten Bandes in der „Neuen Bibliothek' 
der schönen Wissenschaften und der freyen 
Künste'' (1775. XVII, 2. 8. 257 C) richtet sich nur auf 
zwei Punkte: auf die Anknüpfung des ^fNotiutnker** an 
Thflmmels „Wilhelmine" und auf den Charakter des Sebaldus. 
Die ftusserliche und willkürliche Art jeuer Anknüpfung 
tadelt Blankenburg entschieden. Seine auf Lessings Antoritftt 
grestützte Ansicht, dass es dem Dichter iiiclit o^estattet sei, 
die ans einer anderen Dichtung entnommenen ( Imraktere 
711 vi rändem, haben wir in der Hauptsache schon früher 
wiedergegeben. \^ „Die Wilhelmine wurde, durch die Wahl 

^*rVgL S. 107. 
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einer PersoB aus ihr, das für den Verfasser, was die Ge- 
schichte fftr den epischen nnd dramatischen Dichter ist^ oder 
die niade f&r die tragischen Dichter der Griechen war, die 
die Charaktere ihrer Werke aus ihr wählten." In dem 

Thümmelschen Sebaldus aber lie^e nicht einmal die Möglich- 
keit einer Kiitwicklung zu dem ( liarakter des Nicolaischen 
Helden. „Wir werden gleichsam durch die Luft, von einem 
Zustande in einen beyiiahe entgegeng-esetzten geführt." — 
Es werden sodann die W^idersprüclie im Charakter des 
Sebaldus erörtert, der uns „bald in dem Lichte eines sehr 
richtig denkenden Mannes und bald in dem Lichte eines 
aberwitzigen Träumers" erscheine. Die Wahl der Apo* 
kalypse als Steckenpferd dünkt dem Recensenten eine ver- 
fehlte, wenngleich er es billigt^ „dass der Verfasser, nach 
Anlage des menschlichen Herzens, so richtig und so wahr, 
den Sebaldus Torzdglich durch seine Lieblingsleidenschaft 
in BeT\ egung und Handlung setzen Iftsst**. Blankenbar? 
tadelt ferner, dass Sebaldus in den Dialogen eine so alberne 
Rolle spielt: er stelle sich zuweilen, „als ob er aus dem 
Monde zu uns herab k;iine". Alles in allem yermisst der 
«Kecensent im Charakter dt s Heiden dio notwendifre Wahr- 
scheinlichkeit und t IjereinstimmunfT. Er weist auf Fielding, 
Sterne und Goldsmith als Muster hin und meint, bei der au 
Originalen so reichen Nation der Engländer wäre vielleicht 
eher noch ein entferntes T rbild zu einem solchen Charakter 
zu finden gewesen als in Deutschland. Trotz diesen Aus- 
setzungen aber hebt der Kritiker schliesslich den Wert des 
Romans, in dem sich „viel Nahrung für den Geist^ finde,, 
hervor und rtthmt dem Verfasser „EenntnülB des Herzens und 
unserer Sitten, eine angenehme und oft rührende Art der Er- 
zählung, treffende Satyre und eine ganz natiiiliche Laune" 
nach. — 

Schirachs „Magnziii der deutschen Oritik" 
(1773. IL 2. 8. 123 ff.) bespricht den ersten Hand des ..Noth- 
anker" in o:ünstigem Sinne. Der Recensent tiudet den 
Roman „artig, witzig, und im Ganzen betrachtet, schön^; 
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der „Sebaldns Kothanker^ sei „ein wirklicher deutscher 

Roman » 80 sehr, dass wir immer wünschen möchten» 

er wftre etwas weniger deutsch. Er ist ein National- 
stttck, mit Wahrheit grGsstentheils j^emahlt, und sehr gut 

colorirt " Audi d i(' Zeiclmun^ der einzelnen Charaktere, 

der Plan und die Sclin-ihart finden den lieiiall des Kritikers. — 
In derselben Zeitschrift (1776. TV. 2. S. 215 ff.) wird auch 
der zweite Band des „Notliaiiker" besprochen. Dei' Kecen- 
serit liewmidert die FreimUtijrkeit, mit welcher die Ver- 
hältnisse in Berlin geschildert sind. Kr ist auch einver- 
standen mit der Satire auf die Prediger, mit den Ausführungen 
über die symbolischen Bücher und über l'oleranz. Da- 
gegen rügt er das allzu abgenutzte Motiv der E^tfÜlirung 
und die Nachahmung der „Klarissa** (vgl „Seb. Noth.**, 
S. 204 ff.) : „die ganze darauf folgende Scene ist zu sehr im 
Geschmacke der Engländischen Romane, gar nicht deutsch**. 
Im allgemeinen wird auch dieser Band als vortreiFlich be- 
zeichnet. — 

Tn der ».Revision der Teutschen Litteratur** 
(Mannlicim, 1776, 2. St., S, 229 ff. und 3. St., S. 204 ü'.) be- 
gegnen wir einer sehr anslührlichen Recension über die drei 
Bände des „Nothanker". Der Verfasser betrachtet das Werk 
von einem zweifaclien Gesichtspunkte aus: einmal als Roman 
und dann als theologische Streitschrift. Den Charakter des 
Sebaldus findet er vortrefflich angelegt. Auch gegen die 
Wahl der Apokalypse als Steckenpferd hat er nichts ein- 
zuwenden, obgleich die Theologen geeifert hätten, dass der 
Verfasser des „Xothanker^ „aus dem ganzen grosen Mar^ 
stau der Steckenpferde grade dißi für seinen Mann ausge- 
sucht habe, das ihnen zu heilig schien, um von einem 
Meuscheu geritten zu werden*'. Aber er findet in dem 
Charakter des Sebaldus auffallende Widersprüche und Un- 
wahrsclieiiiliclikeiten. Auch tadelt er die Eiiiir«! miirkeit und 
die dadurcli bfrling-te ennüdende VVirkuii^^ der ( iescliichte. 
Nie eine neue Situation. Stolz und Neid herrsciisuchtiger 
und unwissender Priester sind überall die Triebfedern. Von 
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allen den orthodoxen GeisUichea — „ist nicht jeder der 
nämliche Stauzius, den mr schon im I. Theile bis zum 
£ckel gesehen haW?^ — Ferner nimmt der Kritiker AnstosB 
an den romanhaften und abenteuerlichen Begebenheiten nnd 
stellt dem gegenüber das Vorbild der englischen Dichter 
auf, die gezeigt hätten, dass die alltaglichen Vorkommnisse 
»weit interessanter dargestellt werden können, und weit 
mehr Rtthmng erwecken, als jene erträumte Begebenheiten, 
die immer ein Romanmacher dem andern abstiehlt". Die 
Versuche deutscher Sclirift steller in dieser Hinsicht seien 
misslungen, und es sei ärgerlicli, zu sehen, „^vie weit es 
nocli von einem Fielding, oder nui von dem A'eriasser eines 
Humphry Klinckei-s zu den Verfassern unserer besten 
teutschen Eoraane ist", (ileichwohl gesteht der Recensent, 
dass er „vortretfliche einzelne Stellen, höchstrührende Auf- 
tritte (z. B. III, 6 — 12) und unnachahmliche Züge einer sehr 
feinen Menschenkenntnilk und eines lachenden Wizes in 
diesem Buche angetroffen habe, das bei allen seinen UnvoU- 
kommenheiten doch noch alle die schOne Werke dieser Art, 
mit denen wir seit einiger Zeit überschwemmt werden, die 
empfindsame Beiträge zu der Geschichte teutschen Reichs 
und teutscher Sitten, '-) die lehrreiche Geschichte der Herren 
Martin Flachs und Dickius, ^) das wizige rieben des Junicer 
Ferd. v. Thon, ^) und selbst den gepriesenen Tobias Knaut, 
den .StaiuiiilHr, nocli mehr aber seinen Hruder, den philo- 
sophischen Belphegor") weit liinter sich lässt." — Gegen 
den „Sebaldus Nothanker" als theologische Streitschrift er- 
hebt der Recensent vor allem den Vorwurf dass er das 
Ansehen der symbolischen Bücher unteigraben wolle. Keinem 
Geistlichen k5nne es verwehrt werden, die in letzteren fest- 

') Smullet. 

-) Von Blankenbarg. 

•) Vm S'chöpfel. 

*) Von tsrlnvsi'j-fT 

*) Von Bretschueider. 
•) Von Wezel. 
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gesetzten Punkte zn glauben oder nicht zu glauben ; aber 
das könne ihm verwehrt werden, gegen die symbolischen 
Bflcher, auf die er verpflichtet worden sei, zu lehren. Des- 
halb beklage sich Sebaldns mit Unrecht Aber seine Amts- 
entsetzung. Auch die Neologen könnten, wenn es ihnen 
gelänjsfe, ihren ganzen „gereinigten Lehrbegriff" in einer 
Kirche zu verwirklichen, nicht dulden, dass die Greistlichen 
dieser Kirche etwas anderes lehrt-en. — 

Die „Allg'emeine deutsche JWl)liuthek" bring't 
im 2. St. des 2(). Bandes ri775, S. 479 ff.) eine Besprechung: 
der beiden ei-sten Bände dos „Nothan kei". Der Recensent 
(Campe) geht bei der Beurteilung des Burlies von dem 
fragwürdigen ästhetischen Grundsätze aus: ..alles, was zum 
Gebiet der schönen Wissenschaften gerechnet wird, habe 
den gedoppelten Zweck, dass es belustigen und be- 
lehren, oder durch Belustigung bessern soll^ Eine solche 
Anschauung stellt natürlich die Tendenz des Romans in 
den Vordergrund des Interesses, die Absicht: „den an sich 
ehrwürdigen Orden der Geistlichen auf die Mängel und 
Gebrechen einzelner unwürdiger Mitglieder desselben auf- 
merksam zu machen, um diese faulende, die allgemeine 
Glückseeliü^keit ver^fFtende Glieder eines im Staate so noth- 
wendigen Koi [»ei s, wo möglich, durch öffentliche Beschämung 
zu heilen, oder ihnen doch wenigstens .... ein absehrecken- 
des Brandmal aufzudrücken". Der Recensent erwägt die 
jttisslichkeit dieses ünteifangens und weist darauf hin, „wie 
dergleichen Schandflecke eines ansehnli(;hen Ordens, wenn 
sie sich unyermuthet an das helle Tageslicht hervorgingen 
sehen, sich zu gebehrden pflegen; wie sie ihre eigene schlechte 
Sache zur Sache ihres Standes, oder vielmehr zur Sache der 
Beligion und des alhnächtigen Gottes selbst zu machen 
wissen; wie sie über einreissende grundstflrzende Irr- 
thüm er, über Unglauben und Gotteslästerungen zu schreyen 
pflegen, indefs doch ledigiiih nur von ilirer eigenen Un- 
wissenheit, Gleifsnert y, Verfolgungssucht, und von der, in 
den Mantel der Frömmigkeit eingehüllten, Bosheit ihres 
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Hei zeiis die Rede war. Unglücklicher Weise bedenken diese 
augeblichen Wächter in Zion nicht, dass sie durch ihr 
jämmerliches Geschrey nur allza deutlich zu erkennen geben, 
dass sie selbst zu der gebranntmarkten und wollte Gott! 
weniger ausgebreiteten Familie der Staut z ins se gehören, 
und sich also selbst verdammen, indem sie ihrem Ankläger 
das Urtheil zu sprechen meinen**. — Der Kritiker rfihmt 
zum Schlüsse auch die yortrefnichen KupfersticheChodowieckis, 
der es verstehe, „die Menschen, ohne einseitiges Ideal, ganz 
so, wie .sie in der Natur sind, mit den Kennzeichen ihres 
Charakters und mit ganz individuellen Zügen darzustellen". — 
Der Recensent der „Frankfurter gelelirten An- 
zeigen" (1778. 8. 35B f.) spricht den im ersten Bande ge- 
scliilderten Charakteren tür die gegen wältige Zeit die Lebens- 
wahrheitab; deraitige Persönlichkeiten, wie Stauzius, Tulfelius, 
Hieronymus u. s. w. hätten allenfalls „vor etlichen und dreysig 
Jahren*" leben können. — Im Jahrgang 1775 (S. 419 £) 
findet sich eine seltsame, im Marktschreierton gehaltene, 
teilweise gereimte Inhaltsangabe des zweiten Bandes. — 
Vom dritten Bande ist der Berichterstatter am wenigsten 
befriedigt, „weil das Buch mit Karikaturen schliesst, die 
selbst ausser den Grenzen der äusserst verderbten Natur 
liegen. Ramhold ist ein Wechselbalg .... Mich wunderts, 
dass dieser angeleckte Bäi- vom Recensentenvolke so unbe- 
nwvki mit Stillschweigen übergangen worden ist*' (1776, 
S. 628). — 

Die Leipziger „Neuen Zeitungen von Gelehrten 
Sachen" (1773, S. 541; 1775, S. 331 ff.; 1776, S, Ö66f.) 
bringen aus der Feder S c h r ö k h s günstige Besprechungen 
des Bomans. Auch hier wird aber in Bezug auf die „Wil- 
helmine'' hervorgehoben, dass „weder der Zuschnitt von 
jener nachgeschnitten, nodi der Ton nachgestimmt'' sei. 
Das Werk wii*d deutschen Lesern aller Art als eine „National- 
unterhaltuug" empfohlen. Chodowiecki, der sich so treff- 



') Vj?l. des.seu Briefe v. 17. u. 29. V. 1770. 
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lieh in den Geist des Biographen hineingearbeitet habe, 
erre^'^t bei dem Kritiker den Wunsch: „Möchte dieser vor- 
trefliche Künstler, der den Ausdruck so sehr in seiner 
Gewalt hat, doch auch etwas mehr anf Anordnung nnd Hal- 
tung sehen!"* — 

Weitere ZeitungshBmchte Aber das Nicolaasche Werk 
schrieben: Kästner') fttr die Göttlnger Gelehrten Anzeigen 

(1773), Meusel-) für die Erfurter Gelehrten Zeitun^^en 
(1773; 1775), Eschenburg '*) für die Braunschweigische 
Zeitiin<,^ (1773; 1775), Ebeling^) für die Hamburgische 
Neue Zeitung (1773), Riedel*) für das Wiener „Diarium" 
(1773). Ferner brachten Besprechungen des Romans die 
Gothaischen Gelehrten Zeitungen (40. St. v. 18. Mai 1776), 
der Altonaer „Postreuter" (1773)®) u. a. Die holländische 
Orthodoxie verdammte das Werk in der „Nederlandschen 
BibUotheek" (IV, 3. St). ') 



') 8. Heynes Br. au Nicolai vom 2«. YHl. 1773. 

Vgl. Mensels Br. v. 25. VII. 1775. 
») S. Eschenbiirgs Brief 6 v, 4. V. 1773 u. 16. V. 1775. 
•} Ebelinsr an N. am 17. YII. 1773. 

Vgl Riedels Br. y. 22, IX. 1778. 
^ S. Ramien Br. t, 18. VI. 1773. 

^ Ott Icher sendet diese Eeccnsiou, welche die beiden rrstcu 
Bände des „Noth." betrifft , am 2. IV. 1776 au Nicolai: „Lesen nnd be- 
wundern Sie wie woit (Vn^ i;f istlielie Bofsheit gehen kann. Wolrlie Vef- 
drehungeu. falsche Aiifülirnugen, wt'lrlie elende, niederträchriije und 
unwürdige Beschuldigungen! .... Das llerü blutet wir, da ich einen 
Mann dessen Absichten so edel — so rechtschaffeu sind, auf diese Art 
misshandelt sehen muss — doch eben dieses reine BewussVaej^n wird 
Sie scbadlofs halten Auch Afsprnng teilt Nicolai am 18. T. 1776 
einzelne Stellen aas jenem Artikel der „Nederl. BibUotb." — „Hof- 
stede und seine Gesellen schmieden sie" — mit Der holländische 
Kritiker sieht die Hanpttendenz des ,,Noth.'' darin : „die zügellose nnd 
alle gute i^kten verwiistende Denkungsart dieses Jahrhunderts zu ver- 
theidigen". Ei ist vor allem darüber » nt rüstet, dass die Geistlichen in 
dem Werke so „höllisch gelästert'' werden, und dass darin ..das Blut 
des Sohnes Gottes gleichsam mit Füssen getreten wird 8chiiesaUch 
ruft er das Gesetz gegen den „Noth." auf. 
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Eine rückbaltlos aiieikeiuibiide Kritik des „Notliauker" 
findet sich in K ü t n e i- s „ 0 lia r a k t p r e n t e u t « c h e r 
Dichter und Proscaiste n- (1781, S. 402 ff.). Der Ver- 
fasser zählt das Buch „zu den wenigen lehmichen Romanen, 
die für Geist und Herz gleich nahrhaft sind^, und rühmt 
ihm» abereinstimmend mit verschiedenen anderen Kritikern, 
„tie&te Mensohenkenntnük^y „Eenntnifs der teutschen Sitten" 
und „scharfen Beobachtungsgeist" nach. „Welche Mannich- 
faltigkeit von Charakteren, wie viel treffende Satire! 

Der Verfasser „hat verjährte Nationalthorheiten gerügt 

Er hat sich als einen erklärten Feind des Schul- und Mode- 
"witzes, der fanatischen Scheinheiligkeit, unserer armseligen 
Ubersetzerey und alles s'elehrten Afterstolzes, als einen 
freyen teutschen Biedennaun inid minitem Humori^leu be- 
währt, und durch seinen schönen und klassischen Ausdruck 
unter unsern besten Schriftstellern sich ausgezeichnet." — 

Auch Eschenburgs „Beispielsammlung znr 
Theorie und Literatur der schönen Wissen- 
schaften'' (1795. Vm, 2. S. 260) stellt dem »Nothanker«* 
das beste Zeugnis aus und hebt seine günstigen Wirkungen 
hervor. Eschenburg ist der Meinung, dass, trotzdem der 
„Nothanker** in erster Linie ein Zeitroman gewesen sei, 
doch immer noch von allgemeinem Interesse genug daran 
übrig bleibe, um ihn für jede Zeit anziehend zu machen. — 

Schliesslich verzeichnen wir noch die Ansicht von 
Jördens (Lex. d. 1). u. P. IV. 8. 43 und 46), der den 
Komanen Nicolais zwar die Lebhalt in keil de^, ötils und die 
Enerofie der Emptinduugen abspricht, ilmen dagegen eine an- 
genehme Darstell ungs weise, deutliche Vorstellungen und 
richtige Charakterzeichnung nachrühmt Besonders gelte 
dies von dem „Sehaldus Nothanker% wenngleich dieser die 
Forderungen, die man an ein Kunstwerk macht» nicht ganz 
befriedige. — 

Auch als selbständige Schriften traten ein- 
gehendere Kritiken über den Boman auf. Noch 1773 er« 
schienen zu Berlin und Leipzig: „Gedanken über das 
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Leben und die Meinungen des Herrn Magister 
Sebaldus Xothank er." ') — 

Eine ausfülirliciie Besprecliung des ersten Bandes bietet 
ferner die Broschüre: „Uber das Leben und die 
Meinungen des Herrn Magister Sebaldus Noth- 
anker" (Halle 1774). Auch diese Kritik tadelt, wie viele 
andere, die erzwungene Anknüpfang an die „Wilhebnine'* 
und die Verwendung der Apokalypse als Sternesc^es 
Steckenpferd. Der Autor des „Nothanker" liebe es über- 
haupt» alle Charaktere von der lächerlichen Seite zu zeigen, 
um sich dadurch zum Original autor** zu erheben. Die 
Cliarakterzeichnungen des Stauzius und Tuffelius erhalten 
den Beifall des Kiitikers. „Stauzius ist ziemlich t rettend, 
und es liefse sich dazu vielleicht eine Person finden, die 
ihm bemahe, nur nicht völlig, gleich wäre.'' Noch ge- 
luii-i ner sei die Figm* des Tuffelius, dieses ..orthodoxen 
Tartutte'*. „Jedes Wort, jeder Gedanke schildert ihn mit 
meisterhaften Zügen." -) Der Tod VVühelminens und ihres 
Kindes ist nach der Meinung des Kecensenten rührend dar- 
gestellt In den Hohenaufsehen Episoden vermisst er die 
Motivierung, inwiefeme die Gemütsart der Kinder von der 
der Mutter so auffallend abweichen könne. Dag^[^ ent- 
lodct ihm eine der rührendsten Scenen im Hohenaufsehen 
Hause^) das für die empfindsame Zeit recht diarakteristische 
Geständnis, dass er dabei „die süssesten Thränen verweint 
habe". Den Charakter ^äugiings üudet der Eecensent zwar 
auch lächerlich, aber ^ut geschildert; die Liebesscenen 
zwischen diesem und Mariane bezeichnet er als naiv, zärt- 
lich und iiitt rt ssant. Das sauersiisse (Te.saniturteü über 
den ersten Band lautet : „Dieser Koman, oder diese Lebens- 
beschreibung könnte in der That eine von den besten 
werden, die wir in unserer Sprache haben, wenn der Ver- 
fasser künftig seine Personen mehr studirte; sie treffender 

*) Diese Schrift war mir nicht zugänglich. 
«) \ir\. ..Scb. Noth." I, S. 44 ff 
Ebd. S. 2ü3 ff. 
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und abstechender schilderte; wenn er alles Unnatürliche, 
Weitschweifende und Unerhebliche sorgfältiger vermiede; 
wenn er auch die wenigen Satiren, wie liier z. E. von Lavater ^) 
und Stiebritz ■) künftig: iinterliesse. und wenn er weni^fer 
gelehrt srheiuen, aber dafür mehr wirklich intressireu 
wollte.'' — 

WW «'in ins "Wasser gescIiltMidfUer Stein nirlit nnj- un- 
mittelbar eine heftige Bewegung und weitgezogene Ivir^i^e 
darin hervorruft, sondern auch nachher noch einzelne Luft- 
blasen an die Oberfläche aufsteigen lässt, so verursachte auch 
der „Sebaldus Nothanker" , ausser den bereits geschilderten , 
bezw. noch zu schildernden grosseren Wirkungen der 
Kritiken und Streitschriften, kleinere litterarische Effekte, 
die uns zerstreut da und dort begegnen, und deren wichtigste 
wir am besten an dieser Stelle, im Anschluss an die Kritiken, 
zusammenfassen. 

Gelegentlich der Besprechung der Wielandschen 
Kritik des „Notlif^nker" haben wir schon einige Probt ii aus 
dem Halberstädtei 1 )iehterbuch. der ..Büchse", ireoeben. 
In dieser finden sich aber jnisserdeiii nicht nur eini^ l'ii/ahl 
kleiner Plänkeleien allgemeiner Art gegen df^n verhassten 
Nicolai, sondern auch verschiedene speciell gegen den „Noth- 
anker'' gerichtete Ausfälle. 

„Mitleiden mit dem Hemi von Thümmel" ist ein Vier- 
zeiler überschrieben, der sich auf die Anknüpfung des ,}Koth- 
anker^ an die „Wilhelmine" bezieht: 

..Wio iiKin'^ den anneii Manu nicht kränken, dass 

Ihm stiuf \\ ilhelmiiK' so 

Geschändet ward \m Nikolas 

In dulci jubilo ! — •• (A. a. 0., S. 335). 

Die Verhöhnnng Jacobis suchen verschiedene Epigramme 

zu i'ächen. Zuerst das folgende Zwiegespräch: 

') Vi-l. s. löGf. 
-1 V^l. 8. 20G. 

R. Schwinger, S^baldos Notbaiiker. 14 
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,.I>or Tod. 

Kükelii hin and kakeln her. 
Fort fort gei$rrens:er Critiker! 

N i (• n 1 a i. 

Ilt rr '['(m). mir rinc Seife noeli 

Vou unhiers (iressets hültleiif ManiU'u, isüssieu Tönen I 

Der To«l, 

Ei was, die kann ein Narr nicht bdbnen; 
Fort fort mit dir in*» HMlenLocb! — " (S. 334). 

Ferner: 

„Mit tief hiuein^eüteckton Na.sen, 

Als wiiren^s Meisterstücke. \nh* }y 

Die Ihmscü alle S o ui^'l i n Lirbcleil 

Wir le.sf'ti anr-li m^] I'^scii raraphni-oti 

Vou Nikkeis Teufelei und Kas*peuj> Teufelei!" iß. 344j. 

Klamer Schmidt richtete am 11. Februar 1774 

folgende Epistel 

.,A u J a e 0 h i. 

Freund Jacobi, (la^s <leine Huldj^öttiunen eiiie 

Sanfte Seele dir aueisehuffen, sanft und 

Leicht, wie Hosen und Liljenblätter: lass dir's« ja nicht 

Leid sein ! Desto bequemer wird der alte 

Finstre Steuermann, Charon, dich hinttber schiffen 

In das Eiland der scbOnen Seelen. Aber, 

Web 0 wehe dem lan;^en Nikolas, wann seine 

Iian«^e, bleierne Kritikakel-3ee]e 

Sich wird scheiden v(.n •^ohifMi Inntien Beinen! Ey das 

Hexe nkiumpen das wird HeiJ ( haron prei^tni. 

Fahl /.um Teufel! Du bist mir für mein niorscheis Boot zu 

Schwer! Da, Nicolas, trink »Iii eins! Das Fähr^j^eld 

Soll y^eschenkt sein I Und plunips wird er den Uexenklumpen 

Dir so kräftig in's Waaser werfen, dass der 

Schanm dem stygischen Pndel, Cerberns. in's Manl spritxt" (S. 348). 

Weiterhin: 

„An den Verfa$i<er de:* Nothanker. 

Da bist ein Feuid der Liebesgötter 
Tnd Grazien, und das mit Beebt; 
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Denn du hi.st hämisch, bist ein SpStter 

Und deiner Leidenschaften Knecht." (S. 348). 

Einige Gedichte beziehen sich auf den „Nothauker'* 
im allgemeinen, so das folgende: 

„Thum Jones, Donquixot und Peregriue Pickel 
Sohn sich nach ihres Gleichen nm. 
Nothanker kam; wie dnmm, wie dnnim! 
Sprach Jones sei dem langen I^kkel, 

Pas trauriije Geschöpf, in weichem Lö.schpapier, 
Wär^ ein GeschOpf wie wir?" (S. 344.) 

Den Bescliliiss mö^eu die folgenden preistieithen Verse 
bilden, die unter das ohnedem niclit hohe Niveau der 
übrigen Halberstädter Spöttereien noch hinabsinken: 

„An den Verf. des Magister Sebaldus. 

Magister l Herr Magister, 

Will er wissen, was er sey? 

Herr, ein Dudeldnmm das ist Er, 

Und sein Wisch ein Dndeldel!^' (S. 863). 

Das Epigramm, mit dem Kästner I^'icolais „Sebald 
angestochen*': 

„Der lange Nikkei kehrt mit seinem Ladenbesen 
ein Buch för seine Thür nnd — alle Dunsen lesen*' 

ging von Mund zu Munde. \) Herder nannte es „wahrlich 
die genetische und pragmatische Geschichte des ganzen 
Drecks."«) — 

Zu gleicher Zeit mit dem zweiten Bande seines „Noth- 
anker'^ (1775) hatte Nicolai die bekannte Parodie „Freuden 
des jungen Werthers. Leiden und Freuden Werthers des 
Mannes" veröffentlicht. Daher wurde ihm auch in der noch 
im gleichen Jahre erscheinenden, gegen Werthers Feinde 



') Gülcher nimmt am l5. VIII. 1776, Bretschneider am 8. III 
1776 davon Notiz. 

*) Hoffmann, „Herders Br. au Hamann", S. 105. 

14* 
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gerichteten Satire von Heinr. Leop. Wagner Prometheus, 
Deukalion und seine Recensenten" die wichtige 
Rolle des Orang-Oatang zugeteilt, der u. a. in Bezug auf 
Werther den Vorschlag macht (S. 21): 

„Wie wSrs, weun luaii dein armeu Tropf 
Au&ezte hier diesen Kupf ? 
Sind zwar freylich nicbt viel Heubleo im Haus, 
Doch siehts von aussen ganz munter ans." 

Worauf Prometheus erwidert: 

.,So g^Ieicht er deinem nach dem Leben/* 
und „Papagei"' fortfährt: 

..Der will nns einen swejten Sebald geben." — 

Wie Nicolai diesen Spott, diese ,,karrenschiebermässige 
Grobheit" aufgenommen habe, jrelit aus einer Recension der 
„Allff. (1. Bibl." (XXVr. 1. S 206 i.i und aus Briefen von 
ilun an ilüplner und ^[en k licrvor. ') — 

Audi in der nlciclifalls 1775 eiscliienenen Satire: 
„ W i e 1 a n d und seine Ab o n n e ii t »' n von Contius wird 
öfter auf den „Nothanker" angesi)ielt. So werden ('S, 15) 
Nicolai die Worte in den Mund gelegt: „Will dir helfen, 
lieber Wieland, must aber auch meinen Sebaldus loben, 
wenn der zweete Theil rauskommen wird, must*s nicht 

machen wie W . *) Ich war dem Manne sonst 

immer so gut, und hat mich doch nicht ungehudelt ge- 
lassen . . . Der Verfasser, der sich dagegen verwahrt, 
seine Satire dem „Prometheus" nachgebildet zu haben, er- 
klärt am Schlüsse: 

,,Wenu ieniand traut, wer ich gewesen, 

So kau er's gedrueki lesen : 

Bin eiu Freund von Hamanns Parthei, 

Diess gesteh ich aller Welt frei, 

Kan Herr Wielanden aneh leiden, 

Nnr Nikolai'n nicht mit seinen Freuden, 

Lieber noch seinen Nothanker — 

S. yßt, aus d. Freundeskr." u. s. w., S. 115 f. u. 119 f. 
*) Weisse in seiner „Neuen Bibliothek." 
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lu (lein 1779 zuerst in den „Frankf. gelehrt. An- 
zeigen" (S. 121 tf.), dann im Sonderdruck erschienenen, 
ha!i])tsächlich den Wieland -Nicolaischen Streit über den 
„Bunkel" betretenden ,,Fragment eines Schreibens 
über den Ton in Streitschriften einiger 
tentschen Gelehrten und Schöngeister" (von 
Cranz) ^) wird Nicolai u. a. als ^^eligionskttnstler" ge- 
schildert (S. 11). Dann fährt der Verfasser foil;: „In seinem 
Sebaldiis Nothanker nahm er von der Apokalypse Possession . . . 
und er gieim- von Gasse zu (-lasse in Berlin, und rekognos- 
cirte den Giaubrii in jednn einzelnen Quartiere der Stadt. 
Unter den ai-men einfältigen Pit'tistcn bewieis er .lu^-t r- 
ordentlich*' Bravour, gerade wie ein Ki"oat. der. mit seinem 
Säbel in der Faust, ein Dorf plündert, Fenster und Tliiu en 
einschlägt, wo nur arme kranke alte Weiber ziiiiick- 
gebUeben sind, die nicht Üiehen, sich nicht wehren und nur 
bethen konnten. Das christliche Publikum lachte ihm noch 
so ziemlich Beyfall zu, nnd verschluckte sogar die Pille, 
die ein Nikolaischer Spassmacher, ein witziger Handwerks- 
bursche, dem Lamme gelegentlich präsentirte.*^ (Vgl. .,Seb. 
Noth." II, 28.) — 

Im letzten Bande von „Sophiens Reise von Memel 
nach Sachsen" (S. 65, Anm.) wird die tietinnerliche Kraft 
gläubigen Gebetes verteidigt gegen die M»n den ^'er^asse^n (!) 
des „Sebaldns Xotlianker" ausgeübten ..Hiil)ereien'\ — 

Ans einer weit späteren Zeit siannnt eine andei«* Fir- 
wähnung des „Nothanker". Nicolai hatte sich gegen Knde 
des Jahrhunderts in schaifeu Gegensatz zu den Romantikern 
gestellt Tieck. dessen Begabung Nicolai zueilt entdeckt 
und verrv'ertet hatte, sagte sich, zuerst innerlich, dann äusser- 
lich von diesem los und teilte ihm in seinen satirischen 
Lustspielen lächerliche Rollen zu. So Ifisst er ihn im 
„Prinz Z erb ino^' als Nestor auftreten, als „Reisenden, 
der sich, wenn er erst wieder zu Hause sitzt, zum Range 



') S. ,.Fraiikf. Auz. ' ITTi). S. 5ÜÜ. 
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eines KeisebesclireilxTS empor srliwiiifjvii wird". ^) Auf die 
Frage des Schäfers, ob er den seltenen, den allerlioldseligsten 
Garten dei* Poesie besuchen wolle, schimpft Nestor über das 
„Narrenhaus", das ,.Ittvalidenstift", den ..Pliantastenkram", 
und zieht, um sich gegen die berückende Symphonie von 
Farben und Tinnen za feien, ein Bach heraus. 

„Der Verfasser dieses Werks, mein edler Freimd. 
Gab mir dies Büchlein mit, im Fall der Noth, 
Wenn mich Phantasterei, wenn mich Wits ergriffe, 
Wenn ich nicht bei mir selber, dies zu lesen. 

3Iir sind so Tau' wie Segel schon zerrii^seii. 
ich stütze mich auf meinen Notlianker jetzt ! 

Er riecht an dem BiL4^e, und liest naebher drinnen, aller nur ein wenig. 

Ha )ia! Nun brauch' ich nur über Euch inid alle 
Eure Poesie zu lachen. Das nenn" ich mir eine lierzstärkende 
Frese! Icli habe fast nui' ein wenig daran gerochen, und 
schon ist der ganze Sefiwiudel weg, gerade wie man auch 
am trocknen Brode riechen muss, wenn einem der Senf 
die Nase zu sehr begeistert ^ — 

Auch Anspielungen auf einzelne Figuren des „Sehaldns 
Nothanker^ ünden sich da und dort in der Litteratur jener 
Zeit. So lässt Möser, in den „Patriotischen Phanta- 
sien'* gegen die Getreidesperre polemisierend, einen Korn- 
händler, der seine aiitizespeicherlen Vorräte nicht los werden 
kann, klagen : ..l\.ein empfindsamer Reisender be- 
sieht mein i nniiigazin ; und selbst der redliche Buch- 
händler H i e ] u n y m u s , dieser tapfre Freund »les ehr- 
lichen Sebaldus Nothankers, weigert sich jetzt, mir das 
oraculum Juris für eine halbe Last Koggen zu überlassen." 
(Vgl. ..Seb. Noth." 1, 23.) — 

In Kästners „Sinngedichten'*^) lesen wir das folgende 
Epigramm: 

' SHiriften (1828). X, S. 240. 

Ehd. <. 
3) Wvi U- ü, 8. ö(i f. 
*) Werke lUerliu. 1841 - 1, 5=. 73. 
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,.Auf D. Stanz ins. 

Der Höllen Ewigkeit, die Stauss so eift-ig lehrt, 

AVeichherzig-, wie Mi liin, doch willig ziizu^e})eii 

Bewegt, mehr als sein ^\'l>rt. mich noch des Lehrers Leben: 

Das ist ja ew'ger Strafen werthl"* — 

Beiläufig maof an dieser Stelle auch Ei wälnnui^ iiadeu, 
dass m einem von Fielitz nls cefälsclit nacligewieiseuen. den 
persöulicht^u Verhältnisspii drs ,Talii-es 1804 antrepa:?st<'H 
Briefe Scliilleis an Nicolai der in den Xenien so scharf 
Verhöhnte in plumper Weise mit „lieber. Xothanker^ ange- 
redet wird. ') 



D. Streitschriften. 

Besondere Streitschriften gegen den ..Sebaldus Xoth- 
anker" i^iiii^en aus von Vertretern der Orthodoxie, des 
Pietismus und der Gef ülil s philo so j) hie. 

Im Namen der letzteren erhul) drr ^faji ns im Norden 
seine Stimme. Aber das echt Jiauiannisch-geheimnisvulle 
Sthriftchen „An die Hexe zu Kadmonbor" ist eigent- 
lich nicht aus sachlichem Interesse entsprungen. Es ist nur 
zu verstehen, wenn man seine VorgescMchte kennt. 

Hamann hatte im Jahre 1772 seine gegen Herders 
akademische Preisschrift „Über den Ursprung der Sprache** 
gerichteten „Philologischen Einfälle und ZweifeP, sowie das 
im Manuskript damit verbundene französische Sendschreiben 
„Au Salomon de Prusse** Nicolai zum Verlage angeboten, 
aber lange Zeit von diesem keine Antwort ei halten.-) Seine 

') S. Fielitz, „Drei gefUlschte Sehillerhriefe". Arch, f. Litt. VI, 
S. 579. 

Am IB. 1. 1773 schreibt Hamann an Herder (Sehr., ed. Korb. 
V. 8. 22): bin r^o nii^liicklicb. mit Lenten 2U thun zu haben, die 
kein Gefühl, aber desto mehr Wahn besitzen ; nnd wenn ich auf Knieen 
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Ungeduld hierüber veranlasste ihn, im Februar 1773 das 
^Selbstgespräch eines Autors*^') herauszugeben, das „im 
Namen eines Mandarinen vom Hofe der Mitternacht an den 
bertthmten Verleger des Todes fürs Vaterland, der allge- 
meinen deutschen Bibliothek, der neuen Apologie des So- 
krates etc.", an M. Coe/ius. „der von sich selbst als einem 
Manne redt et oaitpnto et ad literaa scrihemlas, ut vosti. pi- 
()erritno\ f^erichtet war. Diesem Manne nnn l)i(tet der 
Chinese. \Rmeiis Mien ^laii Koam. seine dentsch-französiscliL' 
Himdschritt noclinials an. und zwar für 30 Friedrichsdoi-s in 
barem Golde. Die Autwort bittet er. ,.an den Magum im 
Norden, haussässig am alten (jriilicn No. 758 zu Königsbei^ 
in Preussen" zu ricliteu.-) Nicolai eiwlerte dieses Aner- 
bieten mit einem Briefe ,,An den Magum im Norden. Haus- 
sässig am alten Graben Nr. 758. Sonst auch zu erfragen im 
Eanter'schen Buchladen''.'*) Er beginnt mit der Uberschrift: 
j,M. Coelim Serotmus Viro vetierabiU Mien Man Hoam ÄP.D.**, 
versucht, den Stil Hamanns nachzuahmen und verspricht 
schliesslich dem Schriftsteller, statt der gewünschten 30 
Friedi'ichsdoi*s. ein eigenes Pnnlukt. „Sie bieten mir ein ange- 
drucktes Buch an. ich werde Ihnen nädisteiis datiir ein sa über 
gedrucktes u ml mit K u n te i .n l ich e ii geziertes 
Bucli überreichen, das ich hin und her in der Natur zu- 
sammengestolilen. oder wie man es sonst auch nennt, ver- 
fertigt lial>e. Königlicher und kai.serlicher weiss ich Sie 
nicht zu belohnen! Xoch mehr! in diesem Büchlein, über 
das Frater Pollio^) vielleicht die Nase rümpfen und 

tiehto ein Paar Zeilen, :so erhalte ick dock uichts al» Sturm und 
Üügewitter im ;i>tlH>ti^('lRii Verstände.'* 

1) Scliriften, M. Kotli. IV, S. 73ff. 

-1 Kh.1. >. 92. 

Im Nacld. Nicolai.-», unter Xr. 2^2. niulen sieh von (lesseu eijfcuer 
Hand Erläuterung eu zn dieser Schrift. - - ,.Ich hutte nur etwa 2ö Exem* 
planen zum Scherz drncken lassen. Aber Hinz in Mitau der Verleger 
des Selbstgesprächs, machte einen Nachdrnck, und lej^te ihn dem Selbsir 
gespräch bey." 

*) „Darunter yerstand Hamann den ^'erfasser der gelehrten Artikel 
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Namccinus Asinius\) gewiss die Zähne blöcken wird^ 
sollen Sie, mein Herr, das Ihnen bisher anergrnndliche Ge- 

heimiiifs treulicli entdeckt finden, nämlich : A\iirum die Lords 
1111(1 ihre Anianuenses so sehr selten zusammenstimmen, 
warum diese so selten ins Reine kopieren, was jene mit 
^relehrter Hand Heseln ieben.-' -) — Hamann brütet Rache, 
macht aber rorläutig- noch gute ^liene zum bösen ISpiel. Am 
27. März 1773 malint er Xicohii an das versprochene Buch:^) 
„Mein kleiner unartiger Apoll, der heute seinen 8 '/> -jäh- 
rigen Geburtstag feyert, zupft mir hier das Ohr. den 
M. Coelins Serotinns an das sanber gedruckte und mit 

Kupferstichen gezierte Buch zu erinnern ^ Am 

26. April sendet Nicolai den „Nothanker"; Hamann erhält 
am 2. Mai „das angenehme Andenken Ihrer Freundschaft 
und Aufmerksamkeit^^ und bestätigt am 7. Juni den Empfang :^ i 
,.Den IM. Sebaldus habe ich schon zweymal gelesen, und 
gegt iiwärtisf einem Freunde geliehen, bin also sine libro nach 
dem Sinücliwurt. auch überhaupl der alten nmsikalischen 
Regel noch treu, mit dem Ende den 'I i u des gan/en Stückes 
abzuwarten. Der poetische Ertindungsireist des Heraus- 
gebers schimmert bey der flüssigen Simitlicitiit des histo- 
rischen uiul recitativischen Styls nur desto stärker in die 
Angen.^) Ich zweifle nicht nur, sondern bin 8tock- und 



im Hamburgischen Korrespondenten.*' (Erlänt.) — Vgl. Hamanns Br. 
an Mendelssolin v. 11. II. 1762. Abbts Werke UI, S. 76. 

,,Daranter verstand Hamann den Herausgeber der schwarzen 
Zeitungen, Ziej^ra." (Erlänt. 

-t ..Lord !>haft«'shnrv hatte fr^sa^t, v'm Autor betradit*- \>'Y- 
leger als .seinen Ab.**! hu iln r. ^l«n seli«' . . das Hamaun^ellc .'Seil)st- 
j;esprä<;h S. 4. Im Sebuldu?« iSOthauker handelt der Buchhändler Hiero- 
nymus von dieser Materie im Itcu Bande S. 112 ftV* 4^Erläut.) ~ Siehe 
besonders ebd. S. 115: „ . . . der Gesdimack der grossen Gelehrten^* 
n. s. w. N. weist damit auf den eigentlichen Grund seiner Ablehnung 
hin. Vgl. auch Hoffmann, „Herder's ßriefw. mit Nie", S. 90 f. 

^) Hoffmann, „Hamann-Br." u. s. w., a. a. 0., S. 127 f. 

*) Schriften, ed. Both. V, S. Höf. 

'^i Natürlich ironisch gemeint. 
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Damm- uiijrlaiil»i^ ' ) an alle die prt^srlirit'benen rrkunden, 
auf <lie 8ie sicli mit einer so elirlichen ^litnie beziehen. Als 
ein Mann von Einflnss und Politik werden Sie längst die 
Vorsicht gebraucht haben, den Herrn von Th&mniel zn be- 
stechen, nm nichts von den Familten-Geheimnissen der Wil- 
helmine zu verrathen, die niemand l>e$ser als er wissen 
kann. Ja. wenn sich aut'h der Geist der verklärten Wflhel- 
mine durch Besch winuug-eu uud r/wea mn-aa herauf oder 
lierunter hn kt-n liesse. so uin«i>' <l»»rli dn- blosse eiserne, 
(lil]iyiaiiil)i<rlit' Naiiit* von Frau M;tui>iei- Notliaiikcrin ihre 
el«'klri>rlie Krsclieinuiii: \ t-rschtnirlM ii. >V// et tauf Injes 
Joris. - Wie ist es in aller Welt nn»glicli. dass solche und 
solche Meynunjren in dem Herzen eines so durchtriebenen 
Crusianers und Bengelisten, als Ihr i>ebaldus den Docu- 
menten zufol^re gewesen seyn soll, haben wnrzelu können ? — 
Ich \Nill aber. Höchstzuehrender Herr, aus Freundschaft 
fidem implicitatn jedem Verdachte vorziehen, dass Sie uns 
irgend eine Übersetzung von Memoires pour servir ä VhisUnre 

couratite de VAUemagne Uttiraire untergeschoben haben ^ 

Hamann mahnt Nicolai dann zur Fortsetzung des ..Xoth- 
anker":-) ..Wer \>\ hierzu tiulitiger als mein Freund Nicolai 
in Berlin, der in der Theorie und Prat tik des Handels so- 
wolil als den < ieheimnis.seu der dentscheti Aurnrwelt und 
Autorschaft ein JtUf 'rfns- f.rixrta^ ni <jra<bi <ii jxildfiro seVU. 

muss Abel" um N'erjSfebung*. mein Heirl Sie sind 

mir wiirklich ein wunderbarer Mann, aus dem man gar 
nicht klug- werden kann. Einem ex-chinesischen Betrüger 
thun Sie die Ehre an. ihm in einem gedruckten Sendschreiben 
für ein Manuskript von 4 Bogen zu danken; und mir ant- 
worten Sie keine Sylbe auf meine treuherzige und uneigen- 
ntttzige Anerbietung einer Handschrift, die ich, so bald icb 



') Bezieht sich auf Damms „Betraclitungen Ober die ReUgion", 
gegen welche Hamann seine „Neue Apologie des Buchstaben h*' (1773) 

richtf'to. 

'■'i Hoft'mimii. ..Hi^iiiaini-Ilr. " u. s. \v., a. a. 0., S. 12iM. (Erüinizuiig' 
des in den Sehr., Kuth, V, M ü. mitgeteilten Briefe vom 7. VI. 1773). 
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Lust bekäme in 4 kleinen Oktavbäudchen nacli dem neuesten') 

auszumünzen im stände bin Sie werden keine Zeile 

mehr von mir sehen biss nach Empfang Ihres zwevteu 
Thmh des M. Sebaldus." — Aber trotz diesem scheinbar 
freundschaftlichen Briefwechsel hatte Hamann die Abrech- 
nung mit Nicolai nicht aus dem Sinne verloi-en. In einem 
Briefe an Herder vom 21. Aug. 1773*) urteilt er in unver- 
blümt -abfälliger Weise über den „Nothanker" und stellt 
die „Hexe zu Kadmonbor^' in Aussicht: „Haben Sie denn 
den M. Sebaldus Nothanker nicht gelesen^ dass Sie mir nicht 
ein Wort von ihm schreiben? Wie lächerlich ist unsere 
Erwartung gewesen ! In dem deutscheu Mei cur ist er an- 
genehm gestriegelt woiden, wie natürlich: Mulus ninlum. — 
Der Einfall ist so drollig, dass die Ausfülii ini^^ nicht besser, 
als sie ist. hat gerathen können. Eine Antwort jn-o }f. CopUo, 
der sich selbst widerlegt und abstrafen muss.*' — 
Endlich erschien das kleine Schriftchen: .,An die Mexe zu 
Kadmonbor.'^) M. TuUius Cicero pro M, Coelio, § .\1V. l^erlin. 
Geschrieben in der jungen Fastnacht 1773.'* (Sehr., ed. Roth. 
IV, S. 1 69 tif.). Hamann lässt hier Nicolai einen Brief an die Hexe 
zu Kadmonbor schreiben, deren Vermittlung letzterer zum Be- 
hufe des Verkehrs mit dem Mandarinen der Mitternacht, dem 
,.venerablen Mien-Man-Hoam^ in Anspruch zu nehmen 
A'ünscht. Die Veranlassung liiezu bietet des Briefstellers 
..weltbekannter Eifer für das Autkommen der neuen l.itte- 
ratur und bt-M iKit^rs der deutsehen Bucliliandluiii:-. ne]»st 

zufalligen Aus^siclit^'n maiiclien Stücken hiesigen \'er- 

lages. welche nicht nur den Labyrinthen und Schau- 
bühnen jener Zeit an Klaftermaafs und Centnergewichte, 
sondern auch dem herrschenden Geschmack des Jalu'hunderts 

') D. h. nach dem Muster des ,,Seb. Noth." 
*) Schriften, ed. Roth. V, S. 42 f. 

*) Die Bedeutung dieses Wortes ist nicht a»if«:t'klärt. Virl. Gilde- 
meistcr, .,Hntti!iTms T.eben w. Sehr/' II, S. llö. undPetri, „Hamaiins» Sclir. u. 
l^r." IJI, S. 2(12. — Nach Minor (...T. ti !f. in seiner IJcrhMUnni! f t]. 
Sturm- n. I>rang|»erit»'h' ". 1881. S. b'^' kniipft H. iu dieser SeUrilt au 
eine französische Fassung;: «kr Fauslsajije an. 
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an Kleiniskeiteu iiud IN>xseii. «lie aus Hand in Hand ireheii. 
viel prelesen, weni«j: gekauft u. s. w. werdeu,') Trotz bieten, 

einen Ausweg nach l*ekin<r zu verschaffen '* Der 

Briet'schreiber verzichtet auf das ihm an;2:e)K)tene, j^aber für 
den (ireschmack und Horizont unsers Jahrhunderte gar zu 
winzige Manuskript^, Übersendet aber die von ihm ver- 
langte Assignation.*) — „Der Überbringer des gegenwärtigen, 
weise Frau! ist ein wardiger Gegenstand Ihrer schwarzen 
Kunst und Bekanntschaft. Es ist der elis&ische Schatten 
des Herrn Magister Sebaldns Xothanker, welcher 
sich Ihrer dämonischen Vertraulichkeit dun Ii ( Ihm rrii huiig 
des ( Mstcu Theils soiiier Lebens- (ilauhens- im*] Lcidens- 
<fescliiflitc bestens einiitelilcii wird. < »liiiuraclitct der milden 
Beysieuer meiner snekratliisclit'ii, i>lai)IatMuis('lieii. luirratia- 
nischen und anagreontiniselien Freunde,"'; muss ich es mir 
gegen wärt i^r blutsauer wei'den lassen, för das Schicksal 
seiner zurück gebliebenen Fannlie. als ein irdischer Pfleg- 
vater, zu sorgen, um selbige diesseits des Styx so 
glücklich zu machen, als die nunmehr verklärte Wilhel- 
mine und ihre kleine Charlotte, durch einen zu früh- 
zeitigen Märtyrertod meiner leidigen Erfindungskraft auf 
D. Stanzens und seines Schwagers Rechnung, schon jen- 
seits des 8tyx geworden sind ** Der Biief- 

schreiher erklärt, er sei iiiclit willens, das heilijare Ann 
der Sehl iis sei. das ei- iilier alle deutsche Sclirit'tsteller 
rühmlichst verwalte, an einem irrenden roiit'ucianer zu 
missbrauchen. „A\'enn er aber unserm ganzen Synedrio der 
neuen und deutschen Litteratur nicht glauben will: so wird 
er doch wenigstens, weise Frau! Ihren elisäischen Gast 
hören, der durch eben die Meinungen, die hier im Chor- 



',1 „Scb. Noth.«' I, S. 117, 

'1 th\n ,.Selbstfcosi)nich eines .\utors." 

') Vt riimtlicli eine Anspiehine: auf Kberhard. Me nrl elnsohn, 
Kam 1er und J. ii. Jaeobi die UauiHuu ^ewit^rmaä»eu als Mit- 
arbeiter am ..Seb. Notb.'' betratlitet. 
Vgl. „Seb. Noth." II, S. 80. 
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hemde gehend) dort nni seinen kahlen Mantel und Kragen 
gekommen ist -) . . . Ihnen ins Ohr gesagt» der Geist der 
Lügen und Verfolgung*) herrschen in unserm Luftkreise 
und bis auf das Datum meines Sendschi'dbens noch eben 
so unsichtbar und wüterisch als jemals und irgendwo, 
und die frostigen Wörterbücher, aus denen man die Sprache 
unsers neuen Glaubens erlernen soll, sind im rechten 
Ernst nichts als Sammlungen der lustigsten Wort- 
spiele*) Das bisher nocli iinerariiiulete 

Geheinini Ts in dem Leben und ^leynuugen unsers Kirdien- 
helden und meine statistische Absicht, sein Histoiiograph 
zu sein, wird lln eni \\ alirsagergeist .... kaum entwischen. 
Jn der That such ich. Madam, mich um den Bau des 
N e u e n J e r u s al e m s ^) gleich einem andern N e h e m i a ,*^) 
verdient zu machen, und lebe der guten Zuversicht, durch 
das in meinem Büchlein verborgene Manna mehr 
Seelen beiderley Geschlechts zu erobern, als die ganze 
Legion unserer ST!'') und SD! mit allem ihrem groben 
und kleineu Geschütze. — Die stattlichsten Säulen unserer 
salomonischen Halle werden in den Sebaldischen Legenden 
mehr Erbauung und Seelenweide finden, als im ganzen 
Buche Kuth Ja, seihst die Pforten der Unter- 

welt, ^fadam. werden den historischen Glauben au 
dieses ^I( i>rerstäck einer pragmnti sehen (Teschichte nicht 
überwältigen kr>iiiien: sobald nur t ist unser deutsehe Strabo, 
wie ich von seinem Amtseilei' für jede gute Sache mir 
schmeicheln darf, in seinen wöchentlichen Nachrich- 
ten von neuen Laudcharten, geographischen, 

Auspit'luiiir auf die ratioiuüistLscben Prediger in Berliu, vor 
allem auf Teller uud Spaldiug. 

«) S, ..Seb. X(rth." 1, S. 42. 

*) Gemeint ist die Intoleran2 der Neolo^ie. 

*) Dieser Passus bezieht sich auf Tellers „Wörterbncli de.9 
Neueu Testaments zur Erklüruiif,^ der christJ. Lehre" (1772). 

'^1 Vgl. .,8e1- Xoth.'- T. S. 5 n. ö. 

« S flas ..Buch Nehemia^ Kap. 2 ff. 

') iJtauzius? 
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statistischen und historischen Büchern ') imserm 
Magister Sebaldus Nothanker ein Ehrenplätzchen ein- 
räumea wird. — Nehmen Sie ja, weise Frau! bei Darch- 
bl&tterang des sauber gedruckten and mit Kupferstichen 
von D. C. gezierten Buchs*) des S. 117 eingelegten 
Papierchens wahr; denn das ist! im eigentlichen Kirchen- 
yerstande — meine obenerwähnte Assignation,^ zwar nicht 
in vergänglichen Friedrichdor, oder Augustdor, oder Baham- 
dor,^) sondern in weit köstlichem Flo ccinaucipili ni- 
hil idoren ausgestellt, deren Gold ich selbst im Feuer 
geglüht, im Feuer abgekühlt, und aus Sand, Salz und 
Asche laboriert habe,®) 

quäle non perfecHus 

Meae laborarint mams 

Da plötzlich merkt der Schreiber, wie sein Briet sich in ein 
Selbstgespräch verwandelt. „Beym Lebe n und Barte 
des heiligen Sebaldus! i( h rieche faule Fische, und 

der ganze Handel geht nicht richtig zu Bey 

meinem drej^fachen Kuhm. den ich habe im Mercur, 
Apoll und dem Genlo Seeuli, Sie sind nichts als eine 

alte vermal edej'te Hexe Ihr Mien-Man-Hoam 

möge am lichten hohen Galgen seiner Urgrossväter 
sammt meinen dreyssig Xihilidoren, wie jener Schüler 

seines Meisters, sich selbst aufhängen! ^ Mit einer 

Verwünschung schliesst das Schreiben, dem Hamann noch 



') Anspielung auf Bfischings ,,WSchentl. Nachr. von neuen Luid- 
charten, geogr., statiat u. histor. Bttdiern u. Sachen". 1. Jahrg. 1773. 
^ Vgi „An den Magum im Norden". 

■) H. zielt auf folgende Stelle rlrs ..Noth - (L 117): ,,Wa8 gibt 
man uns jetzt anstatt dieser wichtigen Werke ? Kleine Büchelgen toa 
wenig Bog:en" u. s. w. 

*) Vf.H das ..S( Histiieapr. eiues Autors", tJclir., ed. Hoth, IV, S. 78, 
u. ,,Aii <1. Mag. iiu >»or(l." 

*) Steigernde Zusammeusetzuug der Syiionyiua : floccus. naucum, 
2)ilu8, nihil — zur Keunzeichuuiig der Nichtigkeit des „Seb. Noth." 

•) Tgl. „An d. Mag. im Nord." 
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das Motto nachschickt : .,M. 7'///////y Cicero pro M. Coeh'n. i<. TU. 

Aliud ffif maledicerr. nUmi accimtre Maledictio 

nihil habet propositi praeter contumeliam ^ quae, si petulantius 
jactnta, conuie i u m ; si fctcetiua, u r h a n i t a s uominatur:'- — 
Hamann hatte in dieser kleinen Schrift in seiner be- 
sonderen Eigenart, aber nicht unwirksam, vor allem die 
bevormundende Anmassung Nicolais gegeisselt; er hatte sich 
über den „Sebaldus Nothanker^S dieses „Meisterstück einer 
pragmatischen Geschichte" lustig gemacht und nebenbei 
' auch dem [Rationalismus im allgemeinen einige Hiebe 
versetzt. Die .,Allg. d. Bibl." antwortete im 1. Stücke des 
24. IJaiides (1775; S. 287 ff.), wo Hamanns Streitschrifteu 
gegen Eberhard, Nicolai und Daniiu zusammenhängend be- 
sproclien werden. Die Entgegnung aiü die „Hexe znTCadmcm- 
bor" ist recht nuitt aiisii-elallen : der l^erichterstat ter ' ) iil)riiässt 
es, auf das Schlussmotto jener Sclirit't Hezug nelimend, dem 
Urteile der Leser, „ob convicium oder urhanitas darinn an- 
zutreten sey, oder keines von beyden*'. Im übrigen niird 
Hamanns dunkler Stil weitschweifig getadelt. — Hamann 
replicierte hierauf in der Schrift: „Zweifel und Einfälle 
über eine vermischte Nachricht der allgemeinen deutschen 
Bibliothek" (1776 ). - ) Es ist uns nicht möglich, auf einzelne 
darin zerstreute und nicht eben Tiichtige Bemerkungeu 
übei- den ,.Seb. Noth." hier näher einziig» lien; wir ver- 
weisen iii dieser Be/ieliung auf die Seiten 292, 315 und 317 
a. a. 0. — 

Dass diese öffentliche Fehde zwischen Nicolai und 
Hamann iilx'idie IVcimdlichenEorineii ihres privaten N't'ikelirs 
nicht beeinträclitigte. beweist ihre fernere Korrespondenz. 
Nicolai selbst äussert sich über diesen Punkt: ^) „Wir halten's 

') Der Artik. l ist oezeichiiet mit Dh. Hd. Das Piirtheysche Ver- 
zeichnis g\v})t zwar für fl:^^ Jahr 1775 über diese Sio^naturen keine 
Auskunft. Imlrj^.sen ist es wohl iiit lit zweifelhaft, dass die Ecreusiou 
Von Nicolai .stammt. Vyl. auch Hamanns JSchr., ed. lloth. IV, 8. 2921". 

«) »Sehrifteu, ed. Koth. IV, S. 289 fl\ 

8> w.f a. a^ 0., S. 132 f. 
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mit einander gerade umgekehrt wie die meisten Eheleute, 
w zanken uns öffentlich und lieben uns heimlich, dafür 
aber auch schreiben wir unsre Zankschriften dergestalt, 

dass sie uns bej'den nicht verständlich sind; unsere Liebes- 
briefe hin^ejoren. die uns gewiss mehr von Herzen ofehen, so, 
dass wir lein wissen, was wir damit sajjen wollen. — Icli 
habe alle Ihre Zniikscln iften irelesen, und wenn Sie beym 
Schreiben nicht üblei «- Laune nehaiit haben als ich be^m 
Lesen, so ist aus Ihrem Herzen aller Groll vertilget, bis 
auf den kleinsten, der an die A\'and pisset." — Noch ein- 
mal urteilt Hamann brieflich über den .,Nothanker", und 
zwar über den dritten Band: ') „Den Beschluss Ihres Noth- 
ankers habe ich auf der Stelle gleich durchgelesen. Er hat 
mir eben so sehr gefallen als dem ganzen Publico; aber 
Ihnen aufrichtig zu gestehen, wenig erbauet^ welches doch 
mit zu Ihren Absichten scheint gehört zu haben. Dass end- 
lich Ihr Held durch eine leidig:e apokalyptische Zahl sein 
Glück niarht. konnte zuläHiger weise den alten Al)er<rlauben 
nn dies verlol<:te J^ucli mehr beft)rdern, als das verscliw^endete 

-■^alz Uber selben auszubeizen im stände seyn wird 

Damit sind die Akten über dieses "J'hema geschlossen. — 
Von den orthodox gef£irbten Sti-eitschriften gegen 
den „Sebaldus Nothanker" fossen wii" znnäclistdas „Schreiben 
an den Hrn. G. S. L**, Über das Leben und die 
Meynungen des Herrn Magister Sebaldus Noth- 
ank er** (1774)-) ins Auge. Da es dem Verfasser dieser 
Schrift vor allem um den religiösen Inhalt des Romans zu 
thun ist, können wir seine ästhetischen Bemerkungen Über- 
gehen, Nur so viel davon, dass er die ^.anziehenden Schön- 
heiten" des Buches bereitwillig anerkennt, aber gerade 
(laiin eine nicht zu untriscliät/ende (iel'abr tür schwache 
Gcniiitei- erblickt. ..Wie eine Schüne. die mit ihren An- 
nehmlichkeiten und ihrem Geiste gelallt, dennoch gern ge- 



») Hoflfmann, a. a. 0., S. 131 f. 

*) 0. 0.; Jördens giebt als Dnickon Gotha an. 
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hört wird, wenn man ps ^^Wwh fühlt, und es sich ins Ohr 
Sii^t, ihr Witz sei bosliatl, ja wie sie \\<>liK elxMi wegren 
ilirei- IVeyeii, leiclitferti^en ZiniiL'^e, am liebsten gclu'trt wird, 
so wird es mit diesem hlirjrerlichen Roman bey den meisten 
seiner I^eser g^ehen." Scharfen Tadel erfährt die masslose 
Satire des Buchs. ..Erlaubte sich doch die alte g:riechische 
Comödie und der Cyniker in seiner Satyre nicht mehr Frey- 
heit So hieben die Luperci mit ihren Kiemen 
Durch die „freydenkerischen Meynungen^ von der Offen- 
.harung, durch diese „Religion nach der neuen Mode/^ werden 
sich, so fürchtet der Eecensent, viele um die ^Beruhigung 
ihres Herzens** und um die ..gottselige Tugend** bringen 
lassen. Auch der ..Nothan ker" gehöre zu den Büchern, die 
im gründe süss wie Honig sind und hernach im Bauche 
ffrinnnen. ' i Den scbädlicben Kintluss des Bomans befürcliiet 
dei Kritiker namenrlicli für die ..(ielchrten unter (h'ii ('bristen'', 
füi" juns'e Tlieoloiicn. die durch ihn verleitet werden können. 
,^mch gerade Zweitier, Prevaricateurs und endlich gar 
(itfentliche Verräther an der göttlichen Offenbarung und dem 
Glauben an den Versöhner der Menschen zu werden." Diese 
Gefahr ist nach seiner Meinung auch in der Charakter- 
schilderung des Majors ^,mit der unregelmässigen Tugend** 
verborgen, dessen religiöse Leichtsinnigkeit geschickt sei, 
„den ärgsten Naturalismus einzuflössen**. — Die immerhin 
massvoll gehaltene Schrift schliesst mit dem Wunsche, dass 
der Autor des ..Xothanker**, der hier ..einem Tindal und 
Voltäre nachli» t» t und. das Eiam/ile du Jotir in der Hand, 
mit den leeren Kopien mutbig nachscbreyet*', ,.sein vor- 
•trefliches l'alent, als ein wahrer Menschenfreund, zu lieb- 
reicheren und fVir seine christlicheu Brüder wolilthätigereu 
Arbeiten anwenden" möge. — 

Am schärfsten und wirksamsten wird die orthodoxe 
Sache gegenüber dem Nicolaischen Itomane durch drei 

>) Vgl. „Seb. Noth.« I, S, lt. 
R. Schwinger, Sebald«« Kotbanker. 15 
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satirische Schriften vertreten, die, anonym ersdiiienen, einen 
und denselben Verfasser haben ; ^) nftntieh dnrch das 

„Sendschreiben an den Verfasser des Lebens 
und der Meinnng-en des Hrn. Ma^. S e b a Id us Noth- 
an k e r von dessen weiland u n t e r e b e n e n Schul- 
meister. Zur Bestellun«^ abgegeben in der Michaelis- 
[Messe** (1774):*) femer durch das 

,,Neue Wörterbuch auf eine andere Manier 
von dem Nothankerischen Schulmeister. Zweyte 
vermehrte und verbesserte Auflage.^) Cosmopolis 1776^ 
(Dasselbe. ,,Gedrnckt zum andern Male mit einem Anhange. 
Cosmopolis 1777^]; und endlich durch die 

„Catechismuslehren von dem nothanke- 
rischen Schulmeister ein Opus posüiumum nebst 
einigen von seinen Schulmeisterlesen, und einem unter seinen 
Papieren gefundenen Manuscript von der Rechtgläubigkeit^ 
(Bciiiii, 1780). 

Der Verfasser des „Sendschreibens" zielit. teils mit 
direkter Ironie, teils in parabolisc her Form, von seinem ortho- 
doxen Standpunkte aus nicht ungescliickt operierend, gegen 
den Rationalismus uiid die Heterodoxie, wie sie der Nicolaische 
Boman vertritt, zu Felde. Er will zeigen, wie wenig förderlich 
das Steckenpterd „Vernunft" sei: der „Sattelgurt des Un- 
ghiubens'' reiast, und der ^^Steckenreuter^ fällt über seine 
eigenen Füsse. — Von der Erklärung der Apokalypse 
will der Schulmeister überhaupt nichts wissen: ^die scharfen 
nachdenkenden Gelehrten, die sie studierten^ h&tten eben so 
unrecht, als die witzigen und kecken Pierrots, die sich auf 
ihre Kosten damit lustig machten''. Aber doch sei ihm der 



Dass dieser ein (ieistlieber war, ist aus dem «ranzfii Tuhalte 
der Schriften, dann aber auch aus einer Bemerkung in den ,A atechis- 
mnslehren'', S. 191. za schlieaaen. 

•) Vgl. ,Allg. d. Eibl« XXVI, 2. S. 48B und die Leipz. gel. 
Zeitung 1775. S. 103 ff. n. S. 384. 

Die 2. Aufl. ist hier nur fingiert; vgl. die Vorr. za. dieser 
Schrift S. 23 f. 
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„schwäbische Bengel^ wie man ihn spottweise nenne, lieber 
als die ganze Armee Anübengel — Der Schulmeister 
schildert» wie ihn die „Meinungen'* seines Pastors zu zeit- 
lichem und fast zu ewigem Verderben geführt hätten. Die 
Predigt vom Tode fürs Vaterland veranlasste ihn, Tambour 
zu werden. ..Da hatte ich nun meines Herzens Lust und 
Freude, wenn ich mit dem Klange meiner Trommel das 
Oe.schroy der starken (Trister, die sich wider den (xlauben 
der C1ii i>i('ii tMni)()ren, so vortrett'licli nachmachen könnt t^: 
da ging- es immer zum Zapfenstreiche: Terrum. dum dum 
dum, dum dum dum. — Als ich zur Fahne auf die Kriegs- 
artikel schwor, so machte Ichs, wie Sebaldus und seines 
gleichen, mit den symbolischen Hü ehern. Ich schwor 
nnr in so ferne*) darauf, als ich denenselben folgen wollte 
und könntet - Die Konsequenz davon war, dass der Schal* 
meister im Treffen davonlief. Im Winterquartiere dann zog 
er einen beliebigen Rock an und trommelte^ wie es ihm be- 
liebte, lief auch zu einem anderen Kegimente über. Zur 
Strafe dafür musste er gassenlaufen. ..Warum? kann ich 
diese Stunde noch nicht be^^reifen, wenn die mensclien- 
freund liehe Toi e ran z in der Religion so statt haben soll", 
dass ein jeder (lott dienen kann, wie er will. Der Schul- 
meister desertiert und wird zum Galgen verurteilt. Dies 
giebt ihm Gelegenheit, über die Ewigkeit der Höllen- 
strafen nachzudenken. Natürlich bejaht er dieses Dogma. 
Das Schriftchen schliesst mit dem Gedanken, dass nicht die 
menschenfreundliche Gesinnung eines Sebaldus, sondern nnr 
Beue und Busse die schrecklichen Folgen der Sünde abzu- 
wenden vermöchten. — 

Gröbere Geschütze, gegen dieselben Ziele gelichtet» 
fährt der Verfasser in seinen späteren Streitschriften au£ 
Der Titel des „ N e u e n ö r t e r b u c h s -) bezieht sich auf 

^) Anspielung auf die Untersdieidung ji^uta" und „qmtenu^ bei 

der Verpflichtimg auf die symbol. Bücher, 

") Mir laff nur die erste Ausgabe vor, die sich mit den beiden 
ersten Bänden des „Noth.'' beschäftigt. 

Id* 
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Tellers „Wörterbuch des Neuen Testaments zur Erklärung 
der. christlichen Lehre** (1772).*) Die Schrift ist ,,Aswu3 
amnia ftua secum portam, pro tempore Bethen in Wands* 
beck^ mit der Bitte gewidmet, das „Wörter-Büchel'^ mit 
auf seine Wanderung za nehmen. In der Vorrede werden 
die Neologen mit Marktschreiern verglichen, die sich 
nie ärger hrüsteten^ als wenn . sie ^«mancherlei Privilegien 
strozend vor sich herhalten" könnten. -} Der Verfasser 
will nun iu ali)habetischer Ordnung die Anmerkungen mit- 
teilen, ,,die man bey Lesung der Gebrauchszettel gemacht 
hat. in welche unsere neolofrischen Marktschreyer .... ihre 

8all)tii. l'tlaster, l*illen, Tiuganzen etc einzupacken 

j)tiegen". Der Leser findet also eine Art von Wörterbuch. 
Unter dem ersten Schlag>^'ort „Affe*' werden die A'ach- 
äffnn^ren des „Nothanker"'. insbc'^ondere der zweite unechte 
Band, der dem echten, nach der Meinung des Schulmeisters, 
nur zur Reklame dienen sollte, erwähnt. — In dem Artikel 
„Asa foelida** (Teufelsdreck) zieht der Verfasser gegen 
die TeufeMeugner zu Felde. Wie abergläubische Bauern 
bisher Asa foefida an <re wandt hätten, um das Vieh vor Be- 
hexung zu schlitzen, so sollten jetzt statt dessen die neo- 
lo^fischen Schriften zu diesem Zwecke benutzt werden. 
,.Herr Hieronymus, dpr nothankerische Hik liliamller, der sich 
aiü" den Bücher- und A'ieliliandel <:-]t'irli uiit versteht, wiinle 
sich zum KntrPin ciineur. oder ('(nuinisNär oder Spediteur 
vortrefiich seliiekeu .... Sonst dieut diese Specerey auch 

denen, die den Schwindel haben zur heilsamen 

Stärkung, wenn sie daran riechen! Sie schwindeln gewiss, 
w'enn sie auf der gebrechlichen Leiter ihrer Vernunft über 
die Bibel hinausklettem .... Kiechen Sie also, ich sage 
Ihnen, riechen Sie Asa foefida f — Prahatum est! Denn 
eben darum werden, auch die feinen Bagoutschttsseln in 
Berlin, wie wir aus sicherer Hand wissen, *) mit Asa foetida 

') \g\. o. S. 221, Ainii 4. 

») \fr\. (las Titelblatt dv^ ..Srb. ^oth.« 

») Vgl. „Seb. Noth.*- II, 6. 24. 



^ kj .1^ uy Google 



— 229 — 



gerieben." — lauter deni Titel ,.Cly stire*' heisst es: „Es 
ist dermalen öitie geworden, über seine eig-ene Arbeit mit 
der Clystirspritze des Becensenten selbst herzufahren, wie 
des Wandsbecker Bethen seine kluge Henne zum Truthahn 
^get: 

Ihr wiflst wohl schOn, was heuer 

Die Mode mit sich bringt; ihr ungezognes Vieh! 

,Er8t leg ich meme Eyer, 

Bann recensir ich sie'. ^) 

f'nsere Orthodoxen müssen unterdessen von solchen 
Aledikastern viel leiden. Man will sie durchaus bereden, 
dass sie Obstructiones hätten, und man ist daher, mit 
clystirenden Schweins-^ oder Rindsblasen, von allen Seiten 
zu, über sie her. Einem D. Stauzius, M. Thffelins, Probst 
Puddewustenius, Pastor Wulkenkragenius und andern, 
welche den Wolf in das Schafskleid, ihre Affecten und 
Privatsachen liiiiter die Orthodoxie und symbolischen Bücher 
verstecken, dt nen geschieht <:nnz recht, wenn sie ein wenig 
clystiret wei-dcn; rcclitscliaticm' ( )i-tliudoxen aber und red- 
liche gewissenliatte \ erehrei der symbolisc hen Bücher, 
lassen es gut seyn: denn sie sind dadurch getröstet, dass 
^ie aus der Erfahrung wissen, was Clystire lür einen Aus- 
gang haben " — AVeiterliin: „Dies critiei'' sind 

für die Marktschreier solche Tage, an denen sie nicht 
wissen, was sie mehr schreiben sollen. „Dann machen sie von 
allem, was sie, oder andere von ihrer Truppe geschrieben 
haben, Bagout, oder concentriren alles fein zusammen, 
schlagen einen süssen Teig von lustigen Einfällen und 
Schmeicheleyen für Fleisch und Blut darum und backen 
eine Pastete, die, wenn sie trenschiret wird, einen Misch- 
masch von witziger Philosophie, verstiimniclter Theologie, 
Voltärischer Moral, Kou^iseauscheu ßäsonnemeuts , espri- 



') Bezieht sidi auf die ileieusiou des ,,Noth.-' in der „AUg. d. 
Bibl. ' (XXVI, 2. S. 479 ff.}. — Vgl. Matth. Claudius' Werke, ed. Redlich. 
1882. 1, 8. 17. 
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fortisirter Exeqrpse und sclKufriclitei ischer Kritik enthält, 
und welche Leuten von dem Hautgout vortreflich sciinieckt, 
solchen aber, die Grütze gewohnt .^ind. Ekel und Sod- 
brennen macht." — Als eine £i'findung der iieologischen 
Marktschreier stellt der Verfasser den „Lapis inf ernalis** 
hin, „der die Wunden der Verdamraten in der Hölle, die 
flkr ihrer ehemaligen Thorheit eitern nnd stinken, und yon 
Ewigkeit zu Ewigkeit sich immer tiefer einfressen, herans- 
beitzen, reinigen, von Grund aus heilen ^ völlig gesund 
machen, und die Hölle endlich, wo nicht gar in den 
liiiiiiiiel verwandeln, doch mit dem Himmel vereinigen 
soll." Das ist ..naseweise Vernunft", ..übertriebene 
Menschenliebe'-. ..Missdeiitung- der j^ütllichen Barinlierzig- 
keit" u. s. w., und bei den klaren Aussprüchen der Sdirift, 
die schlechtenlings aus der Hölle keine Erlösung hoffen 
lässt, eine „blosse Marktschreyerei." 'j — Mixtur 
simpler^* ist die natürlich-philosophisch-politisch-christliche 
Universaltinktur der Neologen; die Lehren von der Erb« 
sfinde, von der Genugthuung etc. werden von ihnen ver- 
worfen: „Gott vergiebt ohne Genugthuung und Lösegeld 
die Sünde.***) — ,»Purganz, Purgiren ist bey denen 
Medikastem auf den Jahrmärkten eben das, was bei unsem 
theologischen Neulingen Toleranz, Toleriren ist. Beide 

halten darauf am meisten Hetrachtet die Toleranz 

unserer Neolo<ien. l'nter dem Scheine der christlichen 
Frevlieit und einer leizenden Mensclienliebe schleicht sie 
wie eine verg-oklete Purganz]»ille witzig genung hinein, 
würkt aber mit X'oltärischer Frechheit, schmeisst den 
Glauben aus dem (Jrunde hinaus, löst sich in das Übel 
der Freygeisterei auf, mischt alles unter einander, frisst 
das Netz der symbolischen Bücher, auf welchen die Ein- 
geweide der Protestanten ruhen, (!) durch, verursachet einen 



^) Vgl. die Ansichten Nothaukers Uber die Ewigkeit der Höllen- 

strafeu. 

*) Ö. „Seb. Nüth." I, S. 153. 
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% Brnchf von welchem das Miserere za besorgen ist, und lisst, 
wenn sie auch weiter nichts schadet, die Ffihllosigkeit des 
Indiferentismus ssuracke, der von allem etwas, und von 
allem wieder nichts glaubt, der einem sterbenden 
Major endlich noch kaum Herz gennn;^ giebtzu wttnschen: 
,Wenn der liebe Gott ein Regiment von Seligen hat, so 
wäre es schon genung, wenn unser einer nur ein Gemeiner 
werden könnte.*^) — So purgirt die Nicolaische 
Toleranz einem solchen Manne sein Gewissen! — 
Der letzte Artikel, der „tz" übers<-lin>T)en ist. wendet sieh 
gegen eine kurze Recension der „vier Schritten, die wider 
das Leben und die Meinungen Nothankers streiten" 
(All^^ d. Bibl. XXVI, 2. 8. 48ö), und schUesst mit einem 
Ausfall auf Jesewitz. ^) — 

Die „Catechismusl ehren'' sind religiöse Er- 
wllgungen des nothankerischen Schulmeisters, die er mit 
seinen Schülern anstellte, .,seitdem mein ehemaliger Pastor 
seine Stänkerey angefangen, und Er, M. Seb. Nothanker auf 
seinem Steckenpferde von Nicolai in der Welt hemm- 
gepeitschet worden, die Orthodoxen mit samt iliien ortho- 
doxen Plarrherren, Kirchen- und Schuldienei-n nieder- 
zureiten." In dieser Sclnit't sollen verschiedene Sätze des 
Lutherischen Knchiridions mit den Nothankerisclien Irr- 
lehren verglichen, es soll gegenüber der ..Setialdussischen 
Nothankerey" der Zweck und die Unentbehrlichkeit der sj'm- 
bolischen Bächer dargelegt werden. Falsch sei die Be- 
hauptung, dass der Schulmeister das göttliche Ansehen 
der symbolischen Bücher verteidige.^ Diese seien mensch- 
liche Zeugen und menschliche Zeugnisse; sie „verhalten sich 



») S. „Seb. Notli.« n, S. 182. 

*) Diesem, der Mb in die 80 er Jahre sablreiche theolog. Kritiken 
fSr die »AUg. d. Bibl.*' lieferte, mischte der Autor dea „Neuen Wörter- 
buchs*' auch die erwähnte kleine Recension zuschreiben. Thatsftcblick 
war Campe deren Veifassor. 

*) Vgl. „AUg. d. Bibl." XXVI, 2. 8. 48d u. .,Neues WOrterb.", 
S, 117. 
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gegen die Bibel, wie der Soimenweiser gegen die Sonnet 
Sie anzunehmen, könne niemand gezwungen werden. Jedem, 
der es nicht thue, stehe es frei, auf das Amt zu verzichten. 
— Nach dem symbolischen Enchiridion also will der Schul- 
meister die Kinder unterweisen, solange er ihr .„evangelisch- 
lutherischer Lelirer und nicht mit nnserm ehrwürdigen 
Elim Sebaldus Nothanker ein Vagabonde" sein wolle. — 
All einen I'assns > Kncliiridions niikiiiipleiid, erörtert der 
Schulmeister dann w citcrliin dlv cMTituelle Notwendijrkeit 
der Tritolcraiiz. Die Aliset/iiiig de^i 8ebaldiis war eine ge- 

reclitlertij^te und gebotene v^'ur bedauern wir, 

diiss die über die Intoleranz der Kirche schmeude tolerante 
Welt, wie sie es s(\vn will, dureli einen ilirer aufgestutztesten 
Politiker den allerintolerantesten Streich hierbey gespielt 
hat . . . Sobald man eins war, Herrn Sebaldus seines 
Amts zu entsetzen, sähe man Tttmmels (!) komisch prosaisches 
Gedichte von diesem Pastor als einen Steckbrief an, in 
welchem Sebaldus zum Nothanker gemacht und die Losung 
gegeben würde, mit ihm die Orthodoxie und jeden Lehrer 
zu verfolgen, der kein Socinianer oder t?ynkretist oder In- 
ditferentist wäre, und seinem Religionseide getreu das 
Symboluni seiner Xirrhe vertheidiffe. Bei Nicolai zu Berlin, 
in dessen Bucliladen er sieli Futter für sein Steckenpferd 
kaufen wollte, weil er gehöret hatte, dass da recht viel 
Futter für Steckenpferde sein sollte, ward er in Verhaft 
genommen, eine Zeitlang in die Schreiberstube inkarzeriret 
und dann von dem Satyr Herrn Nicolais ausgegeisselt, 
der sich ein Vergnügen daraus machte, in der Person 
dieses sebaldussischen Fantoms und Himgespinnstes, der 
ganzen evangelischen Priesterschaft und Orthodoxie den 
Stauphesen zu geben, wie denn überall, wo der Zug 
hingieng, die Nicolaische Henkersruthe links und rechts auf 
diejenigen zuschlug, welche nur irgend eine orthodoxe Mine 
machten. Zu bewundern war es, dass bei diesem intoleranten 
Staupenscblage gleichwohl immer von Zeit zu Zeit ausgerufen 
ward, dass mau tolerant seyn uud Toleranz lernen bolie. 
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Ulistreitig wollte damit die sebaldus-iiotliankerische Geissei 
eine Satyre auf sich selbst und auf alle diejenigen machen, 
welche die Duldung predigen und doch selbst so wenig 
Duldung haben, dass sie und ihre Lehi-sätze den Iftcher- 
lichsten und abscheulichsten Kontrast machen. Diese Herren 
werden es uns also gütigst erlauben, dass auch wir, wenn 
sie wollen, unsere Grillen haben, und ein wenig Intoleranz 
für iiotlnveiidig- lialten." — Der .Schulnieister kritisiert so- 
dann die Kanzelreden Nüthankers, seines ein ni.tlisren Pastors, 
und hat (hihei die neolo^risrlien 1*i*pdijrten iibeiliaiii»! im 
Ans'e. ..KI)eiiso. wit' iliii (Scbaldiisi heiiiacb in seiner 
abendtheuerlichen W'andernng. da ('v nicht bei sich f^elbst Avar, 
das nach einem Heuschober lüsterne Pfei'd, das er ritt, vom 
reell ten Wege abbrachte,^) ebenso .... verführte ilrn das 
nach Neuerungen hungiige ^Steckenpferd seiner Vernunft 
wider die Schrift anzureiten, die richtige Strasse zu ver- 
fehlen, der seine Gesellschaft folgte, und sich selbst ein 
Glaubenssystem von der neuen und leichten Art aufzubauen, 
wie man es in den seichten Schriften lieset, die jetzt zur 
Schande der protestantischen und katholischen Kirche in 
'i'eutschland «red ruckt werden." — 

Im Namen des Pietismus tiat .loliann iieinrich Jung 
(Stillinjrl ..Doktor der Arzueygelehrtheit in Elbeiteld''. 
Pfetren das ^etabrdrohende Buch in die Schranken und warf 
1775, als eben der zweite Band erschienen war. ..Die 
Schleuder eines Hirtenknaben gegen den hohn- 
sprechenden Phi lister deu Verf asser des Sebaldus . 
Küthanker" (Frankfurt a. M.). In der Vorrede erklärt 
Jung, sein Gewissen treibe ihn, „dem Herrn Verfasser des 
Sebaldus Nothanker und denen, die aber seine ungesalzene 
Schmierereyen lachen, öffentlich vor der ganzen Welt ins 
Gesicht zu sagen, dass er ein boshafter Spötter der Seligion 
und ein Stümper von Bomanenschreiber sey". Der Ver- 
fasser will jenes schädliche Buch, „worinuen die Prediger 



') S. „beb. NoUi.^' 11, 8. 207 ff. 
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der protestantischen Kirche, und mit ihnen die allertheuei-sten 
Wahrheiten der Religion, anf eine so infame Weise durch- 
gezogen nnd lächerlich gemacht werden, dass es mit Thränen 
nicht genug zu beklagen ist, wie viel Menschen dadurdi zu 
lachen nnd zu sündigen gereizt werden^, widerlegen. Weil 
aber ein „trockener dogmatischer Stil^ von den deutschen 
Jünglingen nicht würde gelesen werden, so habe er sich 
einer „aufgeweckten Schreibart" bedienen müssen. — Jung 
malt sich zuiiäclist die Scene aus. wie der \'erfasser des 
,.Nothanker", dieses „Thier vom ^lenschen", vor den Kichter- 
stubl Gottes gefordei t wird ; „da ist keine Berliner .Sciiiile, 
kein s( li(>ni*-eistei isclies 'J'ribunal mehr, wo man über diesen 
Witz lacht, über jenen Stich sich kitzelt" u. s. w. Auf das 
Wort genau weiss es Jung, wie der göttliche Urteilsspruch 
lauten wird: „Du hast ein Buch geschrieben. Die T'rsache 
war, deinen Witz, deine Kunst zu zeigen, ein berühmter 
Autor zn seyn. Die Materie dazu nahmst du, nach dem 
herrschenden Geschmacke deiner Zeit, aus der schwachen 
Seite meiner Anhänger; es waren aber doch meine Knechte 
und Diener, wie verdorben sie seyn mochten: denn sie be- 
kannten sich zu mir. Tausend Jünglinge und Jungfrauen 
machtest du laclien, freutest dich mit ihnen, dass mein Reich 
so schwach uiid sclileelit aussähe, verdarbst vollends den 
zarten Kein» zukiinltiger Hesserun«^- des ( Jeistes nach meinem 
Sinne, und machtest also mein Heiiio^thnni zuuleich liirlierlich. 
Weiche von mir, du gehöi-st in mein Reich nicht!" (S. 18.) — 
• Nach einer so pathetischen Vorbereitung geht der Verfasser 
ins einzelne ein. Die Charaktere des ersten Bandes werden 
rasch abgethan: denn das rote Tuch, das diesen Toro 
hauptsächlich reizt, flattert im zweiten Bande: die Kari- 
katur des Pietisten. „Einen wahren Pietisten lächerlich 
zu machen, wäre mehr als teuflisch^. Das ist nun zwar 
nach Jungs Meinung gar kein Pietist, was Nicolai dalftr aus- 
giebt Aber die pietistische Richtung überhaupt ist angegriffen 
und muss verteidigt werden. Position für f^osition (8. 23 ff.). 
Der Verfasser will aber den Roman, „diels Unding", 



. j . > y Google 



- 235 — 

anch ein wenig „mit dem Kunstauge" betrachten, und unter 
diesem Gesichtspunkte erscheint ihm das Werk als „Lehr- 
jimgenarbeit^. Die gröbste Unwahrheit sei die, dass der 
Pietist auf die Räuber geflucht habe (^Seb. Noth.'' II, 15). 
Die Pietisten fluchen nie. „Sehen Sie, Herr Romanenschreiber I 
dass Sie nicht einmal die erste und nöthigste Bedttrfhii^ 
einer Geschichte oder eines Gedichtes kennen!" (S. 38.) — 
Auch der zweite Abschnitt des zweiten Bandes giebt 
Jung Veranlassung, die volle Schale heiliger Entrüstung 
über das sündige Haupt dos Berliner Aufklärers auszu- 
giessen. Vor allem die F^pixHie S. 2H. ..Ich sehe voiaus, 
wie viel Menschen bey dieser rasenden Scene lachen werden^ 
mit diesem Lachen aber sich einen giftigen Dolch durch die 
Seele bohren, \vel( lie Wunde schwer heilen wird. Wehe 
dem, durch welchen Aergemisse kommen ! es wär ihm besser, 
dass ein Mühlstein an seinen Hals gehangen, nnd er ins 

Meer geworfen würde, da es am tiefsten ist ^ (S. 42 f.) 

Mehr Beifall als das Bisherige findet bei Jung die Ge- 
schichte des Herrn F.; aber auch deren Tendenz scheint 
ihm bedenklich: „Es gibt kein Mittel, das Christenthnm 
und den Deismus zu vereinigen, weil eins dem andern gerade 
widerspricht. Ks ist derowegen vergebliche Arbeit, wenn 
man nachgibt, den Socinianismus unterstützt, hlos die Sitten- 
lehre ti'eibt, und also eins mit dem andern vermischen 
will .... Wir müssen entweder Christen seyn, . . . oder 
wir müssen Deistpn seyn. Diejenigen, welche zwischen 
beyden den Mantel nach dem Winde hängen, sind Noth- 

ankers " (S. 67.) — Der orthodoxe Berliner Prediger 

im „Seb. Noth/^ (II, 85) sieht aus den ueologischen Lehren 
ein heidnisches Christentum erstehen. Jung bekräftigt 
diese Ansicht: „Vernünftige Moral, die aus eignen mensch- 
lichen Kräften hervorgebracht und ausgeübt wird, ist das 
wahre eigentliche feine Heidentbnm". Das Vordringen des 
letzteren aber ist eine Wirkung des herainiahenden Anti- 
christ. „Menschen! merkt auf die Zeichen der Zeiten!" 
(S. 82.) — Die Lehrer der protestiiniiöchen Kirche lächerlich zu 
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iiiiiciieii, scheint demVerfasser der Hauptzweck des ..Nolhauker" 
zu sein; und er hat die Quelle entdeckt, aus welcher die heutige 
Verachtung des Lehrstandes herkommt : es ist die von Voltaii-e- 
schem Geiste genährte schöne Philosophie (S. 90). Jun«: giebt 
nun zwar zu, dass bei vielen Geistlichen die chnstliche 
Frömmigkeit „mit Stokc nnd Dummheit verpaaret geht^ 
(S. 91). Gleichwohl beklagt er im Interesse der Religion 
die Verhöhnung des Predigerstandes und setzt den daraus 
entstehenden Schaden durch eine Parabel ins Licht (S. 91 IT.): 
In einer «grossen Stadt heiTSchte ein Fürst, der Sohn des 
Kaisers. Da er .tut lange Zeit verreisen musste. so hinter- 
lii'>s er eine bestinimre o^esetzlidie Verfassung. In iler Stmlt 
bildeten sieh nun verscliiefleiie l'arteien, die der AristokiiUier 
und der Demokratier oder i^'reidenker. Die letztere Partei 
erlangte das Übergewicht. Die Gesetze wurden miss- 
achtet, die Wiederkehr des Fürst tu bezweifelt. „Nun trugs 
sich einmal zu, dass man des Morgens, als man aufstund, 
ein Bild auf dem Markt entdeckte. Es stund am höchsten 
Orte, so dass Klein und Gross es von weitem und nahem 
sehen konnte. Es war eine strohene Statue in riesen- 
mässiger Grösse, in Satyrengestalt, mit GeisfUssen, Bocks- 
hörner auf dem Kopf, und das Gesicht war von Pappier 
oder Pappendeckel so geformt, dass es mit den Augen iiacli 
einem nach der Seite hinstehenden aristokratischen Hau^e 
schielte, und sein ^Faul dabey zum Ladien Aer/errt war. 
Mit dem Zeiizefiim-er der rechten Hand wies es auf dieiies 
Haus. Die Kleidunu dieses Strohmannes war geimu. so, 
wie sie die Aristokratier zu tragen pflegen. Unter seinen 
Geisfussen lagen verschiedne sinnbildische Figuren, deren 
Namen aus dem fürstlichen Gesetzbuche genommen waren, 
als: Gnade, Wiedergeburt etc. Auch sähe man da 
das Wappen des Fürsten in der Hand eines Aristokratiers, 
wie er dem Strohmanne unter den Fttssen lag; doch war 
das Wai)i)en so gekehrt, dass es konnte mit Koth beworfen 
werden. Unten am Fussgestelle stand mit grossen Buch- 
staben: Sebald Xothanker, ein Aristokratier. 
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Knaben und Männer. Jünglinge und Jungfrauen stunden zu 
Tausendeu um diei's EM, lachten aus vollem Halse, klatschten^ 
und wo sie hernach einen Aristokratier fanden, da warfen 

sie Koth auf ihn Wies aber mit dem Herrn 

Pasqnino und seinem Strohmanne aussehen wird, wenn 
dereinst der Fürst kommt; ob er damit zufrieden seyn wird^ 
wenn er ihm antwortet: Die Aristokratier waren Schurken; 
sie thaten nicht, was uns Demokratiem gefiel; darauf wollt 
ichs um aller Welt willen nicht wagen, an seiner Stelle 
zu seyn'\ — 

Das I^tkhlein scliliesst mit einer Warnung, die eine 
nierkw ürdicp. für Nicolai jedenfolls schmeichelhalte T^n- 
samnieiivif Ihniii- entliält : ..Wer al)Pr nielit überzeugt seyn 
will (von der Wahrheit der cliristlichen Keligion), der hüte 
sich doeh wenigstens ein Voltaire oder ein Verfasser eines 
^othankers zu werden". ') — 

Jnng bekundet in der eben besprochenen -Schrift eine 
tiefe und ehrliche Religiosität, und in dieser Beziehung ver- 
mag er, trotz zahlreichen Geschmacklosigkeiten, Übertrei- 
bungen und persönlichen Scliimpfereien, sogar einige Sym- 
pathie einzuflössen. Recht verbohrt sind seine Ansichten 
fiber die Unantastbarkeit der Geistlichen, grösstenteils nicht 
stichhaltig und zuweilen geradezu kindlich seine ästhetischen 
Urteile. F,v sieht in Nicolai nnd Ki>n.surtcn den leibliattigen 
Antichnst und kann die verderblichen Wirkungen des ver- 
hassten Ivunians uirht hoch cennsf taxieren. 60 viel aber ist 
sicher, dass letzterem Jungs Gegenscbrift als treffliche 
Reklame diente. — 

Es mag an dieser Stelle das von Nicolai in einem 
Briefe an Merck -) erwähnte „glaubwürdige" Gerücht ver- 



») Auch in gutem Sinne wurde Kicolai mit Voltaire verglichen^ 
Zimmermann schreibt an nnd über enteren am 8. VI. 1777: „Keinen 
Deutschen kenne ich, den man hesser als diesen iu Absicht auf 
Reichthum und cameleontische Manigfaltigkeit des Witzes mit Voltaire 
in Vergleichung setzen könnte . . . ." 

«) Vom 28. XII. 1775 („Br. an Merck". 1835. S. 80). 
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zeichnet werden, Goethe „habe 1). Jung zu der Heraus- 
gabe des erbärmlichen Dinges ,die Sellien der des 
Hirtenknaben' aufgemuntert, und, da er Schimpfworte 
ausstreichen wollen, die Worte gesagt: ,Er wolle ihn in 
«Schutz nehmen, wenn er angegnlFen würde'." — „Risum 
ieneaiisl** bemerkt Nicolai dazu. Der letzte Teil dieser Nach- 
richt war ihm im November 1775 von Engelb. vom Brnck, 
einem Crefeldischen Kaafinaan, dem wir bald wieder be- 
gegnen werden, zugekommen. *) Schon vorher hatte Bret* 
Schneider Nicolai über das bevorstehende Erscheinen 
der „Schleuder" und über die Freundschaft zwischen Jung 
und Goethe berichtet und die Vermutung ausgesprochen, „dass 
Oöthe den J ung zu V'erfertigunis: der Pirrr pprsuadirth&V^ — 

Die „Schleuder eines Hirtenknaben" hatte einige 
Gegenschriften von anfklärerisclier Seite zur Folge. 

Noch 1775erschien „Der ver unglückte Schleuder- 
wurf". *) Der unbekannte Verfasser dieses Schriftchens 
ist zwar überzeugt, „dass Herr Nickolai den Hirtenknaben 
2ur Hat seiner Heerde zurückweisen wird"; aber er fühlt 
sich dennoch berufen« für den Angegriffenen einzutreten. 
Die Tendenz des Buches ist Idblicher als der Stil und die 
Ausführung. In seinen Kampfmitteln ist der Verfasser 

*) S. y. B. schreibt am 16. XI. 1775: „Tieles m harte hat er 
(Jung) noch ausgestrichen. D. Göhte wollte, es sollte bleiben; und ver- 
apricht ihm seinen Schatz, im Fall et* angegriffen würde.'* 

ViXl. RretschTifiders Briefe v. 18. IX., 2n. IX. u. 16. X. 
1775. iu letzterem Hrif^tV sueht B. aus Goethef Charakter eingehend 
zu erklären, „wie da.s zusammen hiiugt dal's der Hirtenknabe Jung ein 
Freund Güthes sein kann.'' — G ii 1 c h e r schreibt am 16. 1. 1776 recht 
bezeichnend: „Sehr gerne glaab ich Ihnen dafs Gö&te den Dr. Jung 
Tor seinen Freund hält; dann aufser dafs Er gegen Sie geschrieta 
hat, hat Er anch das Verdienst allerlej Wörter, Gleiclinifse, Metaphern 
n: dgl: durch einander zu werfen, mithin Thtttigkdt, Schnellkraft und 
Genie — Man ranls die Leute ausrasen lafsen: Sie sterben entweder 
an Convulsionen. oder werden wieder wie andre Christen Menschen — 

Das mir vorliegende Exemplar dieses Schriftehens trägt, ohne 
Ortsangabe, die Jahreszahl 1775; Jürdeus (IV, 47) und Gk>edeke 
lieben au: Basel 1776. 
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keineswegs Wiihlt^risch. Es klingt recht boshaft, wenn er 
z. B. in Rezn<r auf den zeitlich £renau zu bestimmenden 
..Durclibrucli der Gnade den A\'unsch äussert: „Gott gebe 
nur, dass auch Hr. J. das Stündlein erlebe und klar er- 
kenne, in welchem er zum Gebrauche des natürlichen 
Menschenverstandes wieder gelanget." — 

Als weitere Streitschrift gegen Jung erschienen die 
„Anmerkungen über dieSchleuder einesHirten- 
k nahen dem verständigen Publikum zur Einsicht mitge- 
theüt^ (1776). Der Verfasser war eben jener Engelbert vom 
Bruck in Crefeld, den wir schon früher erwfthnt haben, 
wie Jung selbst sagt: „ein Kaufmann von Stande und 
übrigens von gutem Leumuth (!) und Gerüchte." üm 
dieselbe Zeit l)eg-ann Jung seinen übereilten Angriff auf 
Nicolai zu bereuen; er überle<^te, „welche wichtige Feinde 
er sich dadurch auf den Hals gezogen hätte;" *) zudenw. 
fürchtete er, „das Publikum möchte ihn tür dumm-orthodox 
halten'*. ") Um also seinen religiösen Standpunkt zu präci- 
sieren, schrieb er 1776: „Die grosse Panacee wider 
die Krankheit des Religionszweifels.'^ Der „Se- 
baldus Nothanker** wird in dieser Abhandlung nicht speciell 
erwähnt; aber Jung wendet sich im allgemeinen gegen die 
Nicolaische Bichtung. — 

Im gleichen Jahre wie die „Panacee** Hess Jung „Die 
T h e 0 d ic e e des Hirtenknaben als Berichtigung und 
Vertheidigung- der Schleuder desselben'' (Frankfurt a. M., 
1776) erscheinen — eine Erwidemng- auf die gegen ihn 
gerichteten Angriffe und eine weitere Begründung seiner 



») Vgl. E. y. Brucks Brief an N. v. 90. XL 1775. 

=) „Heinr. .Stilliiius liäusl. Leben" (1789). S. 95. — E. v. Bruck 
schreibt am 11. II. 1776 au N. : „Die Aumerk. gegen D. Jung^ haben 
auf diesen und in hiesigfen Gegenden einen guten Erfolg gehabt. Der 
Nothauker wird hier sehr häufig gekauft. IX June bnt an ini< h ge- 
schrieben, und bekennt Übereilunsr .... Er fürchtet uuu uielits mehr, 
als dass seiner in der Biblioth. mit Ironie gedacht wird.'' . 

') Heinr. SUlliii^, a. a. 0. 
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religiösen Anschauungen. In dem Vorwort „An das Publi- 
kum" schläprt der Verfasser einen viel sanfteren Tou an als* 
in der ..Schleuder". Er bittet ..Herrn X. als Verfassei- des 
Notliaiik ers alibier (»tfentlich um Verzeih iui'j:. in so fern 
wabre unerlaubte Beleidigungen in der iSchleuder sind. 
Was aber die W ahrheiten betiift. die ich behauptet habe, 
diese will ich beweisen, und daraufleben und sterben, neni- 
lich, dass dieses Buch Leben and Meynungen 
des Magister Sebaldns Nothaukers, ein der 
Kirche Christi nnd der wahren Menschenver- 
bessernng gerade zuwiderlaufendes, und wegen 
seines grossen Abgangs höchst schädliches 
Buch sey. ja eins der schädlichsten, so anjetza 
in Teutschland gelesen werden . . (S. VIII). Um 
nun diese Thesis zu beweisen, um die grosse (refahr. die im 
..Notliaiiker* droht, klärlich vor Augen zu stellen, geht Juiiir 
ausserordeiitlicli gründlich zu Werke. Kr hat ..die \'er- 
fassung der allgemeinen Christenheit in unsern Tagen durch- 
gedacht," beklagt es, „dass die Toleranz mit dei* Gleich- 
gültigkeit verjiaaret geht", und will darlegen, dass das nec- 
logische Keligionssystem der christlichen Lehre und der 
wahren (Tlückseligkeit widerspreche, und „dass das Ende 
unserer Staaten und des Flors unsere^ Cnltur, nach der 
Analogie zu schliessen, nahe sey.** (S. VIL) 

Die Quintessenz dieser in der „Schleuder** grösstenteils 
bereits angedeuteten Gedanken liegt in der Behauptung, 
dass der herrschende (reschmack der Zeit auf ästhetische 
Bildung, auf ..Verfeinerung und Verereistigung der Sinnlich- 
keit", aber nicht auf ..walire ]\Ieu>cheuvei'besserun.o " uiul wirk- 
liclie Religiosität sich richte, und dass der Xicohtisclie Konian 
ein vorzügliches Werkzeug zur Beförderung dieser verderb- 
lichen (lesinnnng sei. Letztere „kommt aber blos von dem 
Misbegrif her. dass wir Menschen von Natur gut seyen", 
ui^d deshalb ergeht sich der Verfasser in wortreicher Pole- 
mik gegen die Stelle im „Sebaldus Nothanker** (II, 5): „Gott 
hat die Kräfte zum Guten in uns selbst gelegt'* u. s. w. 



. j . > y Google 



— 241 — 



Aucli hier betont Jung, dass der Kultus der natürlicheii 
Moral ein ,^asittetes Heidentum" bewirke. — „Die grossen 
Männer Teutschlandes sind gewohnt, dass man sie rühmt 
und preiM Durch diesen allgemeinen Beyfall sitzen 
. sie hin auf den Thron, und regieren die Welt; predigen 
Kunst und Moral, und schwächen von l'ag zu Tag immer 

mehr die wahre herz-Terbessemde Religion Der Gott 

Anakreons und der Liebe wird angrebetet: die Göttinu 
Phantasie sitzt und richtet die Meiis( lif-ii und ihre Sclu iften; 
man schämt sich gar Christum zu neinH*ii. ijescliwei^-e sein 

Bild zu tragen " (8. 15 f.). Solclier Wnderlmis zu steuern. 

ist die heilijre Pflicht der Geistlichen. ..Und doch," klagt 
auch hier wieder der Verfasser. ..erscheint ein Buch, das 

diesen so nöthigen Predigerstaiid dnrclihechelt 

Mit einem Wort lasst den Sebaldus Not hanker seine 
volle Würkung unter dem Volk thun, so wird der Unglaube 
dnreissen wie ein Strom, niemand wird ihn aufhalten'^ 
(S. 23). — Jung hat keine Ahnung von der komischen 
Wirknng der nun folgenden Sätze: „Mir ist ein braver 
rechtschaffener protestantischer Lehrer bekannt, der auf 
dem Titulkupfer des zweyten Bandes des Xotlmnkers von 
ungefehr aus der mal'sen wolil «iviKttten W(»vdt^n. rlessen 
Figur da recht scliwarzen BrcU steht. Wenn nun die>er 
wih'liL'v Mann da auf der C'anzel stellt, so kr>nneu die naitli- 
willigen Leser des Xothankers unmöglicli das Lachen 

einhalten Dergleichen Folgen bringt das Lesen des 

Nothankers alle Tag hervor A\' as hat Voltaire 

der doch ein Franzos ist, vor einen Einfluss auf Teutsch- 
land gehabt, und was kan Herr N. haben, wenn er in diesem 
Ton fortfilhrt.*' — Jung geht hierauf zur eigentlichen 
„Theodicee" über. Ohne Ausfälle auf den „Sebaldus Noth- 
anker" geht es natürlich auch da nicht ab. So heisst es 
gelegentlich: „Man mochte Blut weinen« wenn so gefähr- 
liche Zweifelschriften, oder auch ironische Nothankers 



V \ -l n. S, '2)M 

Ii. Schwinger, SelnUdua Nuihaiikin-. 16 
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ersclieineii. die gleich eiiiein süssen Gift uiige<j;riindeten Ge- 
miitlierii, bis in Mark iiiui Bein hineinkrieclien, und den 
Zweifler und Freyofeist vollenden" (S. 129). — An die 
„Theodicee" schliesst sich sodann endlich die ,.Vertheidig^n^ 
der Schleuder des Hirtenknaben", die sich ausdrücklich gegen 
die ^jAnmerkungen^' des Herrn y. Br. zu Crefeld richtet 
Zum Schlnsse bekräftigt Jung seine eigenen Anschauungen 
durch das Urteil eines Freundes, eines verstorbenen Pre- 
digers. Dieser hatte Wielands „Agathon" und den ersten 
Band des „Nothanker'' gelesen. ,,Frennd I sagte er zu mir, 
Agathon reizt zur Wollust, aber auch zur Wie- 
derkehr. Nothanker aber (hier kamen zwo Thränen 
die Wangen herunter) zeuqrt lieligiousspotter die 
Menge ohne Hofnuiig dei- Bessei'uug" (8. 194). — 

x\uf JuTiL'-s Augrirte duplicieite Kngelb. vom Bruck 
mit der,,Ab bitte au das einsichtsvolle Publikum 
wegen der Anmerkungen über die Schleuder 
eines Hirtenknaben und einige dadurch veranlasste 
Briefe nebst Beantwortung der Frage: Wer ist ein 
Christ?" (1776) »). ~ 

Von Interesse ist ein über Jungs Streitschriften von 
einem pieüstaschen Gesinnung^nossen abgegebenes Urteil, 
das in der von Ehrmann und dem „Gottesspürhnnd" Kauf- 
mann 1776 herausgegebenen Aphorismensammlung: ..Allerley 
gesammelt aus Reden und Handschriften grosser und kleiner 
Männer'*-) (Erstes Bändchen, S. 106) zu lesen ist: ,,Bruder 
Junof! bist ein herrlicher Meuscli und Gott irab dii- viel 
Wahrheit und Kiiifalt. aber zum Schriftsieller uiisrer Zeit 
scheinest du nur nicht geboren zu sein. Dass du dich an 
^Nikolai machtest!'' — 

') Die beiden Schriften von Engelb. v. Bruck waren mii' nicht zu- 
gänglich. — Vgl. „Frankf. gel. Anz." 1776, S, 630 ff. 

S. BiMschtold, „Der Apostel der Geniezeit. Naditräge zu 
DUntzers ,ChriBtoph KaufmanIl^" Arch. f. Litt XV, S. 165. 
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E. Anlehnungen, Nachahmungen, Übersetzungen 

und Nachdrucke. 

Die Bedeutung des Nicolaischen Romans erhellt auch 
aus der beträchtlichen Auzahl solcher Schriften, die sich 
ihm nicht feindlich gegenüberstellen, sondern seine An- 
regungen positiv verwerten. 

In erster Linie sind hier zu erwähnen: die „Predigten 
des Herrn Magister Sebaldus Nothanker. ans 

seinen Papieren g^ezogen**, deren erster Teil 1774 
ei*schien. Der ungenannte Verfasser war David Christoph 
Seybold. In der Vorrede erwähnt er die grosse und ver- 
diente Verbreitung des Niet ilaischen Werkes und meint: 
„Ein Roman aus dem bürgerlichen Leben würde schon 
einiges Verdienst haben, wenn er nicht mit der Hälfte der 
Feinheit, der Menschenkenntnils und dem gut^n Erzählungs- 
tone geschrieben wäre, wie Nothanker.^^ Als Herausgeber 
der Nothankerschen Predigten berichtet er, wie er zu diesen 
gekommen sei. „Vor einiger Zeit kam ein Dessauischer 
Jude zu mir, der, nebst andern Waaren, verschiedene Paar 
schwarze seidene Strflmpfe, Halskrausen etc. fast alles in 
beschriebenes Papier eingewickelt, mir zum ^'erka^lfe an- 
bot. .Aber, mein guter Mann, sprach ich. wie koninit 1> 
denn zu christlichen Halskrausen?" In einem Dorfe nicht 
weit von liiei\ antwortete er. bat sie mir ein Bauer ver- 
kauft, der sie, vor einigen Jahren, nebst dem übrigen, an der 
liandstrasse gefunden zu haben vorgab. Kurz vorher halt« 
ich Nothankers Geschichte gelesen. Gleich fiel mirs 
aufs Herz, ob die Sachen nicht von dem geplünderten Post^ 
wagen („Seb. Noth.'' 1, 16B f.) s^n möchten, kaufte ihm eines 
und das andere ab, mit der Bedingung, dass er mir die um 

das übrige gewickelten Papiere äberliess " (S. XLV f.). 

Bei genauer Durchsicht erwiesen sich dann diese Papiere 

16* 
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als -Mebeii vollstäiidi<ie Predig-teii und zwei Fragmente, letztere 
,.von der Kwi^rkeit dei- Hidlenstrafen" inid ..von dem Tode 
fürs Vaterland*' handelnd, wodurch die Veimutuug des 
Herausgebers zur Gewissheit wurde. 

Diese „Predigten*" nun. die dem Geiste des Nicolaisehen 
Helden entsprechen sollen, und die der Herausgeber in bei- 
gefügten Anmerkungen mit dem Bomane selbst öfter in 
direkte Beziehung setzt, sind nicht Predigten im eigent* 
liehen Sinne, sondern nüchterne, trockene Ansprachen, die 
sich mit praktischen Fragen des täglichen Lebens, nament- 
lieh des Bauernlebens, befassen, und, statt einer tieferen 
religiösen Empfindung, nur eine auf das Nutzbare gerich- 
tete, verstau desmä^<sige .\iiffassuno^ iiieusclilicher Pflichten 
zu erwecken suchen. Audi diese 8chrift gehört in die 
grosse Afasse der Aufklärnngslitteratur seichtester Art. 

Der gute Erfolg des ersten Bändchens, das besonders 
auch unter dem Landvolke weite Verbreitung fand, ermun- 
terte den Verlasser zu dem Versuche, ,.ob er nicht noch 
mehr Predigten aus den Papieren des Juden entziffern 
könnte'' (Vorrede zu dem 2. Bande, S. VIII). 1776 folgte 
der zweite Teil und 1777 „Des Mag. Sebaldus Nothankers 
letzte Predigt: Wider den Garten- und Felddiebstahl^O 

Seybolds .,Predigten**, die sofort wieder Nachahmung 
fanden,^) wurden im allgemeinen von der aufklärerischen 
Kritik mit i^eifall begrüsst. Wielands ..Merkur* 'j rühmt 
den „so ni«'isterhaft ^etrotfenen (-rrad von edler Fasslichkeit". 
Schubai'Ts ..Deutsclic ( 'lii onik'* * ) stellt sie den besten deut- 
schen und N'oiif'ks Predigten zur Seite. Auch Campe 
empfiehlt sie in der ..Allg. d. Bibl." zwar nicht den Bauern, 
aber den Landgeistlichen zur Lektüre.^) Die Orthodoxen 

') Vtrl, ..Df'utsclies Museum-. II fl777 . s loj) ff. 
'-) In Wim ersohienon 1775 unter Notiiaiiki ) s Xaiiit n ..Sieben aus- 
erlesene Prediöften zum Nutzen des iSeelsorgers auf dem i.(a)ide." 
') VIII. Bd., a. 186 f. 
*) 1774. S. a02. 
») XXVT, 2. S. 4m f. 
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erhoben begreiflicherweise scharfe P^iospracke. Nothankers 
Predigten wurden von der theologischen Fakultät einer 
protestantischen Universität wegen aufgefundener 599 Irr- 
tümer verboten.^ In Wien waren sie wegen des Frag- 
ments der Fredigt von den Hollenstrafen nur mit Passier- 
scheinen der Gensur zu erlangen.^ 

Nicolai selbst war mit dieser Wirkung seines Bomans 
nicht zufrieden. Am 29. April 1774 schreibt er über die 
„Predigten" an Gebler ,.Es mag sie gemacht haben wer 
will, von dem Wittwer der Wilhelmine sind sie nicht;" und 
er nimmt sich vor, wenn nach d«'r Messe seine Zeit es er- 
laube, „vielleicht ein Paar Zeilen über diesen Sebaldiis den 
jungem zu entwerfen". Dieses Vorhaben wurde ausgefühit. 
In einer dem zweiten Bande des Romans angehängten, mit 
satirischen Anspielungen gewürzten „Zuverläfsigen Nach- 
richt von einigen nahen Verwandten des Hm. Magister 
Sebaldus Nothanker" ^) wird eingehend dargelegt, dass jene 
Predigten mit dem Charakter des Sebaldus nicht zu ver- 
einigen, vielmehr seinen Brüdern Erasmus und Elardus und 
seinem Neffen Cyriakus zuzusehreiben seien. Was der Ver- 
fassei- des ..Xothanker" an diesen Predif>-ten hauptsächlich 
auszusetzen hat. ist nicht ihre trockene (Oberflächlichkeit 
und ihre Ai niut an wahrhaft relip-iösen ideeu wir wis^seu 
ja, dass aucli Meohu sich nicht Uber dieses Niveau erhob — , 
sondern der Umstand, dass sie eine Unkenntnis des Vor- 
stellungskreiseS) der Lebensgewohnheiten und der Bedürf- 
nisse des Bauemstandes verraten. 

Am Schlüsse der „Zuverlässigen Nachricht^' macht sich 
Nicolai, im Hinblick auf die Nachahmungen, die jetzt schon 
emporzuschiessen beginnen, darüber lustig, dass „einige ge- 
lehrte Fabrikanten auf ihren Weberstühlen zu verschiedenen 
Zeugen die Ketten angedreht haben, wozu der ehrliche 

') S. „Deutsche Ohronik", a. a. 0. 
-) Werner, a. a. 0., S. 57. 

p:i)d., S. Ö3. Vgl. auch 8. 55 n r;2 
*) Itt der 4. Autl. dem 3. Baude angeschlossen. 
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Sebaldus Nothanker und seine Bekannten den Einschlag 
geben sollen". Eine Zusammenstellung von derartigen (fin- 
gierten) Sehrifteu soll diese Thatsache illustrieren (II, 281). — 

Der zweite Band des „Nothanker'* erschien bekanntlich 
erst zwei Jahre nach dem ersten. Das Publikum und die 
Kritik erwarteten mit Ungeduld die Fortsetzung. Diese 

Stimmung machte sich ein litterarischer Spekulant zu nutze 
und gab 1774 auf eigene Faust einen zweiten Band heraus, 
der sich in derb-liumoristischer Weise melir mit den Hand- 
lung^on als den Meinungen der eingefiihrteii Personen be- 
schäftigte.') Nicolai ])r()testierte bei dem Verleger dieser 
unechten Fortsetzung gegen deren Ausgabe, erreichte aber 
nur. das:5 dem noch vorrät i^fn kleineren Teile der Auflage 
der Titel: „Das Leben und die Meinungen des Buchhändlers 
Hieronymus^ (statt des „M. Seb. Nothanker^') gegeben wurde. 
Aus dem spöttischen Antwortschreiben des Hamburger Ver- 
legers Eckermann -) erfahren wir auch, wer der Autor jenes 
Machwerks gewesen ist: „ein gewisser Dr. Olearins". Von 
verschiedenen Seiten gab man Nicolai den Bat» diesen un- 
echten zweiten Band so zu benützen, „wie Cervantes die 



Vd< vermutlich sehr :<elteDe Bach wnr mir iiirlit zug:äiifi:lich. 
^) In diesem dem Nachl. Nicolais aujafehörenden Briefe vom 22 II. 
1775 h('is«t es n. a. : ,.Sie drucken in Herliii, was Sie wollen, niid wir 
machen in Hambiu'i^' auch so. und wenn es auch nnr Parodit ii oder 
Satvren -^evu soiten. IndeCsen haben Sie, wie Sie mir melden, in 
Freulsischen und tUiui'sächfs. Landen, wo Sie auf da.s Leben S. N, 
privilegiit sind, das Beeilt^ alle unächte Exemplare dieser Fortsetzung 
anzuhalten, und Papillotten daraus zu mach^. Nur mögte UA. wifsen, 
ob Sie aueli ein Privilegium hätten, Nothankers Leben ganz allein zu 
beschreiben. (Nicolai bemerkt hier ad marg. : „Davon ist ^rar die Rede 
nicht. Er soll nur nicht einen falschen Titel brauchen.") Per Herr 
Geheime Bath von Thümmel besang Wilhelminen oder den vermählten 
Pedanten, und Si.- durchwässerten dieses schöne Gedicht durrli ein 
Supplement. Wolhii Sie wohl andern Schriftstellern die i'reyheit 
rauben weiter /u erzählen, duuiit die Leute nicht einschlafen?'' — Wie 
aus „Seh. Noch." II, S. 282 henroi^eht, war als Dmckort dieser unechten 
Fortsetzung^ „Frankfurt u. Leipzig: ' an^^egeben. 



. j . > y Google 



— 247 — 



audalusischen Fortsetzungen vom Don (^uixote brauclite''.') 
Nicolai folgte dieser Anregung und fügte deni 1775 heraus- 
gegebenen zweiten Bande (8. 282 if.) eine scherzhafte An- 
zeige der unechten Fortsetzung bei. — 

In den Jahren 1773—1776 erschien aus der Feder 
Joh. Karl Wezeis die „Lebensgeschichte Tobias 
Knauts, des Weisen^; — ,Jch glaube der Verfasser des 
Tobias Knaut will auch ein Nothanker werden si DUs place^^ 
schreibt Gebler am 15. Mai 1774 an Nicolai. *) Aber die 
Abhäng:ij,'-keit dieses Romans von ,,Tristram Shandt/^ — 
gegen die sicli der Verfasser zA\'ar ausdrücklich verwahrt*') — 
ist doch viel mehr in die Au^ieii sj)riii<2en(l. als die von 
„Sebaldus Nothanker'*: sie betrifft sowohl die Anla,f>-e des 
Plans, wie die in Sprüngen. Seltsamkeiten und Abschweifungen 
sich bewegende Ausführung. Verschiedene Züge indessen 
erinnern doch an unseren „Sebald us Nothanker". Auch der 
Verfasser des ,,Tobias Knaut** beruft sich als wahrhaftiger 
Geschichtschreiber auf zuverlässige Nachrichten und unge- 
druckte Urkunden und legt Wert auf die Chronologie; auch 
er bringt mit Vorliebe satirische Zuge an und verhöhnt 
gewisse litterarische Richtungen, sociale Missstftnde und 
religiöse Auswüchse. Er spottet. der Verfasser des 
„Nothanker", über die Kunstrichter und ilire Theorien, über 
die Empfindsamkeit und die ihr entgeg-enkommende ana- 
kreontische Süsslichkt^ir. über ^esi)reizt('S < iclelirtentum und 
Buchniaclierei. über die Ikirdendichtung und den mystischen 
Stil der (lefühlspliilosophen. Er geissei t, wie Nicolai, das 
hohle, verwelsch te Leben des Adels; er zeichnet Charaktere, 
die an Nicolaiscbe Figuren erinnern — so der Feinschmecker, 



') Vgl. Kästners Br. t. 3. U. 1775. — Ähnlich GUleber am 

28. III. 1775. ,.H: von Thümmel der sich Ihnen empfiehlt, glaubt 
pheiifals CS könne Ihnen zu einer droHigteu Episode Anlaafs gehen." — 
Bekanntlicli fertii^tr ( "orvaiitcs in rleni Vorwort zum zweiten Teil meines 
„Z>oi» Quijotc'^ den unberuleuen i<'urtsetzer des Komauä ironisch ab. 

*) Werner, a. a. 0., .S. 55. 

•) Vorr. zum 1. Bund, S. Xllif. 
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Hr. V. a. X b (IV, 81 ff.), an den Grafen Nimmer; Eupliorb. 
der abgenützte und fromm gewordene Hofliiifr (W. 2071. an 
den Hofmarsdiall ; Elbncius, der leiclitfeitige ^Telelirte und 
Litterat (III, 167 f.), an Kamboki-Kiedel ; — er hebt öfter 
den Gesichtspunkt der ,.Nutzbarkeit" hervor, verteidigt die 
..neuen 'Polerauzpredigei-'* und sfhildert satirisch ein pie- 
tistisches Konventikel (III. 194 ff. und 217 ff.). — 

Weit inniger aber sind die Beziehungen eines anderen 
Romans zum ,,SebaIdns Nothanker*', nämlich des 1775— 17'/6 
erschienenen „Leben und Schicksale des Martin 
Dickius'^ yon Joh. Moritz Schwager. Auch dieser ver- 
sucht zwar, die Unselbständigkeit seines Werkes abzu- 
leugnen und sicli gegen die Beschuldigung zu verteidigen, 
er hätte die Idee seines Dickius .,dem Sebaldus Nothanker 
oder dem Bruder (4ennuiio ') abgestohlen". Die (Trimdlage 
zu seinem LNuiiane sei schon über 4 Jahre alt; „damals 
hatten wir noch keinen Xotlianker, und rJenindio war noch 
nicht übei*setzt. Es kann seyn. dass der Tristram ISchandi 
am Titel einigen Antheil hat, am Buche selbst aber desto 
weniger, denn ich hatte ihn bey der ersten Oi undlage noch 
nicht gelesen ....*' (Widm., 8. 2). Trotz dieser Versicherung 
gehört auch Schwagers Roman in das zahlreiche Gefolge des 
„Tristratn Skandjf", und innerhalb dieses grösseren Kreises zu 
den Nachahmungen des „Sebaldus Nothanker*'. Umgekehrt 
wie bei „Tobias Enaut^S tritt im „Dickius*' die Abhängigkeit 
von Nicolai stärker hervor als die von Sterne, umsomehr, als 
der Verfasser ans dem in den ersten Kapiteln angenuiniiienen 
kapriciüseu Ton des ,/rridniiii ^handtf' bald in eine nihigere, 
gleichmässig-eitisclie Schreibart lallt. Wie im „Notlianker" 
macht sich aucli im ..Martin Dickins ' das Uberwiegen der 
satirischen Elemente geltend. Auch dieser ist ein Tendenz- 
roman. Seine satirische Hauptabsicht ist gegen das gelehrte 
Proletariat gerichtet. Andere Tendenzen gehen, ähnlich 
wie im „Nothanker 'S nebenher: Ausfälle auf die n*Q^P~ 



^) „beschichte des Bruders Genindio de Cainpams" von Pater Isla. 
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süsse", ,,brey weiche" ^ ) Auakreimtik ^T, '27). auf das gewisseu- 
l«is ausschweifende Leben der Fürsten und des Adels, — 
der Roman spielt Ende des 17. Jahrhunderts — auf Mode- 
thorheiten, akademische Missstände, auf das Gerichtswesen 
ü. dgl. Wie Nicolai, so erklärt auch der Verfasser des 
„Bickius^y keinen Roman» sondern eine Biographie ohne 
Knoten nnd Verwicklung schreiben zn wollen, nnd beruft 
sich gleich&Us auf „nngedruckte Urkunden". Die religiösen 
Anschauungen Schwagers, eines Geistlichen, dem es oft 
nur um einseitige Walirung seiner Berufsintei*essen zu thun 
ist, stimmen teils mit denen Nicolais überein. teils 
weichen sie beträchtlich von ihnen iih. Gemeinsam mit 
dem „Nothanker" bekämpft auch „Martin Dickius" die 
Scheinheilicrkeit und Heuchelei des entarteten Pietismus. 
Üljet iMiiuläien Kanzel vortrapf und populäre Sprache 
überliaujiT entwickelt der Verfasser seine eigenen Ansichten 
(Iii, 15 tt.) und rühmt die Predigten Nothankers und die 
Lehj'bücher v. Rochows, Schlossers und gesinnungsver- 
wandter Volkserzieher. Im allgemeinen aber behauptet er, an 
Emst der Auffassung und Weite des religiösen Gesichts- 
kreises tief unter Nicolai stehend, den Standpunkt einer sehr 
gemässigten AufklArung. Das „Gift der Freigeisterei^ ist 
ihm verhasst; in der neuen Bibelki'itik „unserer Beligions- 
Stürmer** sieht er nur die Vorbereitung dazu, „den frommen 
Aberglauben, das Chnstentlmin , zu verlassen"; und die 
„ewigen Toleranzpredigten" will er durch eine Parabel ad 
absimhnn führen (]. 101 tf.). Die Stellung des Verfassers 
zu den symbolischen Biiclu-ni wird gekennzeichnet durch 
die Erklärung : ,,I)ie Freyheit zu denken und zu prüfen 
würd' ich keinem Lehrer der Gottesgelahrtheit nehmen, aber 
dulden könnt' ich den auch nicht mehr, der beschworne 
Meynungen widerrufen und die (irundstützen der christlichen 
Eeligion. als ein öffentlicher Lehrer derselben, umstürzen 
wollte** (II, 48 f.). 

*) Vgl. „Seb. Noth.'* I, S. 19t). 
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Am aufialleiidsten zeigt sicli dw Abliäiigigkeit des ..Martin 
Diekius" vom ..Sebaldus Nothanker*' in der Charakter- 
zeichuung und (jeschicbte des Magister Leopold (I, 159 ff.), 
den wir geradezu als einen 8alon-Nothauker bezeichnen 
knunen. Magister Leopold war schon als Kandidat ein 
Weltmann und erregte dadurch Anstoss bei seinen ortho- 
doxen Vollbesetzten. Um das Ärgernis voll zu machen — 
berichtet der Verfasser, auf den Hamburger Theaterstreit 
anspielend, — „besucht* er auch Comödien, und fiel beynah 
so tief, als Schlosser, doch mit dem ftlr ihn noch einiger- 
niassen vortheilhaften Unterschiede, dass er nicht selbst 
Lustspiele verfertigte, wie Sflilosser-Beelzebiib gethaii 
liaf i l, lf>ö f.l Der Superintendent seiner Diöcese. dessen 
Faniilienäliiilirhkeit mit Goeze-Stauzius unverkennbar ist, 
verbietet ilun die Kanzel, eigentlich: aus alti m üroile 
darüber, dass M. Leopold ihm in lateinischen ^Satiren zu- 
weilen einen Stich versetzt hatte; angeblich: weil jener, 
seiner Verpflichtung als christlich-lutherischer Lehrer ent- 
gegen, in einer Predigt behauptet hatte, dass man die 
tugendhaften Heiden nicht verdammen dttrfe. Auch in diesem 
Falle ergreift der Pöbel — gerade wie im „Nothanker^ — 
Partei und nimmt eine drohende Haltung gegen den Ketzer 
an, so dass dieser sich genötigt sieht die Stadt zu ver- 
lassen. Er untem^n^mt grössere Reisen, kommt auch nach 
Holland und kehrt nach mehreren Jahren in sein Vater- 
land zurück, wo der Superintendent inzwischen ^^estorben 
ist. Nach nianclierlei Hindernissen wird ihm endlicli das 
Pfarramt einer Dorlgcmeinde übertra^ren. in wel« ht m 
ei', als Seelsurger und als Prediger, eine ganz ähnliche 
Wirksamkeit wie Sebaldus Nothanker entfaltet (I, 169; 
TT, 196 f.). Tu seiner Eigenschaft als Prediger dachte auch 
M. Leopold „beständig über die heiligen Wahrheiten nach, 
die er seiner Gemeinde predigen musste, und richtete seinen 
Vortrag nach ihrer Fähigkeit ein , so viel er konnte". ]n 
einem Punkte aber weicht er von Sebaldus ab: in seiner 
Ansicht über die Ewigkeit der Höllenstrafen. Er kann sieh 
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von deren Endlichkeit nirlit iiliprzeugen,aber er fas5;t sie nicht 
sinnlich auf, sondern nui' als Negation der Seligkeit, die die 
Auserwählten geniessen; und er hält ihre Lehre, namentlich 
vor ländlichen Hörem . schon aus praktischen Gründen für 
geboten (I, 170 f.). £twaige Zweifel aber seien, um die 
Schwachen nicht zu ärgern, nur den Gelehrten in einer ge- 
lehrten Sprache mitzuteilen.') — Dieser ganze Passus über 
die Ewigkeit der Höllenstrafen ist als direkte Polemik gegen 
den „Sebaldus Nothanker" und gegen Eberhards ..Apologie 
des Sokrates" autziitasseu. — Beiläufig nia<r schliesslich er- 
wähnt werden, dass der Verfasser des ..Pickius" gelegentlicli 
auch den Stil der ..Wilhelmiiie" nacli/ciialnin'ii sucht (l.llHf l 
.Ki?H' littei'arisclie .Ncliwcstci' der letzteren ist die Kaiiiiiit^r- 
juiifrter des Edehnainis. die Dickius heiraten muas, um die 
Schulmeisterstelle zu erhalten (Hl, 1B8). — 

An j.Sebaldus Xothanker" erinnern auch verschiedene 
Zöge in Schöpfeis ..Martin Flachs" (1775— 76). Der 
Held dieser „Geschichte des achtzehnten Jahrhunderts'', ein 
liederlicher, von verschiedenen Universitäten rel^erter, 
dann auf und davon gehender Student, ist mit dem Nicolai- 
schen Rambold verwandt Auch theologische Streitfragen 
werden in diesem Homan erörtert , und die Verpflichtung 
aut die symbolischen Biiclier spielt auch hier eine Rolle. — 
Bretschnei d ers „Familiengeschichte und 
Abentheuer -lujiker Ferd ina iids von Thun" (1775) 
hat gleichfalls einiges, z. R. die Scliilderu]i<i- der Pietisten, 
mit dem „Xothanker" gemein; Bretschneider meint selbst 
iu einem Briefe an Nicolai, er werde es „nicht vermeiden 
können, dass die Leser sagen, ich hätte Ihnen zu kopiren 
gesucht". — 

Eine andere Nachahmung des Nicolaischen Bomans, 
das 1779 erschienene „Leben und Abentheuer des 
Küsters zu Eummersdorf Wilibald Schluterius^ 
von Christ Wilh. Kindlebn, bekennt sich schon auf 

') Vgl. die Aniii. 1 auf S. 62. 
•) Vom 16. Vll. 1776. 
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dem Titelblatt als „Ein Pendant zu dem Leben und den 
Meinungen des Herrn Majarister Sebaldus Xotliaiiker". An die 
Stelle des Dorfpastors tritt der 1 )orfschulmeister als Held 
der Greschichte. Die Krzahlang kn&pft an vielen Punkten, aber 
nnr ftusserlich, an den Nicolaischen Boman, fast mehr noch 
an Thdnunels „Wilhelmine^ an. Zuweilen wird nicht nur 
der Stil der letzteren affektiert, sondern es werden ihr anch 
einzelne Zfige und ganze Scenen nachgedichtet Das von 
Thtimrael aus dem realen Leben aufgegi'iffene und von zahl- 
reichen Nachfolgern benützte Kamnierjiuigfer-Motiv wendet 
auch Kindlebn an. Die ehemalige Zofe setzt, amli mu h 
der Verheiratung mit dem Schulmeister, ihr zärtliches 
Verhältnis mit dem gnädigen Herrn fort. Aber der 
neue Ehemann sah „in Dingen dieser Art vielleicht ein 
wenig heller als Magister Sebaldus" (S. 65). — Die 
Pastoi-en spielen auch in dieser Geschichte eine grosse 
Rolle, ßin Konrektor wird geschildert als „ein droUichter, 
sehr hagerer, und doch sehr verliebter Mann, der sich bey- 
nahe überstndirt, und an dem hohen Liede, wie Magister 
Sebaldns an' der Apokalypse, den Magen verdorben hatte^ 
(S. 36). Pastor Brephobius arbeitet „an einer neuen und 
für jedermann fasslichen Erklärung der Apokalypse, und 
an einem neuen lleligionssystem , welches den Titel: 
Theologla jmpuJaris .... fuhren wird" (S. 160). Dpi- Pastor 
Stauzius ist „ein naher Anverwandter des re( hlglaubigeu 
Superintendenten, welcher so menschenfreundlich zu des 
Magister Sebaldus Nothankers Absetzung half- (S. 83). 
Auf Goeze selbst Mit S. 91 ein Hieb. Orthodoxe, Pietisten 
und Mystiker werden gelegentlich, vom Standpunkte eines 
gemässigten Libemlismus, gegeisselt, die Gewohnheiten der 
Landprediger S. 104 f. verspottet. Die Gerichtsscene 
S. 140 £ und die Amtsentsetzung des Schluterius ist ein 
schwächlicher Abklatsch der betreffenden Stelle im „Noth- 
anker**. — Auch litterarische Anüspielungen werden häuüg 
eingeflochten, und weitschweiflge Exkui-se, teils mit auf- 
dringlicher didaktischer teils mit polemibcher Absicht, 
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z. B. gegen den „verwünschten Posito" (Basedow: S. 173 ff.\ 
unternommen. Aber aus allen diesen Zügen setzt .sich ein 
nor minderwertiges Produkt zusammen, das weder, wie sein 
Vorbild, von einer höheren Idee, oder auch nur einer ein- 
heitlichen Tendenz, getragen wird, noch ii^end welche 
künstlerische Bedeutung hat Das Erfreulichste daran ist 
das dem Verfasser selbst Eigentümliche: der frische Ton 
der Erzählung, der von Nicolais oft pedantisch-trockener 
Manier vorteilhaft absticht — 

Der 1801 anonym erschienene „Not hanker der 
Andere oder Leben iiiid Meinungen Sebastians, eines Ex- 
Professors ' liat mit dem Xicolaisclien liomane nur das ge- 
mein, dasä der Held lyleiclifalls widrige Schicksale in ununter- 
brochener Reihe zu erdulden hat. Im übrigen ist dieser 
„Xothanker", der mit dem beliebt.en Romanapparat von 
Räubern, Einsiedlern u. dgl. plump operiert, auch einzelne 
Anklänge an „Wilhelm Meister" bringt, eine Sensations- 
gesdiichte niedrigster Sorte. — 

Andere Nachahmungen des „Sehaldus Nothanker" oder 
Anlehnungen an ihn, zumeist schon in der Titeliorm, wie: 
„Wanderungen des jüngeren Nothankers", „Leben, Meinungen 
und Schicksale Sehaldus* G5z" u. s. w., als solche erkenntlich, 
treten seit den siebziger Jahren bis herein ins 19. Jahr- 
hundert in beträchtlicher Anzalil auf. Es ist uns nicht 
möglich, auf alle dei'artifren Pjodukte näher einzugehen. — 

Als Curiosuiii sei schliesslich noch erwähnt, dass die 
litterarische Wirkung des „Sehaldus Nothanker" sich sogar 
bis in die jüngste Gegenwart erstreckt. Emil Fromm el, 
der bekannte Volksschriftsteller, erzählt in einer „Sebald us 
Nothanker" betitelten kleinen Geschichte \) in sinniger 
Weise von der Herkunft der Nothankerschen Familie, der 
Entstehung ihres Namens und dem gesegneten Wirken ihrer 
Mitglieder. Nothankers Vorfahren, die im Frankenlande 
lebten, hatten als Schutzpatron den Sanct Sehaldus. „Dass 



») „Nachtsclunetterliuge ' (189öj. S. 130 if. 
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der Vater aber mit Zunamen Nothanker hiess. hat seinen 
guten Grund darin, dass unsre Vorfahren am Main ihres 
Zeichens Schiffer und Fährleute gewesen, die zu jeder Stunde 
der Nacht, zu jeder Jahreszeit, bei Hochflut und Eis- 
gang ihres Leibes nicht geschont, noch ihrer Ruhe und 
Bequemlichkeit geachtet, sondern willig und gern, da niemand 
helfen konnte, noch mochte, sich hergaben. Daher man 

spottweise sie die ,Nothanker* nannte Das Geschlecht 

ist zerstreut in alle Winde, aber das Wappen führen sie 
alle, das der ehrenfeste Kat zu W'ürzbuig den Vorfahren 
als ]jo1iii "reireben: ein Schiff mit gfebrochenem Mast und 
Se^^el und zerrissenem Anker, das durrh den Notlianker in 
den Wo^en frelmlten wird."') Ein Spross dieser Familie, 
der Magister Sebaldus Nothanker der Jüngere, wanderte mit 
seinen Geschwistern Erasmus (auch dieser Name entstammt 
dem Nicolaischen Romane; vgl II, 256 ff.) und Ursula ums 
Jahr 1687 aus Franken nach Thüringen (bekanntlich auch 
die Heimat des Nicolaischen Helden) aus, entfaltete dort 
als Pfarrer ein segensreiches Wirken, gründete eine eigene 
Familie und hinterliess eine zahlreiche Nachkommenschaft 
Ton einem seiner Söhne wird 8. 143 ff. eine wackere That 
berichtet, die er vollbrachte, als er eben zum Magister- 
examen in Leipzig sich melden wollte. Der Zeit nacli 
könnten wir uns diesen Nothanker als den Helden unseres 
Romans denken, wenn wir nicht aus den von Nicolai ge- 
gebenen Familiennachrichten wüssten. dass des Sebaldus 
Vater ein ehrsamer Handwerksmann gewesen. Frommel 
schliesst seine moralische Erzählung, zu der er sich haupt- 
sächlich durch den Namen des Nicolaischen Helden an- 
regen liess, mit der Nutzanwendung, dass jeder Mensch sich 
bemühen solle, seinen Mitmenschen ein Nothanker zu 
sein. — 

Die Übersetzungen des Komans in 5 fremde 
Sprachen bezeugen den weit über Deutschland hinausdringen- 
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den Ruf des Werkes. Bereits 1774 erscliieii zu Laiisanno, 
unter der Angabe Londres, der erste Band in f r a u z ö s i s c Ii e r, 
von einem Scliweizer Prediger Weiss (oder Wyfs} besorgter 
Übertragung; 1777 folgte dann, von demselben Übersetzer, 
das ganze Werk, und zwar, indem man die Übersetzung von 
ThUmmels „Wilhelmine", gleichsam als Einleitung, voraus- 
gehen liess, in vier Teilen. — Auszüge aus dem ersten 
Bande des „Nothanker", in französischer Sprache, gab Madame 
de bi Fite, gemeinsam mit Renftier, unter dem Titel „Lettres 
9ur ffiveis mjets^^ 1775 im Haag heraus. — 

Die h oll ändi sehe Übersetzung^ wurde im Koheii von 
einem pfälzischen IMedirjer, Namens Faber, ausgefiihrt. ') 
Den letzten Sclilitf aber und die lür die holländischen Ver- 
hältnisse geeignete Form verlieh ihr duicli Streichungen 
uud Milderungen, unter Güichers Mitwirkung, vanderMeerscli, 
ein remonstrantischer Prediger in Amsteidam, der auch 
einen satirischen, von der OiHiodoxie übel aufgenommenen 
Yorbericht verifasste. -) Die beiden ersten Bände erschienen 
1775; die Übersetzung des dritten Bandes (1776) wurde 
auf Betreiben Gfllchers beschleunigt und sollte, um den 
Intriguen der Orthodoxie zuvorzukommen, zu gleicher Zeit 
mit dem Originale veröffentlicht werden.') — 

Eine diiiüsche Übersetzung erschien zu Kopenhagen 
1774—77, eine schwedische zu Stockholm 1788. eine 
en^^lisi he von 'Hiomas Dutton. die L(»rd Lausdowne. dem 
bekannten ötaatsmanue, gewidmet war, zu London 1796 
bis 1798. ) — 

Nachdrucke des „Öebaldus Xothanker". zum Teil 
mit fein gestochenen Kupfern und schönem Drucke, er- 

') Vgl. deaaen Briefe t. 83. X. 1775 u. 6. Ut 1776. 

«) Vgl. Güichers Briefe vom 15. Vin., 14. XI. 1776; 20. IT., 2. IV. 

1776 

») S. (Jülchers Br. v. l'V II 1776. 

*) Vgl. „kUg- <!• Bibl. ' XXVI, 2. 8. 482 ff. iM int r: Anhang II 
zu Bd. XXV — XXXVI, 8. 878 f. — S. auch die Vorr. zur 4. Aufl. 
des .^'oth.", S. IX ff. 



schienen in Frankfurt a. M., Hanau und Höchst, und 
hatten einen starken Abgang. Bretschneider berichtet 
l^icolai, ^) dass dem Buchhändler Deinet in Frankfurt eine 
ganze Anflage von 5—600 Exemplaren zu 6 Groschen das 
Stück angeboten worden sei Vergeblich wendete sich Nicolai 
zur Wahrung seiner Interessen an den Frankfurter Magistrat: 
der Minister Hochstaeter nahm die Nachdrucker in Schutz, 
weil Frankfurter in einem ähnlichen Falle in l^renssen auch 
keine Hilfe hätten erlangten können — ein für jene Zeit, 
in der es so ^it wie keinen Schutz des geistigen Eigen- 
tums gab, rharakteristisTlier Vorgang. Diese Verhandlungen- 
Waren „der allgenieiue Discuurs aller Buchhändler". Auf 
den ihm durch Bretschneider übermittelten Bat einiger 
Frankfurter Senatoren. ..die des Sebaldi, Ihre und meine 
Freunde sind"*, suchte Nicolai, um gegen die Nachdrucke 
mit Schärfe vorgehen zu können, ein kaiserliches Privi- 
legium zu erlangen.^ 



») Am 1. Xn. 1775. Vgl. aueh seine Br. v. 13., 29. XI. 1776; 

5. n., a, 27. m. im, 

■) Vgl. Werner, », a. 0., S, 74 t 
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t^herblicken wir die extensiv und intensiv bedeutenden 
M n klingen, die der Nicolaische "Roman auf seine Zeit aus- 
geübt hat. so beiiierken wir, djis> ^ie in erster Linie aller- 
dings seinem tlieolo<:iscli-tendenzioseu Inhalte, der geschickten 
Erfassung und Behandlung brennender Tagesfragen, seinem 
polemischen Charakter, aber nicht diesen Eigenschaften 
aliein, zuzuschreiben sind. Überraschend häufig, stellenweise 
sogar mit erstaunlicher Begeisterung, weisen kritische 
Stimmen aus jener Zeit, darunter gewichtige, wie die eines 
Wieland, Bürger, Merck, Thümmel, Uz, Zimmennann u. a., 
besonders auch auf die künstlerische Bedeutung des 
Romans hin. Diese oft Übertriebene Wertschätzung des 
„Nothanker** als Kunstwerk wird uns aber verständlich, 
wenn wir den allgemeinen Zustand der deutschen Roman- 
litteratur jener Zeit ins Auge fassen. Unfrei nach In- 
halt inul Form, skhivisch al)li;in2"iy von den ausländischen 
Musiei 11. denen man Motive. Situationen, Charaktere, Technik 
und Stil, kurz alles entlehnte, unvermögend, das lockende 
Fremde in neuschöpferischer Kraft zu Eigenem unizu- 
schmelzen — so war die deutsche erzählende Dichtung bis 
hinein in die sechziger Jahre. Als schon der „Werther" 
vor der Thüre stand, klagte Wieland über die „sichtbare 

R. Schwinger, Seb»ldas Kotbanker. 17 
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Abnahme unsrer Litteratur" \). 'I'liihiiniels „Wilhelmiiie'' 
war bereits eiu glücklicher Gritl" in deutsches lieben - 
eben dainni von durclis(;hlagendeni Erfolge. Aber die eut- 
scheidende Wendung für die deutsche Komanlitteratur kam 
erst durch Wieland. Zwei Jahre nach der „Wilhehnine" 
erschien der „Agcathon", sieben Jahre später der „Nothanker^. 
Wir nennen absichtlich diese beiden letzteren Bomane in 
einem Atem. Hat doch jene Zeit selbst sie znweilen mit- 
einander in Verbindung gebracht, in lobendem und tadeln- 
dem Sinne, bald sie als zwei klassische Natioiialronmne 
erklart,-) bald ihre verderblichen A\'irkuiigen aneinander 
abgewogen, y Die.se Zusanuuenstellung ist nicht schmeichel- 
haft für Wielaiid. aber vei ständlirh ans gewissen Kegungen 
des Zeitgeschmacks. Die gesunde Empfindung war vielfach 
der Unnatur Richardsons, seiner in Gefühl und Tugend 
schwelgenden Heldeii und Heldinnen überdrüssig geworden 
und hatte sich den ungeschminkten Lebensschildenmgen 
Fieldings zugewendet Dessen Einfluss ist aber im „Noth- 
anker** ebensogut zu spüren als im „Agathon". Den unge* 
heuren künstlerischen Abstand zwischen den beiden Romanen 
half die glückliche Stoffwahl Nicolais übersehen. Man war 
nicht verwöhnt in ästhetischer Hinsicht, und man empfand 
es dankbar, dass ein deutscher Schriftsteller, wenngleich 
an fremde Vorbilder sicli anJelmend, wenigstens den Anlauf 
naliiii zn einer dichterisclien (iestaltung den tscheu Tjpbens 
unddeu t sc her (Charaktere. Dalier allenthalben die rühmende 
Hervorhebung der 0 r i g i n a 1 i tä t des Nicolaischen Kornaus 
und seines nationaleu Charakters; daher sogar die ab- 
Migen Urteile über Wielands orientalisch aufgeputzte 
Romane im Vergleich zu dem deutschen ^Nothanker". *) 
Uns, die wir die damalige Entwicklung in historischer 



') „Teutsch. Merk.'- ü (1773), S. 231. 
>) Vgl. o. S. 18U. 
') Vgl. 0. S. 242. 

*) Vgl. W erner, a. a. 0., S. 72 u. 78; femer o. S. 183. 



Üigitizeü by LiCiJ^ic 



— 259 — 



Perspektive sehen, berührt es sonderbar, am Eingange 
unserer eigentiicli nationalen Romandichtnng die Namen 
Wieland und — Nicolai nebeneinander gestellt zu finden. 

Für nns ist die ästhetische Bedeutung des'^Sebaldns 
Notfaanker^ beträchtlich zusammengeschrumpft Wir ver- 
missen darin vor allem den künstlerischen Aufbau und Zu- 
sammenhang. Es wurde bereits früher erwähnt, dass der 
Roiiiaii in zw ei fast selbständipre Hälften auseinanderiällL Wohl 
erkennt der Verfasser die ^'ot^ve^(ligkeit, im Laufe der Er- 
zählung eine Verbindung zwischen den beiden Teilen her- 
zustellen: aber die Art nnrt W eise, wie diese s( hwauke 
Brücke aufg^ebRut und sojrleicli wieder abc^ebrochen wird, 
ist bezeichnend für das unkünstlerische Verfahren Nicolais 
(II, 189 ff.). Auch sonst ist die Motivierung vielfach eine 
mangelhafte, und innere wie äussere Unwahrscheinlichkeiteu 
wären in Menge aa&uzählen. Andrerseits aber finden sich anch 
einzelne Züge von psychologischer Feinheit und treffliche Be- 
obachtungen. Überhaupt, wenn Erfahrung und Beobachtang 
allein genügen würden, um ein poetisches Kunstwerk her- 
vorznbrinjren, so wäre Nicolai dichterisches Talent nicht 
abzuspreclien. Was er mit eigenen Augen gesehen, was 
er in irgend einer Form selbst erlebt hat, das weiss er oft 
trefflich wiederzugeben. Wir stimmen Ludwig Geiger bei, 
wenn dieser 'z. B. die frelunj^rene Scliilderung der Ydlks- 
scenen im Berliner Tiergarten (II, 24 ff.) rühmend her- 
vorhebt. Aber wir möchten doch nicht behaupten , dass 
in solcher „naturgetreuen ^^'iedergabe des Gesehenen und 
Erlebten", in solcher „Beobachtung kleiner wirklicher 
Züge^ also in künstlerischen Qualitäten, die Haupt- 
bedeutung des Romans liege. Der „Sebaldus Noth* 
anker^ hat für uns. die wir kritisch unbefangen abwägen 
können und sowohl die polemischen wie die ästhetischen 
Elemente des Bomans im Zusammenhange einer abge- 
schlossenen Entwicklung betrachten, in erster Linie Interesse 



jjBerliu'* I, S. 460. 

17* 
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und Bedeutung als kulturhistorisches Denkmal (im 
weitesten Begritfe)^ das bemerkenswerte Geisteskämpfe einer 
wichtigen Epoclie deutlich widerspiegelt und Sitten, Zu- 
stände und Typen jener Zeit uns glaublich schildert; erst 
in zweiter Linie als Dichtung. Was Nicolai zum wirb- 
lichen Dichter fehlt, ist Intuition, Phantasie und plastische 
Kraft Der Dichter sieht Welt und Leben, nachdem seine 
Phantasie durch äussere Erfahrung befruchtet ist. mit dem 
inneren Auge, Nicolai nur mit dem äusseren. Letzterer be- 
obachtet, beschreibt und bildet jiacli, aber er ist nicht eigent- 
lich schöpferiscli. Wohl ist der „Sebaldus Nothanker" auch 
m künstlerischer Beziehung der beste von den Nicolaischen 
Romanen : aber aucli in Bezug auf ilm gilt, was Göckingk 
mit Kecht von Nicolais schriftstellerischer Thätigkeit über- 
haupt sagt: „Sein Zweck war weit mehr, zu nutzen, als 
zu gefallen." ^) Das Nützlichkeits-, nicht ein Xunstprinoip 
hat den „Nothanker" gestaltet Daher kommt es, dass die 
schwache künstlerische Idee von der Tendenz üast erstickt 
wird; daher kommt auch die oft , ermüdende, in Nicolais 
Sinn aber „nutzbare** Weitschweifigkeit im Vortrag der 
„Meinungen**. Üm der Tendenz willen werden analoge 
Scenen gehäuft, werden brauchbare Motive zu Tode gehetzt: 
gerade in diesem Umstände liegt auch die Erklärung für 
die schwächere Wirkung der beiden letzten Bände. 

Die alten, zum Teil noch aus den Zeiten des Reise- 
und Abentein 11 (MKUis ^tninniPudeTi, zum Teil bereits dui'ch 
die engiischtin Küinaiie abgenutzten Kt ([iii^iteii kann auch 
Nicolai nicht entbehren: Räubersceneu, iSchiöbruch, Duell, 
Entführung und Schändung wechseln mit den dün-sten Be- 
gebenheiten. Das Motiv der Seelenverkäuferei dagegen ist 
nicht in diese Kategorie zu rechnen : wie bereits früher -) mit- 
geteilt wurde, verfolgte Nicolai damit, auf Gulchers An- 
regung, einen tendenziösen Zweck. Das Motiv des Lotterie- 
gewinstes war nicht neu, aber naheliegend und wirkungsvoll 

Vgl. die Anm. d auf 8. 164» 
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in einer Zeit, wo das Lotteriefleber in allen Schichten der 
Gesellschaft herrschte. Der Liebesroman, mit Mariane im 
Mittelpunkte, ist gewissermassen ein Vorläufer des englischen 
Gk>UTeniaiitenromans. 

Was die Oharakterzeiehnung im »Nothanker" betrifft, 
ist eine drei&che Unterscheidung zu machen: wir begegnen 
darin nicht wenigen Personen, die, wie Sebaldus selbst, und 
überhaupt die Vertreter der Theologie, hauptsächlich Träger 
von ..Meinungen" und Tendenzen sind — Figuren also, bei 
denen auf plastischen persönlichen Eindruck meist ganz ver- 
zichtet wird; ferner verschiedenen socialen und religiösen 
Typen, so denen des ländlichen DuixbsHinittsadels. des 
geschniegelten und verdienstlosen Reichsoltizici s. männliclier 
und weiblicher Pietisten u. s. w.; und endlich emisren Charak- 
teren mit schärfer ausgeprägter Individualität, die gleich- 
wohl auch einen Typus vertreten können : wir rechnen dazu 
die gelungene Figur der Frau von Hohenauf, den wackeren 
Major, ^) Säugling und seine Mariane, auch Rambold und 
einige Nebenfiguren. 

Es geht ein demokratischer Zug durch den Nicolai- 
schen Koman. Wie bei den biederen und aufklärten 
Offizieren, so Ist des Verißeissers ganze Sympathie auch bei \ 
den Verfolgten und Gedrückten, bei den Landpfarrern, 
Schullehrern, Markthelfern, Bauern. Fischern nnd Webern, 
die mit edelmütigen Zügen ausstatiiert sind, während sich 
seine Abneigung offen gegen schwelgerische Fürsten, dumm- 
stolze Adelige, protegierende Beamte und herrschsüchtige 
Pfatfen kehrt. 

Der Mangel an poetischer Begabung zeigt sich bei 
Nicolai auch in der Form der Darstellung. Wie ein gerad* 
liniger seichter Fluss in reizloser Gr^end, mit glatten, nur 
an wenigen Stellen gekräuselten Wellen, so fliesst die Er- 
zählung dahin. Selbst bei Scenen, die ihrer Nator nach 

'j Der hochsiimiffe preiissische Offizier wnr bekanntlich eine T.ieb- 
lin^fsfiir'ir joner Zeit, — Bei Ninolai stallen Soldaten, win Miuur 
(,.Les»iii;4.s .lui^t'iKÜreninle"', S. 308j bemerkt, gewöhnlieh die „exekutive 
Gewalt der Aiaklärmig" dar. 
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zu einer dramatisch-lebeiiditjeii Darstellung lierausiurdem, 
behält dei^ Verfasser in der Kegel die kühl berichtende Form 
bei. Selten bei anderen Gelegenheiten, als wo es sich um 
Erörterung von „Meinungen" handelt, wendet er den Dia- 
log an. Aber dieser ist zumeist recht ungeschickt geführt 
und hat oft eine erstaunliche Naivität eines der Sprechen- 
den, vorzugsweise des Helden der Geschichte, zur Voraus- 
setzung. — Die Wirkung gut angelegter Scenen wird häufig 
durch Plattheiten oder durch die ungenügende Fähigkeit zu 
malender Schilderung gestört Ann an Empfindung und 
uiizulan^lich im Ausdruck sind auch die spärlich einge- 
streuten Naturbilder. 

Nicolais Sprache ist meist gewandt und khir. aber 
trocken und farblos. Freilich, an der zupfi^eii IMosa noch 
der vorhergehenden Jalu-zehnte (gemessen, bedeutet sein Stil 
einen entschiedenen Fortschritt. ') Das Beste daran stammt 
aus Lessings Schule. Aber wie aulfallend hat sich, seit den 
„Briefen über den itzigen Zustand etc.'S diese Prägung ver- 
wischt unter dem verflachenden Streben des „gesunden 
Menschenverstandes*" nach Deutlichkeit und Allgemeinver- 
ständlichkeit ') Nur an einigen Stellen (besonders im 6. Ab- 
schnitt des 7. Buches) glauben wir eine Eoncentration des 
Ausdrucks zu der gedrungenen Sprachkraft Lessingschen ; 
Stils zu erkennen. — Auffallend häufig begegnet der Leser 
des „Nothanker** unschönen (Tleichklängen benachbarter 
Wörter und sonstieren Kakoplionien. Derartige Formfehler, 
zu denen auch einzelne falsche Konstruktionen, schwerfällige 
Perioden. Pleonasmen und ikrlinismen gehören, dürften in- 
dessen mehr der En tstehungs weise des Werkes als dem 
mangelhaften Sprachgefühle des Autors zuzuschreiben sein. — 

Wir haben schliesslich uocli die Frage dei- Abhängig- 
keit des „Nothanker*' von fremden Werken und Kicbtungen 

^1 Kritik»'!! und brieH. Urteile riilinieii ja auch, wie wir wissen, 
da» „?ute Deutsch'', deu „äcbüneu und klassischen Ausdruck'* des 
Eomans. 

') Vgl. Fichte, a. a. 0., S. 42 f. 
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zu berühren. Im allgemeinen weist er die charakteristischen 
Merkmale von drei Bomaugattuugen, nämlich des picarischen, 
des humoristisch-pragmatischen und des didaktisch-polemischen 
Romans, anf. Am stärksten ist er beeinflusst von Sterne, 
dessen r^Trisdram^nd^er die Titelform, das pragmatische 
Grnndmotiv nnd einzelne kleine Zügpe entnimmt Aber 
Nicolai ahmt Sterne nicht sklavisch nach. Vermöge seiner 
von letzterem grandverschiedenen geistigen Anlage geht er 
im F^lan und Stil des Werks seinen eigenen Weg: nicht 
die Zickzacklinien des oi iMiiiellen Enj^länders, sondern die 
gerade Strasse der gesinideii Vernunlt. Die „Meinungen" 
überwiegen aucli ^ei iliin die Handluiii^eii. abei- er verfolgt 
mit ihnen nicht eine kiiiisUerisclie, sondern eine iioltMiiisclie 
Absicht. Und an die vStelle des freien und warmen Humors, 
der den /rHatram Shaudy" durchsonnt, tritt bei Nicolai 
ein frostiges Witzeln, das seine Berlinische Heimat nicht 
verleugnen kann. — Mit Fielding hat Nicolai vor allem 
die realistische, dem Gefühlsüberschwang und den verlogenen 
Tugendidealen feindliche Lebensauffassung gemein. Ausser- 
dem erinnern einzelne Charaktere und 2ttge im „Nothanker'' 
an ähnliche Partien in den Romanen des Engländers, so der 
Held selbst an den Pfarrer Adams in .Joseph Andrmt^, der 
auch sein theologisches Steckenpferd reitet; Staii/ius und 
seine Gesinnungsgenossen an Barnabas u. a. in demselben 
Romane, u. s. f.-) — Wie mit Yorick und den? Pi'arrer 
Adams, so ist Sebaldus ^'otbanker auch mit dem Pastor 



Diirrli Nicolai wird die«»? Titelfnrm in Peutschlaud eingeführt. 
WäliR'iid liislur sowohl Komaue als Ki(»irraphieü .sich nur mit den 
„Leben und Tiiatea", ,,L. u. Schicksalen •. .,L. u. Abenteuern'" n. s. w. 
ihrer Helden beschäftigt hatten, treten nunmehr, allerdings unter Sternes 
Hanptdufluss, die „Leben und Ueinungeu'', „Le1>en, Thaien und 
Meiniingeii" a. s. f. sablreich auf, nnd schon durch diese Übencbiift 
wird das vorwiegend reflektierrade Element solcher Schriften betont. 
Nicolai selbst bediente sich ffir einen späteren Tendencroman noch 
einmal dieser Titelform. 

^) Vgl. Erich Schmidt, „Eichardson, £oussean n. Goethe'' (187Ö), 
S. 07 f. 
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Primrose, dem ein liclitn und niriisclieniiemidlichen „Vicar 
of Wakefield'', verwandt. Auch dieser tummelt wacker sein 
theologisches Steckenpferd, bis es ihm verhängnisvoll wird. 
Das glückliche Familienleben des englischen Landpredigers 
gleicht dem des Sebaldns (ygl. 1^ 18 f.), und auch die plötz- 
liche schlimme Wendung und dauernde Missgunst des Schick- 
sals ist beiden gemeinsam. 

Es ist leicht verständlich, dass im Zeitalter der Anf- 
klämng, in dem die theologischen Interessen vorhen-schten, 
dei' Geistliche eine beliebte Romanfi^ur war. Konnte man 
doch von ihr aus am leichtesten die l aden theolo^scher 
Polemik sj)iiiiien. oder weiiiofstens theolojrische Anspieluiig-en 
in die 8childenm^- pastoraler Veihältnisse einll« ( IiIhh. (tC- 
wöhnlich war der geistliche Held in solchen Honiaiieii eine 
komische, zu Don Quijotes Geschlecht gehöiifjfe Figur. So 
entstand schon 1758 im Heiraatlande des Junkers von der 
Mancha das satirische „Leben des Predigers Gerundio** von 
Pater Isla. Ihm folgte in England, das überhaupt ein 
günstiger Boden für derartige Produkte war, „Der geist- 
liche Don Quixote**! mit polemischer Spitze gegen die 
Methodisten, u. a. Verwandt mit diesen Prediger- 
Romanen, die eine Eategoiie für sich bilden, und zu 
denen auch „Sebaldus Nothanker*' gehört, ist Amorys deisti- 
scher Tendenzroman ,,The Life of John Buncle^. Dieses 
Werk, mit dem sich Nicolai zu einer y^eit viel beschäftigte, 
wo allmälilich der neue Plan des „Notlianker" festere Ue- 
stalT gewann, hat jedenfalls stark iniregend auf ihn g^e 
^virkt. ^) Die später auf Nicolais Veranlassung von Spieren 
besorgte und von Pistorius mit Anmerkungen begleitete 
Übersetzung des „Buncle^ — bekanntlich die Ui^sache des 
heftigen Streites zwischen Nicolai und Wieland — wurde 
vielfach als Originaldichtung Nicolais angesehen. *) — 

•i S Nicolais Br. an Lessiiig v. 10. XT. 1770 (a. a. 0., S. 398), 
luä bewundere aber seiueu Br. an ebeudens. v. 8. III. 1771 (a. a. 0.» S. 448), 
samt Aum. 

«) Vgl. Fichte, a. a. 0., S. 54. — Gebler liagt am 9. II. 1778 
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Tiefer und bedeutsanier als alle die erwähnten Ein- 
wirkungen auf den „Sebaldus Nothanker" war ein Einfluss. 
der äusserlich wenig hervortritt: derLessings. Erhängt 
zusammen mit dem iDnersten Zweck and Grundgedanken 
des Werks: die ^holden Augen der Wahrheit** wenigstens 
leuchten zu lassen, wenn es auch nicht ratsam sei, letztere 
ganz unverhüllt zu zeigen. Wahrheit und Toleranz, 
die beiden Sterne, die Über dem Lebenswerke Lessings 
stralilten. sie leuchteten auch dem kleineren Geiste auf seiner 
bescheidneren, in den Nieiiei luigen dahinlahrenden Üaiiii. 
Das grösste Lob, das man den geringschätzigen Urteilen 
über den „Nothiiiiker", als „Produkt des "Berliiii.siuus'V) 
gegenüberstellen kann, ist: dass ein Hauch Lessingschen 
Geistes auch aus ihm uns eutgegenweht. 

(Wenier. a. a. 0., S. 90) idier den .,Bunkel'' : ..Im Vertranen. ist er 
ganz I'bersetzung, viele wollen es uiclit glauben, oder nicliT vieliiiehr 
ziun Theil deutsches Original Nothankerischeu Ursprungs V ■ — P i » t u r i u s 
batte am 10. V. 1776 Nicolai aufgefordert, „selbst einen und den andern 
Beytras: dazu zu machen .... Was denclit Ihnen zn dem Einfall, wenn 
man die Cbenetznng nebet den Anmerkungen für des Sebaldus Noth« 

ankeis Arbeit an^be — als unter seinen Papieren gfefnnden 

N. bemerkt dazu: ..Diefs wollte ich nicht gem. Man würde glauben 
es wäre nieine eii^ne Arbi it." — Die Vergleiche zwischen dem „Bunkel" 
u. dem ,,Noth.'* fteleii stets zu gunsteii des letzteren ans. So schreibt 
Uz am 20. IX. 1778; ,.\Vie ein ganz ander Diny i^t der Nothanker!" 
Und Kästner im Aug. 1777: „ . . . Der hetera<luxe apokal.vpiisthe, 
crtisiauische Nothanker ist mir doch . . . viel hoehachtungswUrdiger." 
*) Scherer, „Gesch. d. Deutsch. Litt" (5. Aufl.), S. 673. 
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